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    I


    Diese Zeilen werden in Indien geschrieben und sind für meine Verwandten in England bestimmt. Sie enthalten eine Erklärung für den Abbruch der freundschaftlichen Beziehungen zwischen mir und meinem Cousin John Herncastle.


    Bisher habe ich mir in dieser Angelegenheit Zurückhaltung auferlegt, doch leider ist meine Haltung von einigen Familienmitgliedern, an deren Wertschätzung mir liegt, mißdeutet worden. Ich bitte meine Verwandten deshalb, zunächst die folgenden Zeilen zu lesen und dann erst über mein Verhalten zu urteilen.


    Ich erkläre bei meiner Ehre, daß alles, was ich niederschreiben werde, die lautere Wahrheit ist.


    Das Zerwürfnis zwischen meinem Vetter John Herncastle und mir begann anläßlich eines historischen Ereignisses, bei dem wir beide beteiligt waren. Ich meine die Eroberung der Stadt Seringapatam durch General Baird am 4.Mai 1799. Zum besseren Verständnis der Vorgänge möchte ich aber zunächst auf die Zeit kurz vor der Erstürmung der Stadt zurückgehen. Damals kursierten in unserem Feldlager die wildesten Gerüchte über den Gold- und Juwelenschatz im Palast des Sultans.

  


  II


  Eine der abenteuerlichsten Geschichten kreiste um einen berühmten gelben Diamanten, der schon in den frühen Annalen Indiens eine Rolle spielte.


  Die älteste Überlieferung erwähnt das Juwel als Stirnschmuck jener vierhändigen Gottheit, die den Mond verkörpert. Den Namen ›Monddiamant‹, unter dem der Stein heute noch in Indien bekannt ist, verdankt er mehreren bemerkenswerten Eigenschaften, einmal seiner eigenartigen Farbe, zum andern einem Aberglauben, der besagt, daß ihm die Kraft des Gottes innewohne, den er schmückt, und daß er mit dem Zunehmen und Abnehmen des Mondes an Glanz gewinne oder verliere.


  Ähnliche Mythen werden, soviel ich weiß, schon aus dem alten Griechenland und aus Rom überliefert. Doch handelt es sich in diesen Fällen nicht um einen Diamanten, der dem Dienst an einer Gottheit geweiht ist, sondern um einen halbtransparenten Stein von minderem Wert, dessen Glanz angeblich ebenfalls von der Mondkonstellation beeinflußt wird. Man handelt ihn heute noch unter dem Namen ›Mondstein‹.


  Die abenteuerliche Geschichte des gelben Diamanten beginnt im elften Jahrhundert christlicher Zeitrechnung. Damals zog Mahmud von Ghasna, der mohammedanische Eroberer, durch Indien. Er nahm die heilige Stadt Somnath ein und raubte die Schätze des berühmten Tempels, der schon seit Jahrhunderten das Ziel der Hindu-Pilger war und zu den Wundern des Fernen Ostens zählte.


  Von allen Gottheiten, die in dem Tempel verehrt wurden, entging nur der Mondgott der Plünderung durch die mohammedanischen Eroberer. Drei Brahmanen hatten die noch unversehrte Statue, deren Stirn der gelbe Diamant schmückte, bei Nacht entführt. Sie fand eine neue Heimstatt in Benares, der zweiten unter den heiligen Städten Indiens.


  Der neue Schrein für den Mondgott stand in einer edelsteingeschmückten Halle, deren Dach auf goldenen Säulen ruhte. In der Nacht, in der dieser Schrein vollendet wurde, erschien Wischnu, der Schutzgott, den drei Brahmanen im Traum. Er hauchte seinen göttlichen Atem auf den Stein an der Stirn der Statue, und die Brahmanen knieten nieder und verbargen das Gesicht in den Kleidern. Wischnu verlangte, daß der Mondstein von nun an bis an der Menschheit Ende durch drei einander ablösende Priester Tag und Nacht bewacht werde. Die Brahmanen hörten ihn an und beugten sich seinem Willen. Da verhieß der Gott Unglück über jeden Sterblichen, der sich an dem heiligen Juwel vergreifen werde. Der Fluch aber sollte nicht nur den Frevler, sondern sein ganzes Haus und alle seine Erben treffen. Die Brahmanen ließen die Prophezeiung in goldenen Lettern an das Tor zum Heiligtum schreiben.


  Menschenalter vergingen, und immer noch bewachten die Nachfolger jener drei Brahmanen den kostbaren Monddiamanten. Dann kam das achtzehnte Jahrhundert christlicher Zeitrechnung und mit ihm der Großmogul Aurangzeb. Auf seinen Befehl brach neues Unheil über die Heiligtümer Brahmas herein. Wieder wurde geplündert und gebrandschatzt. Den Schrein der vierhändigen Gottheit entweihte das Blut hingemetzelter heiliger Tiere, die Statue zertrümmerten die Soldaten, und den Monddiamanten raubte ein hoher Offizier des Großmoguls. Die drei Brahmanen waren zu schwach, um den verlorenen Schatz gewaltsam wieder in ihre Obhut zu bringen. So legten sie Verkleidungen an und folgten seinen Spuren.


  Wieder löste eine Generation die andere ab. Der Offizier, der den frevelhaften Raub begangen hatte, war inzwischen elendiglich umgekommen, und der Monddiamant war von einer räuberischen Mohammedanerhand in die nächste gewandert. Doch im Auf und Ab der Jahrhunderte verloren ihn die Nachfolger jener drei ersten Wächter niemals aus den Augen, und sie gaben nie die Hoffnung auf, Wischnu, der Beschützer, werde das Juwel eines Tages wieder in ihre Hände legen. Auch das achtzehnte Jahrhundert ging vorüber und Tippoo, Sultan von Seringapatam, wurde Besitzer des gelben Diamanten. Das Juwel zierte einen Dolchgriff, und die Waffe zählte zu den größten Kostbarkeiten der Schatzkammer des Sultans. Doch selbst hier war der Stein noch von seinen heimlichen Hütern bewacht. In Tippoos Hofhaltung gab es drei fremde Offiziere, die das Vertrauen ihres Herrn erworben hatten, als sie– wenigstens offiziell– Mohammedaner wurden. Und von diesen drei Offizieren ging das Gerücht, sie seien in Wahrheit die brahmanischen Wächter des Monddiamanten.


  III


  Diese abenteuerliche Geschichte machte in unserem Feldlager die Runde. Doch war niemand sonderlich davon beeindruckt. Nur mein Vetter, den alles Ungewöhnliche anzog, schenkte ihr Glauben. Noch am Vorabend des Angriffs auf Seringapatam steigerte er sich in eine geradezu lächerliche Wut, als einige Kameraden und ich die Geschichte ins Reich der Fabel verwiesen. Es gab ein Handgemenge, und Herncastles unglückseliges Temperament beraubte ihn jeder Vernunft. In seiner großsprecherischen Art schwor er, uns das Juwel an seinem Ringfinger vorzuführen, sobald Seringapatam gefallen wäre. Sein Versprechen erntete brüllendes Gelächter, und damit hielten wir alle das Thema für beendet.


  Ich muß nun schildern, was am Tage der Schlacht geschah. Beim Aufbruch wurde ich von meinem Vetter getrennt. Ich sah ihn auch nicht mehr, als wir über den Fluß setzten, in der ersten Bresche die englische Flagge hißten, den Graben eroberten und schließlich Schritt um Schritt in die Stadt vordrangen. Erst in der Abenddämmerung, als Seringapatam gefallen war und General Baird selbst den Leichnam Tippoos in einem Haufen Toter entdeckt hatte, stieß ich wieder auf John Herncastle.


  Wir waren beide einem Trupp zugeordnet, der auf Befehl des Generals alle Plünderungen und Ungesetzlichkeiten zu verhindern hatte, die üblicherweise die Eroberung einer Stadt begleiteten. Das Heeresgefolge hatte schon beklagenswerte Untaten begangen, und, um das Maß vollzumachen, brachen die Soldaten nun durch eine unbewachte Tür in die Schatzkammer des Palastes ein und beluden sich mit Gold und Diamanten. Dort, im Palasthof, traf ich meinen Vetter, als wir beide versuchten, die Soldaten zur Ordnung zu rufen. Ich spürte sofort, daß sich Herncastles hitziges Temperament durch die Schrecknisse der vorangegangenen Schlacht in Raserei gesteigert hatte. Meiner Meinung nach war er in diesem Zustand äußerst ungeeignet, seinen Auftrag auszuführen.


  In der Schatzkammer herrschte zwar ein wildes Durcheinander, aber ich sah keine Spuren von Gewalttätigkeiten. Die Männer begingen ihre Schandtaten in ausgelassener Stimmung. Sie warfen mit groben Witzen und Anzüglichkeiten um sich, und plötzlich fragte jemand, halb im Scherz, nach dem gelben Diamanten. Das unheilvolle Stichwort war gefallen. Von nun an hieß der Schlachtruf: ›Wer hat den Monddiamanten?‹, und hatten wir die Plünderungen in einer Ecke des Raumes gerade unterbunden, brachen sie an der gegenüberliegenden Seite von neuem aus. Ich versuchte immer noch vergebens, Ordnung zu schaffen, als auf der anderen Seite des Hofes entsetzliche Schreie ertönten. Ich stürzte sofort in diese Richtung, weil ich annahm, daß dort wieder irgendeine Ungesetzlichkeit begangen werde. Auf der Schwelle einer offenstehenden Tür sah ich zwei Leichname. Der Kleidung nach waren die Toten Offiziere der Palastwache.


  Ein neuer Schrei ließ mich in den hinter der Tür liegenden Raum eindringen, der offenbar als Rüstkammer diente. Ein tödlich verwundeter dritter Inder sank gerade vor einem Mann zu Boden, der mir den Rücken kehrte. Als er mich hörte, drehte er sich um– vor mir stand John Herncastle, eine Fackel in der linken Hand, einen bluttriefenden Dolch in der rechten. Ein Edelstein, der wie ein Knauf im Griff des Dolches saß, blitzte im Fackellicht wie Feuerschein. Der sterbende Inder lag jetzt auf den Knien. Er wies auf den Dolch in Herncastles Hand und sagte in seiner Muttersprache: »Der Monddiamant wird dich und die Deinen mit seiner Rache verfolgen.« Dann sank der Mann tot zu Boden.


  Ehe ich irgend etwas unternehmen konnte, drängten schon ein paar Soldaten in den Raum, die mir über den Hof gefolgt waren. Mein Vetter stürzte sich auf sie wie ein Rasender. »Schaff sie hinaus, und laß die Tür bewachen!« schrie er mir zu. Die Männer sprangen beiseite, als Herncastle mit der Fackel und dem Dolch in den Händen an ihnen vorbeistürmte. Ich stellte zwei zuverlässige Leute meiner Kompanie als Wachtposten vor der Tür auf. Meinen Vetter sah ich in jener Nacht nicht mehr.


  Da die Plünderungen beim Morgengrauen wieder einsetzten, ließ General Baird durch Ausrufer erklären, daß jeder beim Stehlen Angetroffene ohne Ansehen des Ranges sofort zu erhängen sei. Die Anwesenheit des höchsten Militärrichters bewies, daß es dem General mit diesem Befehl ernst war. In der Menge, die die Proklamation anhörte, stand auch mein Vetter. Wie immer streckte er mir die Hand entgegen und sagte: »Guten Morgen.« Ich zögerte, seinen Händedruck zu erwidern. »Erzähle mir zuerst, wie der Inder in der Waffenkammer umgekommen ist«, sagte ich, »und erkläre mir auch den Sinn seiner Worte, als er auf den Dolch zeigte.«


  »Der Inder wird wohl an einer tödlichen Wunde gestorben sein«, antwortete Herncastle, »und der Sinn seiner letzten Worte ist mir ebenso dunkel wie dir.«


  Ich schaute ihn prüfend an. Die Wildheit vom Vortag war vollkommen von ihm gewichen, und ich beschloß, ihm noch eine Chance zu geben.


  »Hast du mir sonst nichts zu sagen?« fragte ich.


  »Nichts«, antwortete er.


  Ich kehrte ihm den Rücken, und seither haben wir nie wieder miteinander gesprochen.


  IV


  Ich bitte, diese Zeilen als eine rein private Information für meine Familie zu betrachten, es sei denn, unvorhergesehene Umstände machten ihre Veröffentlichung nötig.


  Mein Vetter hatte nichts gesagt, was mich berechtigte, unseren Kommandeur von dem Vorfall zu unterrichten. Mehr als einmal ist er inzwischen noch von unseren Kameraden verspottet worden, die seine großsprecherischen Reden am Vorabend der Schlacht nicht vergessen haben. Begreiflicherweise zieht es Herncastle vor, sich in Schweigen zu hüllen. Die schrecklichen Umstände, unter denen ich ihn in der Waffenkammer traf, sind noch zu frisch in seinem Gedächtnis. Man munkelt, daß er in ein anderes Regiment überwechseln wolle und den Versetzungsantrag mit dem Wunsch begründet habe, sich von mir zu trennen.


  Ob dieses Gerücht stimmt, sei dahingestellt. Jedenfalls kann ich mich nicht entschließen, öffentlich als Herncastles Ankläger aufzutreten, da ich keine anderen als moralische Beweise vorzubringen hätte. Ich kann nicht bezeugen, daß er die beiden Männer auf der Türschwelle getötet hat; ich kann nicht einmal beweisen, daß er den dritten Mann in der Waffenkammer umgebracht hat, denn ich war nicht Augenzeuge der Tat. Wohl ist es wahr, daß ich die Worte des sterbenden Inders hörte, aber wie könnte ich die Behauptung widerlegen, es habe sich dabei nur um die Wahnvorstellungen eines Mannes im Todeskampf gehandelt? Aus diesen Gründen wünsche ich, daß unsere Familienangehörigen sich anhand meiner Zeilen über beide Parteien ein Urteil bilden und selbst entscheiden, ob meine Abneigung gegen John Herncastle begründet oder unbegründet ist.


  Obgleich ich der abenteuerlichen Geschichte des Monddiamanten keinen Glauben schenke, muß ich zugeben, daß ich in diesem Fall einem gewissen Aberglauben unterliege. Ich bin, vielleicht zu Unrecht, überzeugt, daß ein Verbrechen neue Verbrechen im Gefolge habe. Herncastle ist in meinen Augen schuldig, und ich wage zu behaupten, daß er eines Tages seine Tat bereuen wird, falls er den Diamanten behält, oder daß andere bereuen werden, das Juwel von ihm angenommen zu haben, falls er sich davon trennen sollte.


  Die Geschichte


  
    
  


  
    Erster Teil Der Verlust des Diamanten (1848)


    Schilderung der Ereignisse von Gabriel Betteredge, Butler in Diensten der Julia, Lady Verinder

  


  
    Erstes Kapitel


    Im ersten Teil von Robinson Crusoe, auf Seite einhundertneunundzwanzig, steht folgender Satz: Jetzt begriff ich, wenn auch zu spät, wie töricht es ist, ein Werk zu beginnen, bevor man die Kosten berechnet und genau abgeschätzt hat, ob die eigene Kraft reichen werde, das Begonnene zu vollenden.


    Erst gestern hatte ich diese Stelle in meinem ›Robinson Crusoe‹ aufgeschlagen, und heute morgen, am einundzwanzigsten Mai achtzehnhundertfünfzig, besuchte mich Myladys Neffe, Mr.Franklin Blake, und führte mit mir das folgende Gespräch:


    »Betteredge«, sagte er, »ich war heute in Familienangelegenheiten bei unserem Anwalt. Unter anderem erwähnte er auch den indischen Diamanten, der vor zwei Jahren im Hause meiner Tante in Yorkshire verlorenging. Mr.Bruff meinte nun, die ganze Angelegenheit solle im Interesse der Wahrheit schriftlich festgehalten werden; je eher, desto besser.«


    Ich wußte nicht recht, worauf Mr.Franklin hinauswollte. Doch da ich es, um des lieben Friedens willen, stets für ratsam halte, den Standpunkt des Anwalts einzunehmen, stimmte ich dem Vorschlag zu. Und Mr.Franklin fuhr fort: »Im Zusammenhang mit diesem Diamanten sind, wie Sie wissen, etliche unschuldige Leute Verdächtigungen ausgesetzt worden. Das Andenken an diese Unschuldigen könnte später dadurch getrübt werden, daß man den Nachkommen einen ehrlichen Bericht über die Tatsachen vorenthält. Wir sind also geradezu verpflichtet, diese ungewöhnliche Episode aus dem Leben meiner Familie schriftlich niederzulegen. Und ich glaube, Betteredge, Mr.Bruff und ich haben auch schon die richtige Methode entdeckt, in der die Geschichte geschrieben werden müßte.«


    Zweifellos eine angenehme Entdeckung für die beiden Herren, aber was meine Person damit zu tun haben konnte, begriff ich noch immer nicht.


    »Bestimmte Vorfälle müßten also beschrieben werden«, fuhr Mr.Franklin fort, »und da es auch bestimmte Personen gibt, die jeweils in diese Vorfälle verwickelt waren, sind sie auch am ehesten in der Lage, darüber zu berichten. Gehen wir von diesen einfachen Tatsachen aus, so folgt, daß sie alle nacheinander die Geschichte des Monddiamanten schreiben sollten, natürlich immer nur so weit, wie sie persönlich davon betroffen waren. Wir müssen damit beginnen, wie der Diamant in die Hände meines Onkels Herncastle geriet, als er vor fünfzig Jahren in Indien Militärdienst tat. Diese einleitenden Zeilen habe ich übrigens schon im Stile einer alten Familienchronik verfaßt. Ich lasse einen Augenzeugen alle nötigen Einzelheiten berichten. Als nächstes müßte erzählt werden, wie der Diamant vor zwei Jahren nach Yorkshire in das Haus meiner Tante geriet und wie man kaum zwölf Stunden später entdeckte, daß er verschwunden war. Und da niemand über die damaligen Vorgänge im Hause so gut Bescheid weiß wie Sie, Betteredge, müssen Sie zur Feder greifen und das erste Kapitel der Geschichte schreiben.« Mit diesen Worten teilte man mir also mit, welchen Beitrag ich zu der Diamantengeschichte zu liefern hatte. Falls es Sie interessiert, wie ich mich unter den gegebenen Umständen verhielt: Ich tat, was Sie in meiner Lage wahrscheinlich auch getan hätten; ich erklärte in aller Bescheidenheit, der Aufgabe keineswegs gewachsen zu sein– und dachte doch insgeheim, daß ich gewiß dazu fähig wäre, wenn ich es nur richtig anpackte.


    Das Gespräch mit Mr.Franklin liegt nun zwei Stunden zurück. Sowie der junge Herr fortgegangen war, hatte ich mich an den Schreibtisch gesetzt, um mit der Niederschrift der Geschichte anzufangen. Und da sitze ich immer noch– vollkommen hilflos (trotz meiner Fähigkeiten), und begreife allmählich das, was auch schon Robinson Crusoe begriffen hatte, vgl. das oben angeführte Zitat, nämlich, wie töricht es ist, ein Werk zu beginnen, ohne vorher genau abzuschätzen, ob die eigene Kraft reichen werde, es zu vollenden. Wenn Sie sich freundlicherweise erinnern wollen: Nur einen Tag, bevor ich meine nun schier unlösbare Aufgabe übernommen hatte, war ich, ganz zufällig, auf diese Stelle gestoßen; und da soll man nicht an eine Vorsehung glauben?


    Ich bin sonst übrigens nicht abergläubisch. Als junger Mensch habe ich Unmengen von Büchern gelesen; ja, auf meine Art bin ich schon ein richtiger Gelehrter. Und obwohl ich die Siebzig überschritten habe, ist mein Gedächtnis noch so tüchtig wie meine Beine. Sie brauchen trotzdem nicht meine Meinung zu teilen, wenn ich, als unstudierter Mann, behaupte, daß der Robinson Crusoe einmalig ist und auch in Zukunft nicht übertroffen werden kann. Seit Jahren beschäftige ich mich mit diesem Buch, meist bei einem Pfeifchen Tabak, und immer wieder stelle ich fest, daß es mein bester Freund in allen Lebenslagen ist. Bin ich niedergeschlagen– Robinson Crusoe; brauche ich guten Rat– Robinson Crusoe; in früheren Jahren, wenn meine Frau mir zugesetzt hatte– Robinson Crusoe; heute, wenn ich ein bißchen zu tief ins Glas geschaut habe– Robinson Crusoe. Sechs dickleibige Robinson-Crusoe-Ausgaben habe ich in harter Lesearbeit verbraucht. Das siebente Exemplar schenkte mir Mylady bei ihrem letzten Geburtstag. Aus Anlaß dieses Feiertages hatte ich ein wenig über den Durst getrunken– Robinson Crusoe brachte mich wieder auf die Beine; zum Preis von viereinhalb Shilling, in blauem Einband und mit einem Bild als Zugabe.


    Ehrlich gesagt, das ist kein guter Anfang für unsere Diamantengeschichte. Auf der Suche nach Gott weiß was scheinen meine Gedanken auch Gott weiß wohin abzuschweifen. Gestatten Sie mir also, einen frischen Bogen zu nehmen und noch einmal anzufangen.

  


  Zweites Kapitel


  Mylady habe ich vorhin schon einmal erwähnt. Tatsache ist, daß der Diamant nie in unser Haus gelangt wäre, wo er dann auch verlorenging, hätte Myladys Tochter das Juwel nicht geschenkt bekommen. Und Myladys Tochter wiederum hätte den Diamanten nicht als Geschenk empfangen können, wäre sie nicht von Mylady mit viel Ach und Weh in die Welt gesetzt worden. Wenn wir also mit Mylady anfangen, gehen wir auch gleich weit genug zu den Anfängen der Geschichte zurück. Und angesichts der schweren Aufgabe, die mir bevorsteht, ist das ein rechter Trost.


  Sofern Sie sich überhaupt für das Leben der oberen Zehntausend interessieren, haben Sie auch schon von den drei schönen Herncastle-Schwestern gehört, von Miß Adelaide, Miß Caroline und Miß Julia, der jüngsten, die, meiner Meinung nach, die beste war. Weshalb ich mir dieses Urteil erlauben darf, sollen Sie gleich erfahren. Ich trat nämlich schon beim alten Lord, dem Vater der drei Schwestern, in Dienst. Der alte Herr war, unter uns gesagt, der geschwätzigste und zugleich reizbarste Mensch, der mir je begegnet ist.


  Ich wurde also als Fünfzehnjähriger Kammerdiener der drei jungen Damen.


  Auf diesem Posten blieb ich, bis Miß Julia den inzwischen verstorbenen Sir John Verinder heiratete. Ein tadelloser Mann, der nur der Führung durch eine feste Hand bedurfte, um prächtig zu gedeihen, glücklich und zufrieden zu leben und eines leichten Todes zu sterben. Und diese feste Hand verspürte er von dem Augenblick an, da ihn Mylady zum Traualtar führte, bis zu dem Augenblick, da sie ihm den letzten Atemzug erleichterte und die Augen schloß.


  Ich sollte noch einfügen, daß ich mit der Braut hierher in das Haus und auf die Ländereien des Bräutigams übersiedelte. »Sir John«, sprach sie, »ohne Gabriel Betteredge komme ich nicht zurecht.« »Mylady«, sprach Sir John, »mir geht es geradeso.« Auf diese Weise pflegten sich die beiden immer zu einigen. Und so kam ich in Sir Johns Dienst. Mir war es ohnehin gleichgültig, wohin ich zog, Hauptsache, ich konnte bei Mylady sein.


  Als ich merkte, daß Mylady Interesse für die Ländereien und unsere Bauernhöfe zeigte, tat ich es ihr nach, was um so naheliegender war, da ich als siebenter Sohn eines kleinen Bauern geboren bin. Mylady unterstellte mich dem Verwalter ihrer Güter, und da ich anstellig war und zur Zufriedenheit meiner Herrschaft arbeitete, wurde ich entsprechend befördert.


  Ein paar Jahre darauf, es muß ein Montagmorgen gewesen sein, sagte Mylady: »Sir John, Euer Gutsverwalter ist ein törichter alter Mann. Gebt ihm eine gute Rente, und setzt Gabriel Betteredge an seine Stelle.« Und dann, das war demnach am Dienstagmorgen, sagte Sir John: »Mylady, der Gutsverwalter bekommt eine gute Rente, und Gabriel Betteredge ist sein Nachfolger.« Man hört nur allzuoft von Ehepaaren, die schlecht miteinander auskommen. Hier erleben Sie einmal das Gegenteil. Unser Beispiel möge also manchen Lesern als Ermutigung, anderen zur Warnung dienen.


  Doch lassen Sie mich fortfahren. Ich war nun ein gemachter Mann, wie man so schön sagt. Ich hatte eine Vertrauensstellung, ein Häuschen, ein paar Inspektionsgänge am Morgen, die Rechnungsbücher am Nachmittag, mein Pfeifchen und ›Robinson Crusoe‹ am Abend; was konnte mir noch zu meinem Glück fehlen? Sie erinnern sich vielleicht, was Adam entbehrte, als er so allein im Paradies lebte. Und wenn Sie Adam darum nicht tadeln, sollten Sie auch mit mir Nachsicht üben.


  Die Frau, auf die ich ein Auge geworfen hatte, führte mir den Haushalt. Ihr Name war Selina Goby. Nun halte ich es mit dem verstorbenen William Cobbett, der da meinte, ein Weib, das sein Essen ordentlich kaut und festen Schrittes einhergeht, könne man ruhig ehelichen. Selina Goby entsprach beiden Forderungen, und so hatte ich schon den ersten Grund, sie zu heiraten. Auf den zweiten kam ich ganz allein. Der unverheirateten Selina mußte ich jede Woche für das Essen und die Haushaltführung ein hübsches Sümmchen zahlen. War sie dagegen meine Frau, konnte sie unmöglich für das Essen und schon gar nicht für die Hausarbeit Geld verlangen. Ich fädelte die Sache also unter zwei Gesichtspunkten ein: Sparsamkeit– mit einem Schuß Liebe.


  Pflichtgemäß unterbreitete ich die Angelegenheit meiner Herrin, und zwar mit denselben Argumenten, die ich für mich gebraucht hatte.


  »Selina Goby geht mir schon längere Zeit im Kopf herum, Mylady«, sagte ich, »und ich meine, als Ehefrau kommt sie mich nicht so teuer zu stehen wie als Haushälterin.«


  Mylady brach in Gelächter aus und sagte, sie wisse nicht, worüber sie mehr schockiert sein solle, über meine Prinzipien oder meine Ausdrucksweise. Irgend etwas an der Sache muß sie sehr belustigt haben– etwas, das nur Personen von Stand verstehen. Ich selbst verstand lediglich, daß ich die Erlaubnis hatte, mit Selina zu reden.


  Das tat ich auch; und was sagte Selina? Du lieber Himmel, wie wenig wissen Sie doch von den Frauen, wenn Sie diese Frage überhaupt erst stellen! Natürlich sagte Selina ›ja‹.


  Doch als meine Zeit näherkam und schon davon geschwatzt wurde, daß ich für die Feier einen neuen Rock brauchte, da wurde mir unheimlich zumute. Ich habe mal nachgelesen, was andere Männer zu diesem heiklen Zeitpunkt empfanden. Alle gaben zu, daß sie etwa eine Woche, bevor die Sache endgültig wurde, heimlich wünschten, sie könnten davonlaufen. Ich ging einen Schritt weiter; genauer gesagt, ich revoltierte offen, um meine Freiheit zu retten. Natürlich nicht, ohne eine Entschädigung anzubieten. Die Zahlung von Schmerzensgeld für die verlassene Braut ist in England gesetzlich. Und um dem Gesetz zu genügen, bot ich Selina Goby nach reiflicher Überlegung ein Federbett und fünfzig Shilling für meine Freiheit. Wenn es auch nicht zu fassen ist, so ist es doch wahr: Selina Goby war dumm genug, das Angebot auszuschlagen.


  Danach hatte ich keine Hoffnung mehr. Ich erstand den neuen Rock so billig wie möglich und erledigte auch den Rest möglichst sang- und klanglos.


  Wir wurden weder ein glückliches noch ein unglückliches Ehepaar, eher sowohl das eine wie das andere. Warum es so kam, weiß ich nicht, jedenfalls schienen wir trotz der besten Vorsätze immer einander im Wege zu sein. Wollte ich die Treppe hinaufgehen, kam meine Frau gerade herunter; wollte meine Frau herunterkommen, mußte ich gerade hinaufgehen. Damit wäre schon das ganze Eheleben beschrieben– wenigstens aus meiner Sicht.


  Nach fünf Jahre dauernden Mißverständnissen auf der Treppe gefiel es dem allmächtigen Schicksal, uns durch das Hinscheiden meiner Frau voneinander zu erlösen. Ich blieb mit meinem einzigen Kind, der kleinen Penelope, allein zurück. Kurz darauf starb auch Sir John und ließ Mylady mit ihrem einzigen Kind, der kleinen Miß Rachel, allein zurück.


  Mein Bemühen, Ihnen eine Vorstellung von Mylady zu vermitteln, wäre wohl jämmerlich gescheitert, müßte ich noch betonen, daß sie die Erziehung meiner kleinen Penelope in die Hand nahm. Meine Tochter besuchte die Schule und wurde ein kluges Mädchen, und sobald sie alt genug war, ernannte Mylady sie zu Miß Rachels Kammerjungfer.


  Ich selbst war noch viele Jahre auf meinem Posten als Myladys Gutsverwalter. Erst Weihnachten achtzehnhundertsiebenundvierzig trat eine Veränderung ein. Am Weihnachtsmorgen lud sich Mylady zu einer Tasse Tee in meinem Häuschen ein. Sie bemerkte beiläufig, daß ich nun, die Kammerdienerzeit beim alten Lord eingerechnet, über fünfzig Jahre in ihren Diensten stünde, und sie beschenkte mich mit einer selbstgefertigten wunderbaren Strickweste, die mich in dem eisigen Winterwetter warmhalten sollte.


  Mir fehlten die Worte, um auszudrücken, welche Ehre mir Mylady mit diesem überwältigenden Geschenk angetan hatte. Leider mußte ich bald feststellen, daß die Weste nicht als Ehrengabe, sondern als Bestechungsgeschenk gedacht war. Mylady hatte eher als ich selbst gemerkt, daß ich alt wurde, und sie war zu Besuch in mein Häuschen gekommen, um mich, wenn ich es so ausdrücken darf, aus meinem Gutsverwalterposten und der harten Arbeit im Freien herauszuschmeicheln. Statt dessen sollte ich bis zum Ende meiner Tage die ruhige Stellung eines Butlers bekommen.


  Ich protestierte, so gut ich konnte, gegen diese schmachvolle Versetzung in den Ruhestand. Aber Mylady kannte meine schwache Stelle; sie drehte die Sache so, als täte ich ihr damit einen Gefallen.


  Und unser Disput endete damit, daß ich mir wie ein alter Trottel mit der neuen Wollweste die Augen trocknete und die Sache zu überlegen versprach.


  Da mich diese Überlegungen in helle Aufregung versetzten, griff ich nach Myladys Abschied zu der Medizin, die bei mir in Not- und Zweifelsfällen noch immer angeschlagen hat; ich rauchte ein Pfeifchen und vertiefte mich ein Weilchen in Robinson Crusoe. Noch keine fünf Minuten hatte ich in diesem hervorragenden Buch gelesen, als ich auf eine tröstliche Stelle stieß (Seite einhundertachtundfünfzig). Da stand: Heute lieben wir, was wir morgen hassen. Und ich wußte augenblicklich, was ich zu tun hatte. Heute wünschte ich mir noch zutiefst, Gutsverwalter zu bleiben. Morgen würde ich, laut Robinson Crusoe, das Gegenteil herbeisehnen. Ich brauchte mich nur noch auf das Morgen einzustellen, und das Problem war gelöst. Auf diese Weise fand ich Ruhe und ging als Lady Verinders Gutsverwalter schlafen, um am nächsten Morgen als Lady Verinders Butler zu erwachen. Und das alles ohne große Pein– durch Robinson Crusoe.


  Meine Tochter Penelope schaut mir gerade über die Schulter, um nachzusehen, wie weit ich gekommen bin. Sie sagt, alles sei sehr gut beschrieben und wahr bis in das letzte Wort. Aber sie bemängelt, daß nichts von allem, was ich geschrieben habe, auch nur im geringsten mit dem zu tun hat, was man von mir hören will. Ich soll die Geschichte des Diamanten erzählen, und statt dessen habe ich meine eigene Geschichte erzählt. Seltsam– und auch unerklärlich. Ob wohl den Herren, die das Schreiben als Broterwerb betreiben, jemals die eigene Person in die Geschichte gerät? Wenn ja, könnte ich es verstehen. Wie dem auch sei, dies war mein zweiter Fehlstart, und wieder wurde gutes Schreibpapier für nichts verschwendet. Was machen wir nun? Mir fällt nichts Gescheiteres ein, als Sie weiter um Geduld zu bitten, wenn ich gleich zum dritten Mal mit der Geschichte beginne.


  Drittes Kapitel


  Inzwischen wissen Sie nun, wie schwer es mir fällt, den rechten Anfang für unsere Erzählung zu finden. Auf zwei Arten habe ich versucht, das Problem zu lösen. Zunächst kratzte ich mich am Kopf, aber das führte zu nichts. Dann bat ich meine Tochter Penelope um Rat, und sie brachte mich auf einen neuen Gedanken.


  Penelope schlug vor, ich solle einfach hübsch nacheinander jeden einzelnen Tag der Diamantengeschichte beschreiben und mit dem Augenblick beginnen, als Mr.Franklin seinen Besuch im Hause Lady Verinders ankündigte. Konzentriert man sich erst auf so einen Punkt, ist es erstaunlich, wieviel das Gedächtnis zutage fördert. Blieb also nur noch die Schwierigkeit, die genauen Daten zu den Ereignissen festzustellen. Doch Penelope war bereit, mir diese Arbeit abzunehmen. Sie brauchte nur in ihrem Tagebuch nachzusehen, das sie seit ihrer Schulzeit führt. Als ich aber meinerseits einen Verbesserungsvorschlag machte, daß nämlich Penelope selbst anhand ihres Tagebuches den Bericht schreiben sollte, wurde sie feuerrot. Flammenden Blickes erklärte sie, das Tagebuch sei nur für ihre eigenen Augen bestimmt, und kein Fremder solle je von seinem Inhalt erfahren. Auf meine Frage, was sie damit sagen wolle, meinte sie: »Ach, Unsinn!« Ich dagegen meine: »Liebesgeschichten!«


  Folge ich nun Penelopes Vorschlag, so beginne ich, wenn Sie gestatten, mit dem Augenblick, als mich Mylady an einem Mittwochmorgen in ihren Salon rief. Es war der vierundzwanzigste Mai achtzehnhundertachtundvierzig.


  »Gabriel«, sagte Mylady, »ich habe eine überraschende Nachricht für Sie. Franklin Blake ist aus dem Ausland heimgekehrt. Augenblicklich hält er sich bei seinem Vater in London auf, aber morgen wird er hierher kommen und bis Juni bleiben, um mit uns Rachels Geburtstag zu feiern.«


  Vor Freude hätte ich sicher meinen Hut an die Decke geworfen, wäre er gerade zur Hand gewesen und hätte die Ehrerbietung vor Mylady mich nicht sowieso daran gehindert. Ich hatte Mr.Franklin seit seiner Kindheit, die er in unserem Hause verbrachte, nicht mehr gesehen. Aber soweit ich mich seiner nach so langer Abwesenheit erinnerte, war er der netteste Junge, der je einen Kreisel geschlagen oder eine Fensterscheibe zerbrochen hatte. Miß Rachel, die ebenfalls im Salon war und an die ich diese Bemerkung gerichtet hatte, widersprach sofort. Für sie war Franklin Blake ein ganz abscheulicher Tyrann, der arme Puppen marterte und auf die rücksichtsloseste Weise ein erschöpftes kleines Mädchen im Pferdegeschirr vor sich herzutreiben pflegte. »Der Gedanke an Franklin Blake macht mich immer noch fuchsteufelswild. Ich habe nicht vergessen, wie er mich auf dem Hof herumjagte.« So weit Miß Rachels Kommentar zu Franklin Blake.


  Natürlich werden Sie fragen, warum Mr.Franklin all die Jahre seit seiner Kindheit im Ausland verbracht hatte. Es lag daran, daß sein Vater der Erbe eines Herzogtitels war, doch leider den Anspruch darauf nicht beweisen konnte. Hören Sie rasch die Geschichte des Mr.Blake sen.


  Die älteste Schwester von Mylady heiratete den berühmten Mr.Blake, den sein großer Reichtum und sein langwieriger Prozeß gleicherweise bekannt gemacht hatten. Meine Kraft reicht bei weitem nicht, zu erzählen, wie viele Jahre er die englischen Gerichte plagte, um den Herzogstitel rechtmäßig zu erhalten und den derzeitigen Herzog zu vertreiben, wie viele Anwaltsbörsen er bis zum Überlaufen füllte und wie viele vernünftige Leute er dazu brachte, sich seinetwegen in den Haaren zu liegen. Seine Frau und zwei seiner drei Kinder starben, noch ehe die Gerichte so weit waren, daß sie auf sein Geld verzichteten und ihm die Tür wiesen. Als alles vorüber und der derzeitige Herzog in seinem Titel bestätigt war, glaubte Mr.Blake, das Vaterland könne nicht härter gestraft werden, als wenn er ihm die Erziehung seines Sohnes entzöge. »Wie kann ich noch der einen Institution meines Landes vertrauen, wenn mich andere Institutionen derart schändlich behandelt haben«; so drückte er sich aus. Fügt man hinzu, daß Mr.Blake alle Knaben, seinen eigenen eingeschlossen, verabscheute, dann werden Sie verstehen, daß es nur einen Ausweg gab. Der junge Mr.Franklin mußte uns und England verlassen und wurde Institutionen übergeben, denen sein Vater vertraute– in Deutschland, diesem so überaus vorbildlichen Land. Mr.Blake blieb natürlich hübsch gemütlich daheim in England, um seine Landsleute im Parlament eines Bessern zu belehren und um eine Dokumentation über den regierenden Herzog anzufertigen, die bis heute unvollendet ist.


  So, das wäre geschafft! Und in Zukunft brauchen wir uns auch nie wieder mit Mr.Blake sen. zu belasten. Wir überlassen ihn seinem Herzogtum und kehren zu unserer Diamantengeschichte zurück.


  Damit wären wir auch wieder bei Mr.Franklin, der den Unglücksstein so arglos in unser Haus brachte. Der liebe Junge hatte uns nicht vergessen, während er im Ausland weilte. Er schrieb hin und wieder, mal an Mylady, mal an Miß Rachel oder auch an mich. Vor seiner Abreise hatte zwischen uns beiden eine geschäftliche Transaktion stattgefunden. Sie bestand darin, daß er von mir ein Knäuel Bindfaden, ein Messer mit vier Klingen und siebeneinhalb Shilling in bar lieh. Das Geld habe ich nie zurückbekommen, und ich rechne auch nicht mehr damit, denn seine Briefe an mich enthielten in der Hauptsache Bitten um noch mehr Geld. Dafür erfuhr ich von Mylady, wie er sich dort im Ausland im Laufe der Jahre fortbildete. Nachdem er alles gelernt hatte, was die deutschen Schulen zu bieten hatten, wechselte er zu den französischen und schließlich zu den italienischen über. Alle gemeinsam machten aus ihm, wenn ich es richtig verstanden hatte, eine Art Universalgenie. Ein wenig hatte er sich als Schriftsteller betätigt, auch ein wenig gemalt, musiziert und komponiert und, fürchte ich, dabei in jedem Falle geborgt– wie er seinerzeit bei mir geborgt hatte. Das mütterliche Vermögen, siebenhundert Pfund im Jahr, fiel an ihn, als er mündig wurde, und rann ihm durch die Finger wie durch ein Sieb. Je mehr Geld er bekam, desto mehr brauchte er. Mr.Franklins Tasche hatte ein Loch, das durch nichts zu stopfen war. Wo immer er auftauchte, war er in seiner lebhaften, liebenswürdigen Art gern gesehen. Er lebte überall und nirgendwo; wie er selbst scherzhaft sagte, war seine Adresse ›Postamt Europa– bis zur Abholung bitte aufbewahren‹. Zweimal hintereinander war er schon entschlossen gewesen, nach England zurückzukehren und uns zu besuchen, aber zweimal hintereinander war auch ein– verzeihen Sie den Ausdruck– unmögliches Frauenzimmer dazwischengekommen und hatte ihn zurückgehalten. Der dritte Anlauf glückte dann, wie Sie aus Myladys Ankündigung seines Besuches entnehmen konnten. Am Donnerstag, dem fünfundzwanzigsten Mai, sollten wir endlich mit eigenen Augen sehen können, wie unser lieber Junge zu einem Herrn herangewachsen wäre. Er stammte aus gutem Hause, war sehr mutig und mußte, nach unserer Schätzung, inzwischen fünfundzwanzig Jahre alt sein. Jetzt wissen Sie ebensoviel wie ich über Mr.Franklin– ehe er bei uns eintraf.


  


  Am Donnerstag herrschte ungewöhnlich schönes Sommerwetter, und da Mylady und Miß Rachel den Besucher erst zum Abendessen erwarteten, machten sie mit Freunden eine Ausfahrt in die Umgebung.


  Als sie abgefahren waren, schaute ich nach, ob das Schlafzimmer unseres Gastes auch ordentlich vorbereitet wäre. Und da ich nicht nur Myladys Butler, sondern auch ihr Kellermeister war (letzteres auf meinen ausdrücklichen Wunsch, da es mich störte, daß irgendein Fremder den Schlüssel zu Sir Johns Weinkeller haben sollte), als Kellermeister also holte ich ein paar Flaschen von unserem berühmten roten Latour, die ich bis zum Dinner in der lauen Sommerluft anwärmen wollte. Dann beschloß ich, mich selbst ein wenig draußen aufzuwärmen, denn was für alten Rotwein gut ist, ist auch gut für alte Leute.


  Ich trug gerade meinen Korbstuhl in den Hof, als ein merkwürdiges Geräusch ertönte, das von der Terrasse an der Vorderfront des Hauses her kam. Es klang wie leises Trommeln.


  Ich lief zur Terrasse und fand dort drei mahagonibraune Inder in weißen Leinenanzügen, die an der Hausfront hinaufstarrten. Bei näherem Hinschauen entdeckte ich, daß sie kleine Tamburins umgehängt hatten. Hinter ihnen stand ein blonder englischer Knabe. Das schmächtige Kerlchen trug eine Tasche. Ich hielt die drei Burschen für herumziehende Gaukler und den Knaben für ihren Gehilfen, der ihre Geräte in der Tasche tragen mußte. Einer der drei, ein Mann mit auffallend guten Manieren, sprach Englisch. Er bestätigte sogleich meine Vermutungen und bat um Erlaubnis, in Gegenwart der Hausherrin seine Künste zeigen zu dürfen.


  Nun bin ich beileibe kein Griesgram; im Gegenteil, gute Unterhaltung macht mir Freude. Und ich gehöre auch nicht zu den Leuten, die anderen bloß darum mißtrauen, weil sie ein paar Schattierungen dunkler sind als wir selbst. Aber wer hat schon keine Schwächen! Meine Schwäche ist, daß ich angesichts eines Gauklers, noch dazu, wenn er so übertrieben höfliche Manieren an den Tag legt, sofort an unser Silberzeug denken muß, falls es gerade draußen auf der Anrichte liegt. Daher teilte ich dem Inder mit, daß die Herrin des Hauses ausgefahren sei und er samt seiner Truppe das Anwesen verlassen möchte. Statt einer Antwort verbeugte sich der Mann elegant und zog mit seinen Leuten ab. Ich kehrte zu meinem Korbstuhl zurück, suchte mir auf der Sonnenseite des Hofes ein Plätzchen und fiel, wenn ich schon die Wahrheit sagen muß, nicht gerade in Schlaf, aber in etwas, das nicht weit davon entfernt war.


  Ich wurde durch Penelope hochgeschreckt, die auf mich zustürzte, als stehe das Haus in Flammen. Sie verlangte nicht weniger als die augenblickliche Festnahme der drei Inder, denn die Taschenspieler schienen zu wissen, wen wir als Besucher aus London erwarteten, und führten offenbar gegen Mr.Franklin Blake Böses im Schilde. Mr.Franklins Name brachte mich tatsächlich auf die Füße. Ich riß die Augen auf und verlangte von Penelope eine deutlichere Erklärung.


  Es ergab sich, daß meine Tochter auf einen Schwatz bei ihrer Freundin im Pförtnerhäuschen gewesen war. Die Mädchen hatten die Taschenspielertruppe gesehen, als sie auf mein Geheiß unser Anwesen verließ, und sofort bildeten sich die beiden ein, der kleine englische Junge werde von den Fremden mißbraucht. Beweise dafür hatten sie nicht, es sei denn, man begnügte sich mit dem jugendlichen Alter und der Zartheit des Kleinen. Jedenfalls hatten sich die Mädchen an der Innenseite der Hecke, die unser Anwesen von der Straße abgrenzt, so weit geschlichen, daß sie beobachten konnten, was die Inder draußen trieben. Tatsächlich bekamen sie eine Vorführung höchst ungewöhnlicher Zauberkünste zu sehen.


  Der Anführer der Inder blickte die Straße hinauf und hinab und vergewisserte sich, daß seine Leute unbeobachtet waren. Dann starrten alle zusammen angestrengt zu unserem Hause herüber, schnatterten und stritten in ihrer Landessprache und blickten schließlich zweifelnd einander an. Darauf wendeten sie sich an den kleinen Engländer, als könnte ihnen das Kind helfen. Der Anführer der Truppe sagte zu dem Kind auf englisch: »Strecke die Hand aus!« Penelope begriff jetzt noch nicht, warum ihr bei diesem schrecklichen Befehl das Herz nicht aus dem Leib gesprungen war. Wegen des engen Mieders– vermutete ich, aber diese private Meinung behielt ich lieber für mich. Statt dessen sagte ich: »Du machst mir himmelangst.« (Nota bene: Frauen lieben solche kleinen Komplimente.)


  Der Inder sagte also: »Strecke die Hand aus!« und der Junge fuhr zurück, schüttelte den Kopf und meinte, er habe Angst. Daraufhin fragte ihn der Inder ganz freundlich, ob er denn nach London und dorthin zurückgeschickt werden möchte, wo sie ihn gefunden hätten. Dann müsse er eben wieder auf dem Markt in leeren Körben schlafen– ein hungriger, zerlumpter kleiner Waisenjunge.


  Damit war offenbar aller Widerstand gebrochen. Der kleine Bursche streckte ängstlich die Hand aus, der Inder zog eine Flasche aus dem Hemdausschnitt, goß daraus eine dunkle tintenähnliche Flüssigkeit auf die Handfläche des Jungen und berührte den Kopf des Kindes. Schließlich schlug er über dem Knaben in der Luft geheimnisvolle Zeichen und sagte: »Schau hin!« Der Junge wurde starr wie eine kleine Statue, während er angestrengt auf die Flüssigkeit in seiner Hand blickte.


  Bisher schien mir die ganze Zauberei nur ein fauler Trick zu sein, für den teure Tinte sinnlos verschwendet wurde. Ich wollte auch schon wieder eindösen, als mich die Fortsetzung der Geschichte erneut aufschreckte.


  Penelope hatte beobachtet, daß der Inder noch einmal die Straße überprüfte, ehe er zu dem Kleinen sagte: »Jetzt mußt du den englischen Herrn sehen, der aus dem Ausland gekommen ist!«


  Der Junge antwortete auch: »Ich sehe ihn.«


  Der Inder fragte: »Wird er heute auf der Straße, die zu diesem Haus führt, und auf keiner anderen sein?«


  Der Junge antwortete: »Er wird heute auf der Straße, die zu diesem Haus führt, und auf keiner anderen sein.«


  Nach kurzer Pause fragte der Inder wieder: »Und trägt der englische Herr ihn bei sich?«


  Der Junge machte ebenfalls eine kleine Pause und antwortete dann: »Ja.«


  Der Inder stellte die dritte und letzte Frage: »Wird der englische Herr, wie er versprochen hat, gegen Abend hier ankommen?«


  Der Junge sagte: »Ich weiß es nicht.«


  Der Inder wollte dafür eine Erklärung haben, und der Junge sagte: »Ich bin müde. In meinem Kopf ist alles verschwommen und verworren. Heute werde ich nichts mehr sehen.«


  Damit war die Befragung beendet. Der Anführer sagte etwas zu den Leuten in ihrer Muttersprache und wies zuerst auf den Jungen und dann auf die Stadt, in der sie, wie wir später herausfanden, Quartier genommen hatten. Darauf schlug er über dem Kopf des Jungen wiederum Zeichen, blies dem Kind auf die Stirn und weckte es so ruckartig auf. Dann machten sich alle vier auf den Weg zur Stadt und entschwanden den Blicken der Mädchen.


  Es heißt, in den meisten Dingen stecke ein tieferer Sinn, man müsse ihn nur suchen. Aber was sollte der tiefere Sinn dieses ganzen Unternehmens sein? Ich erklärte mir die Sache fürs erste so: Der Anführer der Taschenspieler hatte vermutlich gehört, wie unsere Diener von dem bevorstehenden Besuch Mr.Franklins redeten, und beschlossen, aus seinem Wissen Kapital zu schlagen. Sicher wollte er sich mit seinen Leuten in der Nähe des Hauses herumdrücken, um Mylady bei ihrer Heimkehr als ›Hellseher‹ die Ankunft Mr.Franklins vorherzusagen. Offenbar hatte Penelope sie belauscht, als sie ihren Hokuspokus wie ein Theaterstück einübten. Jedenfalls würde ich gut daran tun, an diesem Abend das Silberzeug im Auge zu behalten. Ferner wäre zu empfehlen, daß Penelope sich wieder beruhigte und damit mir, ihrem Vater, die Fortsetzung des Nachmittagsschläfchens ermöglichte.


  Ich glaubte, mein Bestes getan zu haben, um die Sache zu erklären. Doch wenn Sie etwas von jungen Damen verstehen, wird es Sie nicht überraschen, daß Penelope mir widersprach. Nach ihrer Meinung war alles viel ernster. Besonders über die dritte Frage des Inders, ob der Engländer ihn bei sich trage, sollte ich noch einmal nachdenken. »Was können sie nur damit gemeint haben?« wiederholte sie und rang die Hände.


  »Wir werden Mr.Franklin selbst fragen, Kind«, sagte ich, »vorausgesetzt, du kannst es noch bis zu seiner Ankunft aushalten.« Ich blinzelte ihr zu, um zu zeigen, daß ich scherzte. Doch Penelope nahm meine Worte ernst, und dieser Ernst begann mich aufzubringen. »Was, zum Teufel, soll denn Mr.Franklin darüber wissen?« sagte ich.


  »Frage ihn doch!« antwortete Penelope, »dann wirst du ja sehen, ob er das Ganze auch nur für einen Scherz hält.« Mit diesem schnippischen Satz verabschiedete sie sich.


  Um der Sache ein Ende zu machen, beschloß ich, Mr.Franklin tatsächlich zu fragen, vor allem, damit Penelope sich wieder beruhigte. Was er dann später– aber noch am selben Tag– darüber sagte, können Sie an der entsprechenden Stelle nachlesen. Da ich aber in Ihnen keine Erwartungen wecken möchte, die sich später nicht befriedigen lassen, will ich Ihnen schon vorsorglich mitteilen, daß Sie in diesem Gespräch über die Taschenspieler absolut nichts Scherzhaftes entdecken werden. Zu meiner großen Überraschung nahm Mr.Franklin die Sache genauso ernst wie Penelope. Sie werden den Grund auch verstehen, wenn ich Ihnen verrate, daß mit ›ihm‹ der Monddiamant gemeint war.


  Viertes Kapitel


  Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, daß ich Sie mit meiner Person und meinem Korbstuhl gelangweilt habe. Ein schläfriger alter Mann auf einem sonnigen Hinterhof ist kein unterhaltsames Thema; das weiß ich selbst. Aber die Dinge sollen doch so beschrieben werden, wie sie sich wirklich ereigneten, und deshalb muß ich Sie bitten, bis zu Mr.Blakes Ankunft in einigen Stunden die Geduld zu behalten und gemeinsam mit mir weiter dahinzustolpern.


  Penelope war also fortgegangen, und ich wollte eben wieder eindösen, als mich zum zweitenmal ein Geräusch aufschreckte. Diesmal war es das Geschirrgeklapper im Dienerschaftszimmer, ein sicheres Zeichen, daß es gleich Essen gab. Da ich die Mahlzeiten in meinem eigenen Haus einnahm, hatte ich mit diesem Dinner nichts weiter zu schaffen, als daß ich den Leuten dazu guten Appetit wünschen mußte. Danach konnte ich mich wieder in meinem Stuhl niederlassen. Kaum streckte ich die Beine aus, als schon wieder ein Frauenzimmer aus dem Hause gestürzt kam. Diesmal war es nicht meine Tochter, sondern Nancy, das Küchenmädchen. Ich saß ihr im Wege, und sie mußte mich bitten, Platz zu machen. Dabei bemerkte ich ihre verdrossene Miene, was ich, als ihr Vorgesetzter, aus Prinzip nicht durchgehen ließ.


  »Warum läufst du vom Dinner fort? Was hat es gegeben, Nancy?« fragte ich.


  Nancy versuchte, sich wortlos an mir vorbeizudrücken. Daraufhin stand ich auf und zog sie am Ohr. Auf diese Weise pflege ich kundzutun, daß mir ein Mädchen gefällt, und die junge Nancy war ein hübsches, dralles Ding.


  »Also, was gibt’s?« fragte ich noch einmal.


  »Rosanna ist wieder nicht pünktlich zum Essen gekommen«, sagte Nancy, »und ich soll sie holen. Alle Extraarbeit in diesem Haus wird mir zugeschoben. Lassen Sie mich in Ruhe, Mr.Betteredge.«


  Die Person, die hier unter dem Namen Rosanna erwähnt wird, war unser zweites Stubenmädchen. Ich empfand für sie ein gewisses Mitleid; warum, sollen Sie noch erfahren. An Nancys Gesicht konnte ich jedenfalls ablesen, daß Rosanna mit unnötig harten Worten zu Tisch geholt würde, und da ich nichts Besseres zu tun hatte, beschloß ich, selbst das Mädchen zu suchen. Bei dieser Gelegenheit konnte ich Rosanna zureden, in Zukunft pünktlicher zu sein, und ich wußte auch, daß sie meiner Person diese Mahnung nicht verübeln würde.


  »Wo ist Rosanna?« fragte ich.


  »In der Bucht natürlich, wo denn sonst«, antwortete Nancy und warf den Kopf in den Nacken. »Heute morgen hatte sie wieder einmal einen Schwächeanfall. Deshalb mußte sie frische Luft schnappen. Sie fällt mir auf die Nerven.«


  »Geh hinein und iß, Nancy«, sagte ich. »Mir fällt Rosanna nicht auf die Nerven. Ich werde sie selber holen.«


  Nancy, die stets guten Appetit hatte, war zufrieden. Und war sie zufrieden, sah sie hübsch aus. Sah sie aber hübsch aus, gab ich ihr einen Klaps unters Kinn. Nicht aus Unmoral, nur aus lieber Gewohnheit.


  Ich griff also meinen Stock und marschierte los. Verzeihen Sie, wenn ich schon wieder abschweife, aber Sie müssen noch die Geschichte des Triebsandes und auch Rosannas Geschichte kennenlernen, denn beide hängen mit dem Diamanten zusammen. Da wollte ich wirklich einmal zügig vorankommen– und was ist daraus geworden? Doch es ist nun einmal so: Plötzlich tauchen in unserem Leben unbequeme Menschen und Ereignisse auf, die wir nicht einfach übergehen können. Ich will mich diesmal aber so kurz wie möglich fassen, und dann sind wir auch gleich mitten in unserer geheimnisvollen Geschichte; das verspreche ich feierlich!


  Rosanna, die ich aus purer Höflichkeit noch vor der ›Sache‹ behandeln will, war zu jenem Zeitpunkt das einzige neue Dienstmädchen im Haus. Etwa vier Monate zuvor hatte Mylady in London eine Besserungsanstalt besichtigt, in der gestrauchelte Mädchen nach ihrer Gefängnisstrafe auf ein ordentliches Leben vorbereitet wurden. Als die Direktorin merkte, daß Mylady echtes Interesse für die Anstalt aufbrachte, wies sie auf eine gewisse Rosanna Spearman hin. Sie erzählte die Geschichte des Mädchens, die so schrecklich ist, daß ich sie uns erspare, denn ich mache mir nicht gern unnötig das Herz schwer, und Ihnen geht es sicher ebenso. Kurz gesagt: Rosanna war eine Diebin, aber da sie stets nur einzelne Leute bestahl und nicht zu jenen Gaunern gehörte, die sich in der Londoner City etablieren und in aller Öffentlichkeit Tausende ärmer machen, kam sie mit dem Gesetz in Konflikt. Auf die Verurteilung folgten Gefängnis und Besserungsanstalt.


  Trotz Rosannas Vergehen meinte die Direktorin, das Mädchen sei unter tausend die Ausnahme und bedürfe nur einer Gelegenheit, um zu beweisen, daß sie die Anteilnahme einer christlichen Dame verdiene. Mylady, die eine christliche Dame war, wenn es je eine gegeben hat, sagte darauf: »Rosanna Spearman soll diese Chance in meinem Hause bekommen.«


  Eine Woche später trat Rosanna bei uns den Dienst als zweites Stubenmädchen an.


  Außer Miß Rachel und mir wußte niemand von ihrer Vorgeschichte. Mylady, die mir die Ehre erwies, in den meisten Fällen meinen Rat einzuholen, besprach mit mir auch Rosannas Angelegenheiten. Und da ich in der letzten Zeit die Gewohnheit des verstorbenen Sir John angenommen hatte, Mylady in allem zuzustimmen, so war ich mir mit ihr auch über Rosanna Spearman vollkommen einig.


  Eine bessere Chance als die Stellung in unserem Haus konnte Rosanna nicht geboten werden. Keiner unserer Leute warf ihr die Vergangenheit vor, denn niemand wußte davon. Wie alle anderen bekam sie ihren Lohn und gewisse Freiheiten und obendrein noch öfter von Mylady ein freundliches, ermutigendes Wort.


  Zum Dank erwies sie sich der guten Behandlung würdig; das muß ich zugeben. Obwohl sie alles andere als kräftig war und gelegentlich die schon erwähnten Schwächeanfälle erlitt, erfüllte sie ihre Aufgaben klaglos, sorgsam und ordentlich. Doch eines gelang ihr nicht: Sie fand bei den anderen Mädchen keinen Anschluß. Nur meine Tochter Penelope behandelte Rosanna freundlich, aber auch nicht freundschaftlich.


  Ich kann mir einfach nicht erklären, warum sie auf Ablehnung stieß. Sie war gewiß nicht hübsch genug, um die anderen eifersüchtig zu machen; im Gegenteil. Unter unseren Mädchen war sie eigentlich die reizloseste, wozu unglücklicherweise noch eine verwachsene Schulter kam. Was unsere Leute aufbrachte, war wohl, daß sie meist schwieg und sich abseits hielt. Wenn die anderen in den Mußestunden miteinander schwatzten, las oder arbeitete sie. Und an ihren Ausgangstagen setzte sie neunmal von zehn wortlos die Haube auf und verschwand allein. Rosanna stritt sich nie und war auch nie beleidigt; sie wahrte nur höflich, aber bestimmt Abstand zu den anderen. Als letztes möchte ich sagen, daß sie trotz ihrer Reizlosigkeit gar nicht wie ein Dienstmädchen, eher wie eine Dame wirkte. Vielleicht lag es an der Stimme oder auch am Gesichtsausdruck. Jedenfalls hackten die anderen Mädchen vom ersten Tage an auf Rosanna herum und behaupteten, sie sei hochnäsig. Und das stimmte am allerwenigsten.


  Das wäre Rosannas Geschichte. Und nun brauche ich nur noch von einer ihrer vielen seltsamen Angewohnheiten zu sprechen, und schon sind wir bei unserem zweiten Punkt angekommen, dem Triebsand.


  Myladys Haus steht hoch oben auf der Yorkshire-Küste, nicht weit vom Strand. In alle Richtungen führen herrliche Spazierwege, einen ausgenommen. Und der ist, zugegebenermaßen, unheimlich. Er führt eine Viertelmeile durch düsteren Fichtenwald und endet zwischen niedrigen Klippen in der einsamsten und häßlichsten Bucht unserer ganzen Küste.


  Die Dünen laufen dort senkrecht zum Strand und enden weit draußen, wo das Auge kaum noch hinreicht, in zwei einander gegenüberliegenden hochaufragenden Felsen. Der eine heißt Nordspitze, der andere Südspitze. Zwischen beiden liegt zu gewissen Jahreszeiten der gefährlichste Triebsand der ganzen Yorkshire-Küste. Man muß selbst einmal gesehen haben, wie sich beim Gezeitenwechsel in der unergründlichen Tiefe etwas zu regen scheint, das schließlich die Sandfläche in ihrer ganzen Breite durcheinanderrüttelt und erzittern läßt. Die Leute nennen ihn deshalb auch den ›Zittersand‹.


  Eine halbe Meile weiter draußen, fast schon dort, wo die Bucht endet, ist eine große Sandbank. Sie bricht die Kraft der vom offenen Meer heranrollenden Wogen. Winters wie sommers scheint die Flut beim Hereinkommen ihre Wellen an dieser Sandbank zurückzulassen. Am Triebsand ist nur ein sanftes Anschwellen zu spüren, bis sich die ganze Fläche geräuschlos mit Wasser bedeckt hat. Ein einsamer und unheimlicher Winkel; das dürfen Sie mir glauben! Kein Boot wagt sich in die Bucht, und kein Kind aus Cobb’s Hole, unserem Fischerdorf, geht dorthin zum Spielen. Selbst die Vögel scheinen einen Bogen um den ›Zittersand‹ zu machen. Um so unglaublicher war es, daß eine junge Frau, die unter Dutzenden von hübschen Spazierwegen wählen konnte, die auch Begleitung gefunden hätte, wenn ihr der Sinn danach stand, ihre Freizeit ausgerechnet dort draußen verbringen mußte. Wie dem auch sei, Rosannas Lieblingsspaziergang führte nun einmal zum ›Zittersand‹, es sei denn, sie machte einen ihrer ganz seltenen Besuche bei ihrer einzigen Bekannten, einem Mädchen in Cobb’s Hole. Über diese Freundschaft später mehr.


  Ich schlug also den Weg zur Bucht ein, um das Mädchen zu holen– womit wir glücklich wieder bei unserem Ausgangspunkt, dem ›Zittersand‹, angekommen wären.


  Im Wäldchen war das Mädchen nicht zu finden. Als ich die Düne zum Strand hinunterstieg, sah ich sie. Wie immer trug sie ein Strohhütchen und den schlichten grauen Umhang, der die schiefe Schulter so gut wie möglich verbergen sollte. Sie saß dort und blickte hinaus auf die weite Sandfläche.


  Als sie mich sah, zuckte sie zusammen und wendete das Gesicht ab. Nun gestattete ich keinem unter unseren Leuten vorbeizuschauen, wenn ich mit ihm sprechen wollte. Das war wieder eines meiner Prinzipien. Ich drehte also ihren Kopf zu mir herum und merkte, daß sie weinte. Mein schönes buntes Taschentuch, eines von sechs Prachtstücken, die Mylady mir geschenkt hatte, war gleich zur Hand. Ich zog es aus der Tasche und sagte zu Rosanna: »Komm, Kind, wir wollen uns dort drüben in der Düne hinsetzen. Ich werde dir erst einmal die Tränen trocknen, und dann wirst du mir bitte sagen, worüber du weinst.«


  Wenn Sie in mein Alter kommen, werden Sie entdecken, daß es ziemlich lange dauert, ehe man sich an einem Dünenhang hingesetzt hat, viel länger, als Sie es sich heute vorstellen können. Als ich endlich saß, hatte sich Rosanna bereits die Augen getrocknet– mit einem Taschentuch, das meinem nicht das Wasser reichen konnte; aus billigem Batist! Sie sah ganz ruhig aus, aber auch sehr elend, doch sie setzte sich wie ein braves Kind in den Sand, als ich sie dazu aufforderte. Will man eine Frau auf die schnellste Art beruhigen, muß man sie sich aufs Knie setzen. Diese goldene Regel fiel mir zwar ein; doch nein! Rosanna war nicht Nancy, daran gab’s keinen Zweifel.


  »Nun erzähle mir mal, worüber du weinst, Kindchen« sagte ich. »Über meine Vergangenheit, Mr.Betteredge«, sagte Rosanna ganz ruhig. »Manchmal überfällt mich die Erinnerung an früher.«


  »Aber, aber, Mädchen«, sagte ich, »deine Vergangenheit ist ausgelöscht. Warum willst du sie nicht vergessen?«


  Sie griff nach meinem Rockaufschlag. Ich bin ein unordentlicher alter Mann, der sich beim Essen und Trinken oft bekleckert. Mal reinigt dann das eine, mal das andere unserer Mädchen meine Kleider. Am Tag zuvor hatte Rosanna einen Fleck auf meinem Rockaufschlag mit einer neuen Tinktur bearbeitet, die angeblich unfehlbar war. Der Fleck war auch verschwunden, aber die Tinktur hatte den Stoff stumpf gemacht. Das Mädchen wies auf den kleinen Fleck und schüttelte den Kopf. »Der Schmutz ist fort, Mr.Betteredge«, sagte sie, »aber man sieht noch, wo er war. Man sieht ihn immer noch.«


  Auf diese überraschende philosophische Betrachtung, die den Umweg über meinen Rock nahm, fand ich nicht gleich eine Erwiderung. Das Mädchen tat mir in diesem Augenblick mehr denn je leid. So reizlos sie sonst war, ihre braunen Augen gefielen mir, und diese Augen waren voller Hochachtung vor meinem hohen Alter und meiner Untadeligkeit, Dinge, die sie für sich nicht mehr zu erhoffen schien. Mir wurde das Herz schwer, aber da ich nicht wußte, wie ich sie trösten sollte, fiel mir nur ein Ausweg ein: Ich wollte sie kurzerhand zum Essen schicken. »Hilf mir auf, Rosanna«, sagte ich. »Du kommst zu spät zum Essen. Ich wollte dich gerade holen.«


  »Sie, Mr.Betteredge?« rief Rosanna.


  »Nancy sollte es tun«, sagte ich. »Aber von mir läßt du dich sicher lieber ausschelten als von Nancy.«


  Statt mir aufzuhelfen, drückte mir das arme Ding schüchtern die Hand. Und diesmal glückte es ihr auch, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, was mir gefiel.


  »Sie sind sehr freundlich zu mir, Mr.Betteredge«, sagte sie. »Aber ich möchte heute nicht essen. Lassen Sie mich noch ein wenig hier draußen bleiben.«


  »Warum bist du so gern hier?« fragte ich. »Irgend etwas treibt dich doch geradezu an diesen unheimlichen Ort.«


  »Mich zieht es hierher«, sagte das Mädchen und malte mit dem Finger Figuren in den Sand. »Ich wehre mich dagegen, aber es nützt nichts. Ach, Mr.Betteredge, manchmal glaube ich, mein Grab wartet hier auf mich.« Die letzten Worte hatte sie so leise gesprochen, als fürchte sie sich vor ihrer Einbildungskraft.


  »Für dich stehen Hammelbraten und Pudding auf dem Tisch. Geh jetzt sofort essen. Dein leerer Magen bringt dich nur auf so dumme Gedanken.« Ich sprach so streng, weil ich es angesichts meines Alters einfach empörend fand, daß eine Frau von fünfundzwanzig Jahren über ihren Tod sprach.


  Rosanna schien mich gar nicht zu verstehen. Ihre Hand lag auf meiner Schulter und hielt mich fest, wo ich saß– an ihrer Seite. »Mir kommt es so vor, als hätte mich dieser Ort hier verhext«, sagte sie. »Nacht für Nacht träume ich davon, und wenn ich bei der Näharbeit sitze, denke ich auch daran. Sie wissen doch, daß ich nicht undankbar bin, Mr.Betteredge, und Sie wissen auch, daß ich versuche, Ihre Freundlichkeit und Myladys Vertrauen zu verdienen. Aber manchmal glaube ich fast, das Leben hier ist zu still, zu bequem für eine Frau, die das durchgemacht hat, was ich durchmachte. Und unter den anderen Dienern, zu denen ich doch nicht gehöre, fühle ich mich verlassener als hier draußen. Weder Mylady noch die Direktorin der Besserungsanstalt werden jemals verstehen, welch schrecklicher Vorwurf ehrliche Leute durch ihr bloßes Dasein für einen Menschen wie mich sind. Schelten Sie mich bitte nicht aus! Ich arbeite doch ordentlich, nicht wahr? Erzählen Sie auch nicht Mylady, daß ich unzufrieden wäre; es stimmt gar nicht. Ich bin nur ruhelos, manchmal wenigstens.« Sie nahm plötzlich die Hand von meiner Schulter und zeigte auf den Triebsand. »Sehen Sie doch«, sagte sie, »ist das nicht herrlich– und auch schrecklich? Ich schaue immer wieder zu, und jedesmal ist es ganz neu.«


  Ich folgte ihrer Hand mit den Augen. Die Flut setzte gerade ein, und der unheimliche Sand geriet in Bewegung. Die riesige braune Fläche hob sich sachte, kräuselte sich und begann zu zittern.


  »Wissen Sie, wie das aussieht?« sagte Rosanna und legte die Hand wieder auf meine Schulter. »Man könnte meinen, Hunderte von erstickenden Menschen lägen darunter, die darum kämpfen, nach oben zu kommen, und doch immer tiefer sinken. Werfen Sie einen Stein hinein, Mr.Betteredge! Tun Sie’s doch! Sie werden sehen, wie ihn der Sand einsaugt.«


  Das war ungesundes Gerede! Daraus sprach ein leerer Magen, der sich von einer unruhigen Seele nährte. Gerade wollte ich– in Rosannas Interesse– eine ziemlich kurz angebundene Antwort geben, als mir eine Stimme in den Dünen das Wort abschnitt.


  »Betteredge!« rief jemand, »wo sind Sie denn?«


  »Hier!« antwortete ich, ohne im geringsten zu ahnen, wer der Rufer war. Rosanna sprang auf die Füße und blickte in die Richtung der Stimme. Ich wollte mich selbst gerade aufrappeln, als mich der Gesichtsausdruck des Mädchens stutzig machte. Rosanna sah plötzlich so rotwangig aus, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie strahlte geradezu und schien vor Überraschung weder atmen noch sprechen zu können. »Wer kommt denn da?« fragte ich.


  Statt einer Antwort wiederholte sie meine Frage. »Wer kommt denn da?« sagte sie leise, mehr zu sich als zu mir. Ich schwenkte herum, und da sah ich von den Dünen her einen strahlenden jungen Mann auf uns zukommen. Er trug einen eleganten rehbraunen Anzug und Hut und Handschuhe in der gleichen Farbe. In seinem Knopfloch saß eine Rose und in seinen Augen ein so vergnügtes Lachen, daß es fast noch dem ›Zittersand‹ ein Lächeln entlockt hätte. Ehe ich aufstehen konnte, warf er sich neben mich in den Sand, legte einen Arm um meinen Nacken– ausländische Sitten!– und drückte mich so herzlich, daß mir fast der Atem verging. »Guter alter Betteredge, ich schulde Ihnen siebeneinhalb Shilling. Wissen Sie nun, wer ich bin?«


  Du lieber Himmel! Es war Franklin Blake– vier Stunden, ehe wir mit ihm gerechnet hatten.


  Noch ehe ich ein Wort herausbrachte, sah ich, daß Mr.Franklin überrascht zu Rosanna aufblickte. Das Mädchen war so heftig wie noch nie errötet, offenbar, als sie spürte, daß Mr.Franklin sie betrachtete. Und plötzlich drehte sie sich um, vergaß, vor dem jungen Herrn einen Knicks zu machen und sich von mir zu verabschieden, und lief davon. Rosannas Verwirrung und ihr unhöfliches Verhalten waren mir unerklärlich, zumal sich das Mädchen sonst stets untadelig betragen hatte.


  »Ein komisches Ding«, sagte Mr.Franklin. »Was hat sie denn an meiner Person so überrascht?«


  »Ich nehme an, Ihr fremdländisches Aussehen«, antwortete ich, womit ich scherzhaft auf die ausländische Erziehung unseres jungen Herrn anspielen wollte.


  Ich gebe Mr.Franklins oberflächliche Frage und meine törichte Antwort nur wieder, weil damit allen Schwachköpfen so tröstlich gezeigt wird, daß auch kluge Leute manchmal dumm sind. Wir beide hatten jedenfalls nicht die geringste Erklärung für Rosanna Spearmans Verhalten, und weder Mr.Franklins großartige ausländische Bildung noch meine Altersweisheit oder mein Mutterwitz halfen uns weiter. Wir hatten Rosanna, die arme Seele, auch bereits vergessen, ehe ihr braunes Mäntelchen flatternd zwischen den Dünen verschwunden war. Und was liegt schon daran? werden Sie mit einer gewissen Berechtigung fragen. Lesen Sie weiter, lieber Freund, und verlieren Sie nicht die Geduld. Vielleicht wird auch Ihnen Rosanna Spearman noch einmal so leid tun, wie sie mir leid tat, als ich die Wahrheit erfuhr.


  Fünftes Kapitel


  Als Rosanna im Wäldchen verschwunden war, nahm ich den dritten Anlauf, um aus dem Sand aufzustehen. Doch Mr.Franklin hielt mich zurück.


  »Diese häßliche Bucht hat einen Vorteil«, sagte er, »hier ist man ungestört. Bleiben Sie sitzen, Betteredge; ich muß Ihnen etwas erzählen.«


  Während er sprach, musterte ich ihn verstohlen und versuchte, in dem erwachsenen Mann wenigstens noch Spuren des Knaben zu entdecken, an den ich mich so gut erinnerte. Es gelang einfach nicht. So sehr ich mich auch anstrengte, von den einstmals rosigen Kinderwangen fand ich ebenso wenige Spuren wie von der schmucken Weste des Knaben. Franklin Blake war jetzt blaß, und zu meiner Überraschung und Enttäuschung trug er außer einem dunklen Oberlippenbart auch noch einen lockigen Vollbart. Das weltmännisch Leichte in seinem Auftreten beeindruckte mich zwar, aber die natürliche, ungezwungene Lebhaftigkeit des Knaben war mir doch lieber gewesen. Und was mich am meisten enttäuschte– der Knabe hatte groß zu werden versprochen und sein Versprechen nicht gehalten! Franklin Blake war schlank und gut gewachsen, aber er kam keinen Zentimeter über gewöhnliches Mittelmaß hinaus. Kurz gesagt, der ganze Mann verwirrte mich. Geblieben war nach all den Jahren nur sein strahlender, zupackender Blick. Ja, darin steckte noch der nette kleine Junge vergangener Tage, und mit dieser Feststellung wollte ich mich begnügen.


  »Willkommen in der Heimat, Mr.Franklin«, sagte ich, »um so mehr, da Sie ein paar Stunden eher gekommen sind, als wir Sie erwarteten.«


  »Dafür habe ich meine Gründe«, sagte Mr.Franklin. »Betteredge, ich hege den Verdacht, daß man mich während der letzten drei, vier Tage in London beschattet hat. Und um einem gewissen dunkelhäutigen Fremden zu entwischen, habe ich den Morgenzug anstelle des Nachmittagszuges genommen.«


  Nicht nur, daß mich seine Erklärung überraschte; sie erinnerte mich blitzartig an die drei Taschenspieler und an Penelopes Überzeugung, daß diese Fremden Böses gegen Mr.Franklin im Schilde führten.


  »Wer hat Sie beschattet, Sir, und warum wohl?« fragte ich. Mr.Franklin ging gar nicht auf meine Frage ein. Statt dessen sagte er:


  »Erzählen Sie mir etwas über die drei Inder, die heute bei Ihnen im Hause waren. Vielleicht zeigt es sich, daß mein Verfolger und die drei Fremden Figuren desselben Puzzle-Spiels sind.«


  »Woher wissen Sie denn etwas von den Taschenspielern?« fragte ich und beantwortete die eine Frage mit der nächsten, was natürlich ungehörig war. Aber mein Leser erwartet hoffentlich nicht allzuviel von der menschlichen Natur im allgemeinen, also bitte auch nicht von meiner im besonderen!


  »Ich habe Penelope im Haus getroffen«, sagte Mr.Franklin. »Sie hat mir alles erzählt. Wissen Sie, Betteredge, Ihre Tochter versprach schon immer, ein hübsches Mädchen zu werden, und ich muß sagen, sie hat das Versprechen erfüllt. Sie hat so hübsche kleine Ohren und kleine Füße! Besaß die verstorbene Mrs.Betteredge dieselben Vorzüge?«


  »Die verstorbene Mrs.Betteredge besaß eine ganze Menge Fehler«, sagte ich. »Einer bestand darin, daß sie nie bei der Sache blieb, die sie gerade begonnen hatte. Wenn ich es mal so sagen darf: Sie ähnelte mehr einer Fliege als einer Frau; mal flog sie hierhin, mal dorthin.«


  »Da hätte sie gut zu mir gepaßt«, sagte Mr.Franklin. »Ich bin auch so unstet. Ihre Zunge ist übrigens schärfer denn je, Betteredge. Ihre Tochter meinte das auch, als sie mir von den Taschenspielern erzählte. ›Vater wird Ihnen alles darüber sagen, Sir. Für sein Alter ist er großartig, und er versteht so wunderbar zu reden.‹ So sprach Penelope– himmlisch errötend. Nicht einmal der Respekt vor Ihnen konnte mich daran hindern, sie zu– na, lassen wir das. Ich habe Ihre Tochter schließlich schon als Kind gekannt, und schaden tut es ihr ohnehin nicht. Doch nun im Ernst: Was haben die Taschenspieler hier getrieben?«


  Ich war ein bißchen ärgerlich auf meine Tochter, nicht, weil sie sich von Mr.Franklin hatte küssen lassen– das durfte er sich gern erlauben–, sondern, weil sie mich zwang, die ganze törichte Geschichte nun aus zweiter Hand noch einmal herzuplappern.


  Wohl oder übel fing ich an, die Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen. Je länger Mr.Franklin zuhörte, desto mehr schwand seine gute Laune. Er runzelte die Stirn und zupfte sich am Bart. Als ich fertig war, wiederholte er zwei der Fragen, die der Englisch sprechende Inder an den Knaben gerichtet hatte.


  »Wird der englische Herr auf dieser Straße zu dem Hause kommen und auf keiner anderen?« und »Trägt der englische Herr ihn bei sich?«– diese beiden Sätze wollte sich Mr.Franklin offenbar tief ins Gedächtnis graben. »Ich nehme an, daß mit ›ihm‹ dies hier gemeint ist.« Er zog ein kleines, in Papier eingeschlagenes Päckchen aus der Tasche. »Und dies, Betteredge, ist nichts anderes als der berühmte Diamant meines Onkels Herncastle«, setzte er hinzu.


  »Gott behüte, Sir!« rief ich erschrocken. »Wie kommen Sie zu dem Diamanten des bösen Obersten?«


  »Der böse Oberst hat ihn meiner Cousine Rachel als Geburtstagsgeschenk vermacht«, sagte Mr.Franklin. »Und da mein Vater der Testamentsvollstrecker des Obersten ist, hat er mich beauftragt, den Diamanten herzubringen.«


  Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn die See, die jetzt still über dem ›Zittersand‹ plätscherte, vor meinen Augen ausgetrocknet wäre.


  »Der Diamant des Obersten für unsere Miß Rachel!« sagte ich, »und Ihr Herr Vater als Testamentsvollstrecker! Unglaublich, Mr.Franklin. Ich wäre jede Wette eingegangen, daß Ihr Herr Vater den Obersten nicht einmal mit der Kohlenzange angefaßt hätte.«


  »Sie sprechen recht unverblümt, Betteredge. Was kann man denn dem Obersten vorwerfen? Nun ja, er gehörte Ihrer Generation an, nicht meiner. Erzählen Sie mir also alles, was Sie über ihn wissen. Dann verrate ich Ihnen auch, weshalb mein Vater sein Testamentsvollstrecker wurde– und noch etwas mehr. Ich habe in London Dinge über meinen Onkel Herncastle und seinen Diamanten herausbekommen, die in meinen Augen ziemlich unehrenhaft sind, und ich möchte, daß Sie diese Gerüchte bestätigen. Sie sprachen ja auch von dem ›bösen‹ Obersten. Denken Sie nach, lieber Freund! Vielleicht können Sie mir erklären, warum Sie ihn unwillkürlich so nannten.«


  Da es ihm ernst zu sein schien, begann ich zu erzählen, und Sie können jetzt– zu Ihrem Nutzen– das Wesentliche meines Berichtes in diesen Zeilen nachlesen. Und lesen Sie aufmerksam, sonst verstehen Sie hinterher nicht mehr die Zusammenhänge. Vergessen Sie auf einen Augenblick die Kinder, das Menü, den neuen Hut oder was Sie sonst beschäftigt. Und wenn’s geht, lassen Sie auch die Politik, die Pferderennen, die Preise in London und den Ärger im Club ruhen. Ich hoffe, Sie nehmen mir diese unverschämte Mahnung nicht übel. Es ist meine unverbesserliche Art, an die Geduld des geneigten Lesers zu appellieren. Weiß der Himmel, ich habe Sie doch auch schon beim Lesen unserer besten Autoren beobachtet und weiß nur zu gut, daß Gedrucktes Ihre Aufmerksamkeit viel weniger zu fesseln vermag als lebendige Menschen.


  Vor einem Weilchen sprach ich schon einmal von Myladys Vater, dem reizbaren, geschwätzigen alten Lord. Insgesamt hatte er fünf Kinder. Zunächst bekam er zwei Söhne. Dann gab es eine lange Pause. Doch als seine Frau plötzlich wieder mit dem Kinderkriegen anfing, kamen noch eins, zwei, drei die Töchter, und zwar so schnell hintereinander, wie es die Natur eben zuließ. Mylady war, wie schon gesagt, die jüngste und auch die beste der drei. Der älteste Sohn, Arthur, erbte Titel und Besitzungen, und dem zweiten, John, fiel durch einen Verwandten ein hübsches Vermögen zu. Er wählte die militärische Laufbahn.


  Man sagt, nur schlechte Vögel beschmutzen das eigene Nest. Da ich die Familie Herncastle als mein Nest betrachte, müssen Sie mir die Freiheit zugestehen, Einzelheiten aus dem Leben des John Herncastle zu verschweigen. Nur so viel: Er war ein ausgemachter Schurke– daran gibt es keinen Zweifel. Seine erste Station in der Armee wurde das Gardecorps. Dort wurde er hinausgeworfen, warum, will ich nicht erst erklären. In der Armee ging es streng zu, allzu streng für einen John Herncastle. So reiste er nach Indien, um auszuprobieren, ob sie dort auch so streng wären, und um auch einmal die Nase in den aktiven Dienst zu stecken. Ich will gerecht sein: Ein tapferer Soldat war er– so eine Mischung aus Bulldogge, Kampfhahn und Wildem. Bei der Einnahme von Seringapatam war er auch dabei. Bald danach trat er in ein anderes Regiment ein, und im Laufe der Zeit wechselte er noch in ein drittes über. Dort bekam er seinen höchsten Rang– er wurde Oberstleutnant– und auch einen Sonnenstich, woraufhin man ihn nach England zurückschickte. Er kam mit einem derartig schlechten Ruf heim, daß ihm die ganze Familie die Tür wies, allen voran Mylady, die gerade geheiratet hatte. Sie erklärte (mit Sir Johns Billigung natürlich), daß ihr Bruder niemals eines ihrer Häuser betreten werde. Gründe gab es genug; uns möge die Schandtat im Zusammenhang mit dem Diamanten genügen.


  Es hieß übrigens schon damals, John Herncastle habe das Juwel auf eine Weise erworben, die er selbst nicht zuzugeben wagte, so schlecht er auch war. Er versuchte niemals, den Diamanten zu veräußern, erstens, weil er genug Geld hatte, und zweitens, weil er sich nichts aus Geld machte. Das wollen wir der Ehrlichkeit halber vermerken. John Herncastle gab den Diamanten nie aus der Hand, keine Menschenseele hatte ihn gesehen. Manche Leute meinten, der Oberst fürchte, seinetwegen Ärger mit den Militärbehörden zu bekommen, andere wieder, die den Mann völlig unterschätzten, behaupteten, das Herumzeigen des Diamanten werde den Oberst das Leben kosten. Vielleicht steckte in der zweiten Vermutung ein Körnchen Wahrheit. Es war falsch, dem Obersten Angst zu unterstellen. Richtig war aber, daß man in Indien zweimal sein Leben bedroht hatte. Und jedermann war überzeugt, daß der Monddiamant dahintersteckte. Als John Herncastle bei seiner Heimkehr nach England von aller Welt geschnitten wurde, sollte wieder der Monddiamant damit zu tun haben. Der eine besonders dunkle Punkt im Leben des Obersten wurde diesem ganzen Leben zum Verhängnis und stellte den Mann außerhalb seiner Klasse. Die Männer verweigerten ihm den Zutritt zu ihren Clubs; Frauen, die er heiraten wollte, und davon gab es mehr als eine, wiesen ihn ab; und seine Freunde und Verwandten waren plötzlich so kurzsichtig, daß sie ihn auf der Straße nicht mehr erkannten. So mancher Mann in dieser Lage hätte versucht, mit der Welt wieder ins reine zu kommen. Nicht John Herncastle. Der gab nicht nach, auch nicht, wenn er im Unrecht war und alle Welt gegen sich hatte. Die Morddrohungen in Indien hatten ihn nicht geschreckt; er behielt den Diamanten. Jetzt schreckte ihn auch nicht die öffentliche Meinung in England; der Diamant blieb in seinem Besitz.


  Nun haben Sie ein Porträt des John Herncastle, als hätte ich ihn für Sie gemalt, des Mannes, der allem trotzte und aus dessen anziehenden Gesichtszügen der Teufel schaute.


  Von Zeit zu Zeit kamen uns Gerüchte über den Obersten zu Ohren. Einmal hieß es, er rauche Opium und sammele alte Bücher, dann wieder, er stelle seltsame chemische Experimente an. Auch sollte er sich unter dem Abschaum der Londoner Slums herumtreiben und amüsieren. Jedenfalls führte er ein einsames, lasterhaftes Leben außerhalb der Gesellschaft. Einmal, nur ein einziges Mal, bekam ich ihn nach seiner Rückkehr in die Heimat zu Gesicht.


  Vor nunmehr zwei Jahren, anderthalb Jahre vor seinem Tod, erschien der Oberst unerwartet in Myladys Londoner Residenz. Es war zu Miß Rachels Geburtstag, am Abend des einundzwanzigsten Juni. Wie immer gaben wir ihr zu Ehren eine Gesellschaft, und plötzlich meldete mir der Hausdiener einen Herrn, der mich zu sprechen wünschte. In der Empfangshalle wartete der Oberst. Er sah verwüstet, gealtert und schäbig aus und obendrein so verrückt und bösartig wie eh und je.


  Er sagte: »Melden Sie meiner Schwester, daß ich zu Besuch gekommen bin, um meiner Nichte Rachel zum Geburtstag zu gratulieren.«


  Schriftlich hatte er schon mehr als einmal versucht, mit Mylady eine Versöhnung herbeizuführen, lediglich, um sie zu ärgern; davon bin ich fest überzeugt. Doch nun war er zum erstenmal selbst gekommen. Mir schwebte schon die Bemerkung auf der Zunge, daß Mylady gerade Gäste hätte, doch sein teuflischer Blick machte mich stumm. Ich ging mit seiner Botschaft nach oben, während er, auf eigenen Wunsch, unten in der Halle blieb. Die Diener starrten ihn von weitem an, als sei er ein lebendiges, mit Blei und Pulver geladenes Mordinstrument, das jeden Augenblick losgehen könne.


  Mylady zeigte in ihrer Antwort einen ganz leichten Anflug von der Reizbarkeit aller Herncastles. Sie sagte:


  »Teilen Sie Oberst Herncastle mit, Miß Verinder sei beschäftigt, und ich selbst weigerte mich, ihn zu empfangen.«


  Ich bat sie inständig um eine etwas weniger eindeutige Antwort, denn ich rechnete mit der brutalen physischen Kraft des Obersten, die bei ihm sämtliche Hemmungen eines Gentleman beiseite zu fegen pflegte. Umsonst! Das Herncastle-Temperament in Mylady ließ sich jetzt an mir aus. »Betteredge«, sagte sie, »Sie wissen ganz genau, daß ich immer Ihren Rat erbitte, wenn es nötig ist. Jetzt erbitte ich ihn nicht!«


  Ich ging also mit ihrer Botschaft hinunter, nahm mir aber die Freiheit, eine selbstverfaßte, abgeschwächte Fassung vorzutragen. Sie lautete: »Mylady und Miß Rachel lassen ausrichten, daß sie bedauerlicherweise im Augenblick beschäftigt sind und den Herrn Oberst nicht empfangen können.«


  Trotz meiner höflichen Ausdrucksweise erwartete ich einen Wutanfall des Obersten, aber überraschenderweise geschah nichts. Im Gegenteil, er nahm die Sache so unnatürlich ruhig auf, daß mir deshalb schon wieder bange wurde. Seine hellgrauen, flackernden Augen ruhten einen Augenblick auf meinem Gesicht. Dann lachte er los– nicht frei heraus, wie andere Menschen, sondern in sich hinein, auf eine ganze leise, glucksende und unheilverkündende Art.


  »Ich danke Ihnen, Betteredge«, sagte er, »ich werde den Geburtstag meiner Nichte nicht vergessen«; sprach’s, drehte mir den Rücken und schritt aus dem Haus.


  Als Miß Rachels nächster Geburtstag gekommen war, hörten wir, daß der Oberst bettlägrig sei. Ein halbes Jahr später, also vor nunmehr sechs Monaten, erhielt Mylady von einem angesehenen Geistlichen einen Brief. Er enthielt zwei angenehme Mitteilungen, die die Familie betrafen, erstens, daß der Oberst seiner Schwester auf dem Sterbebett verziehen hätte, zweitens, daß er auch sonst jedermann vergeben hätte und eines erbaulichen Todes gestorben wäre. Ich persönlich bringe der Kirche (trotz ihrer Bischöfe und Geistlichen) echte Hochachtung entgegen. Dennoch bin ich felsenfest überzeugt, daß der Teufel im ungeteilten Besitz des Ehrenwerten John Herncastle blieb und daß die letzte abscheuliche Tat im Leben dieses abscheulichen Mannes darin bestand, die Geistlichkeit glatt hereinzulegen (verzeihen Sie diesen gewöhnlichen Ausdruck!).


  Dies wäre nun die Quintessenz all dessen, was ich Mr.Franklin mitteilte. Mir fiel auf, daß er im Verlauf meiner Erzählung immer aufmerksamer wurde. Die Erwähnung der Tatsache, daß wir dem Obersten zu Miß Rachels Geburtstag die Tür gewiesen hatten, schien ihn blitzartig auf eine Spur zu bringen, und sein Gesichtsausdruck verriet, daß ihn meine Worte beunruhigten, wenn er es auch nicht zugab.


  »Ihre Geschichte hätten wir gehört, Betteredge«, sagte er, »nun bin ich an der Reihe. Doch bevor ich Ihnen erzähle, was ich in London entdeckt habe und weshalb ich in die Diamantengeschichte verwickelt bin, möchte ich etwas klären. Lieber alter Freund, Sie sehen so ratlos aus, als wüßten Sie gar nicht, worauf das Ganze hinausläuft. Oder täusche ich mich?«


  »Nein, Sir«, sagte ich, »meine Ratlosigkeit ist ganz echt– in diesem Fall wenigstens.«


  »Dann muß ich Ihnen zunächst meine Auffassung von der Sache mitteilen«, sagte er. »Im Zusammenhang mit dem Geburtstagsgeschenk, das der Oberst meiner Cousine Rachel zugedacht hat, sind drei Punkte wichtig. Hören Sie gut zu, Betteredge, und zählen Sie notfalls an den Fingern nach!« Das erinnerte mich an seine Kindertage, als er so gern seine Scharfsinnigkeit bewies. Und er fuhr fort: »Frage Nummer eins: War der Diamant in Indien Gegenstand einer Verschwörung?– Frage Nummer zwei: Sind die Verschwörer dem Diamanten meines Onkels nach England gefolgt?– Frage Nummer drei: Wußte der Oberst, daß die Verschwörer dem Diamanten gefolgt waren, und hat er absichtlich, auf dem Umweg über die ganz unschuldige Nichte, seiner Schwester ein Erbe hinterlassen, das Unheil und Gefahr mit sich bringen muß? Ja, Betteredge, darauf will ich hinaus. Ich habe Sie doch nicht erschreckt?«


  Gut gesagt! Natürlich hatte er mich erschreckt. Wenn er richtig vermutete, sollte unser friedliches englisches Haus plötzlich von einem teuflischen indischen Diamanten heimgesucht werden, der obendrein einen ganzen Trupp lebendiger Bösewichter nach sich zog, die ein Toter aus Rachsucht auf uns losgelassen hatte. So sah unsere Lage nach Mr.Franklins Darstellung aus. Nun bitte ich Sie– haben Sie vielleicht schon einmal mitten im neunzehnten Jahrhundert von einer derartigen Geschichte gehört?– im Zeitalter des Fortschritts, in einem Land, das sich der Segnungen der britischen Verfassung erfreuen darf? Niemand hat dergleichen erlebt, und folglich kann man auch von niemandem erwarten, daß er solche Geschichten glaubt. Dennoch werde ich mit meinem Bericht fortfahren.


  Wenn man Sie plötzlich erschreckt, so wie mich Mr.Franklin erschreckt hatte, spüren Sie den Schock neunmal von zehn zuerst im Magen. Haben Sie aber erst Magenschmerzen, ist Ihre Aufmerksamkeit dahin und Sie fangen an, unruhig zu werden. Mr.Franklin merkte, daß ich schweigend, aber nervös auf meinem Platz im Sande umherzurutschen begann, weil ich mit meinen erregten Magen- oder Kopfnerven kämpfte, was auf dasselbe hinauslief. Mr.Franklin unterbrach sich und sagte scharf: »Fehlt Ihnen etwas?«


  Und ob mir etwas fehlte! Ihm habe ich es nicht gesagt, aber Ihnen kann ich es ja anvertrauen: Mir fehlten ein paar Seiten Robinson Crusoe und ein Zug aus der Pfeife.


  Sechstes Kapitel


  Ich behielt meine privaten Wünsche für mich und bat Mr.Franklin höflich, weiterzusprechen. Mr.Franklin sagte darauf: »Nun beruhigen Sie sich doch, Betteredge«, und fuhr in seiner Erzählung fort.


  Seinen Worten entnahm ich, daß er seine Kenntnisse über den bösen Obersten und den Diamanten einem Besuch bei seinem Familienanwalt in Hampstead verdankte. Als die beiden Herren eines Tages nach dem Dinner noch beisammen saßen, erwähnte Mr.Franklin beiläufig das Geburtstagsgeschenk, das er Miß Rachel im Auftrage seines Vaters überbringen sollte. Ein Wort ergab das andere, und schließlich erklärte ihm der Anwalt, welche Bewandtnis es mit dem Diamanten hätte und wie die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Mr.Blake sen. und dem Obersten zustande gekommen wären. Die Tatsachen sind so außergewöhnlich, daß ich sie kaum mit eigenen Worten treffend beschreiben könnte. Ich versuche daher, so gut wie möglich Mr.Franklins Worte wiederzugeben. Er sagte:


  »Sie erinnern sich doch noch der Zeit, Betteredge, als mein Vater um den unseligen Herzogstitel kämpfte? Gut. Zur gleichen Zeit kehrte auch mein Onkel Herncastle aus Indien zurück. Mein Vater wußte, daß im Besitz dieses Schwagers Papiere waren, die im Verlauf des Prozesses nützlich sein konnten. Daher besuchte er den Obersten unter dem Vorwand, den Verwandten in der Heimat persönlich begrüßen zu wollen. John Herncastle ließ sich nicht täuschen. ›Du willst etwas von mir‹, sagte er. ›Umsonst würdest du dich doch nicht durch einen Besuch in meinem Hause kompromittieren.‹ Mein Vater erkannte, daß seine einzige Chance im Spiel mit offenen Karten bestand. Er gab sogleich zu, daß er die fraglichen Papiere haben wollte. Der Oberst verlangte einen Tag Bedenkzeit, und seine Antwort kam in Gestalt eines höchst ungewöhnlichen Briefes, den mir mein Freund, unser Anwalt, neulich zeigte. Der Oberst schrieb, daß auch er von meinem Vater einen Dienst erbitten wolle und daß man sich doch gegenseitig aushelfen könne. Das Kriegsglück (so drückte er es aus!) habe ihm einen der größten Diamanten der Welt zugespielt, und es gäbe Gründe für die Annahme, daß weder er selbst noch das Juwel in Sicherheit seien, solange sich beide irgendwo auf der Welt unter ein und demselben Dach befänden. Angesichts dieser beunruhigenden Tatsache hätte er beschlossen, den Diamanten einer anderen Person in Obhut zu geben. Diese Person sollte aber keiner Gefahr ausgesetzt werden und den Diamanten an einen bewachten Ort bringen, zum Beispiel in den Safe eines Bankiers oder eines Juweliers. Die Aufgabe dieser Person wäre also passiver Natur. Sie hätte lediglich zu bestimmten, vorher vereinbarten Terminen selbst oder durch einen vertrauenswürdigen Vertreter eine Nachricht von dem Obersten in Empfang zu nehmen, aus der hervorginge, daß der Absender noch am Leben sei. Ein Ausbleiben dieser Nachricht sei als sicheres Zeichen für die Ermordung des Obersten zu betrachten. Falls mein Vater den ungewöhnlichen Auftrag übernehmen wolle, könne er postwendend über die gewünschten Papiere verfügen. So lautete der Brief.«


  »Und wie verhielt sich Ihr Herr Vater, Sir?« fragte ich.


  »Das will ich Ihnen verraten«, sagte Mr.Franklin. »Er kehrte jene unschätzbare Eigenschaft hervor, die wir gesunden Menschenverstand nennen, das heißt, er erklärte die ganze Angelegenheit für absurd. Seiner Meinung nach hatte der Oberst bei seinen Streifzügen durch Indien irgendeinen wertlosen Kristall aufgelesen, den er für einen Diamanten hielt. Und was die Morddrohungen und die Sicherheitsvorkehrungen für den Diamanten und seinen Besitzer anging, so sollte man doch nicht vergessen, daß man mitten im neunzehnten Jahrhundert lebte und jederzeit die Hilfe der Polizei beanspruchen könnte. Der Oberst sei jahrelang opiumsüchtig gewesen, und wenn der einzige Weg zu den begehrten Papieren über die Wahnideen eines Opiumsüchtigen führte, so wäre er bereit, diese Wahnideen als Tatsachen zu betrachten und den lächerlichen Freundschaftsdienst zu übernehmen. Im übrigen wären für ihn selbst ja keinerlei Belästigungen damit verbunden. So wanderten der Diamant und die versiegelten Papiere des Obersten in einen Banksafe, und die verabredungsgemäß eintreffenden Lebenszeichen meines Onkels wurden von unserem Familienanwalt, Mr.Bruff, empfangen und gelesen. Kein vernünftiger Mensch in einer ähnlichen Lage hätte sich anders verhalten können. Nicht wahr, Betteredge, wir halten nun einmal alles für ausgeschlossen, was nicht in unseren eigenen beschränkten Erfahrungskreis hineinpaßt. Abenteuerliche Dinge glauben wir allenfalls, wenn wir darüber in der Zeitung lesen.«


  Nach dieser letzten Bemerkung wußte ich, daß Mr.Franklin die Auffassung seines Vaters für voreilig und falsch hielt. Deshalb fragte ich: »Wie stehen Sie denn selbst zu der Sache?«


  »Lassen Sie mich zuerst die Geschichte des Obersten zu Ende bringen«, entgegnete Mr.Franklin. »Wissen Sie, verehrter Freund, das englische Gehirn leidet unter einem seltsamen Mangel an Systematik. Ihre Frage ist dafür ein Beispiel. Sieht man einmal von unserem Geschick im technischen Bereich ab, muß man zugeben, daß wir geistig so minderbemittelt sind wie sonst kaum ein Volk auf Erden.«


  Das ist das Ergebnis der ausländischen Erziehung, dachte ich im stillen. Diese Verachtung für die Engländer haben sie ihm sicher in Frankreich beigebracht.


  Mr.Franklin nahm indessen den Faden der Erzählung wieder auf. Er sagte: »Mein Vater bekam tatsächlich die gewünschten Papiere und sah seinen Schwager nie wieder. Jahr für Jahr traf zum verabredeten Zeitpunkt John Herncastles Brief ein, den Mr.Bruff öffnete. Ich habe diese Schreiben– alle auf einem Haufen– selbst bei unserem Anwalt gesehen. Sie enthielten stets denselben kurzen Wortlaut, nämlich: ›Sir, hiermit teile ich mit, daß ich noch am Leben bin. Lassen Sie den Diamanten, wo er ist– John Herncastle.‹ Mehr schrieb er nie. Aber vor sechs, sieben Monaten hieß es plötzlich: ›Sir, man hat mir gesagt, daß ich sterben werde. Kommen Sie her, und helfen Sie mir beim Abfassen des Testaments.‹ Mr.Bruff fuhr also hinaus zu der kleinen Vorstadtvilla, in der John Herncastle seit seiner Rückkehr aus Indien ganz allein lebte. Auf dem Grundstück gab es Hunde, Katzen und Vögel, aber keinen einzigen Menschen, abgesehen von der Putzfrau und dem Arzt, der am Bett des Obersten saß. Die Testamentsabfassung war höchst einfach. Den größten Teil seines Vermögens hatte mein Onkel ohnehin mit seinen chemischen Experimenten vertan. Nun diktierte er vom Bett aus, aber im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, den Letzten Willen. Das Schriftstück enthielt drei Abschnitte. Im ersten stellte John Herncastle den Unterhalt der Tiere sicher, der zweite galt der Gründung eines Lehrstuhles für Experimentelle Chemie an einer Universität im Norden des Landes, und im dritten Abschnitt wurde der Monddiamant meiner Cousine Rachel als Geburtstagsgeschenk zugesprochen, vorausgesetzt, mein Vater wäre der Testamentsvollstrecker. Und dazu war mein Vater nicht gleich bereit. Nach einigem Überlegen willigte er aber ein, einerseits, weil man ihm versicherte, daß ihm die Testamentsvollstreckung keinerlei Ungelegenheiten bereiten werde, andererseits auch, weil Mr.Bruff meinte, der Diamant könnte doch einen gewissen Wert haben, und Rachel sollte nicht um das Geschenk gebracht werden.«


  »Machte der Oberst irgendwelche Andeutungen, warum er den Diamanten ausgerechnet Miß Rachel zugedacht hatte?« fragte ich.


  »Er machte darüber nicht nur Andeutungen«, sagte Mr.Franklin, »die Begründung ist im Testament nachzulesen. Ich habe einen Auszug davon bei mir, und Sie sollen ihn auch gleich sehen. Aber, bitte, Betteredge, nicht schon wieder abschweifen– immer eines nach dem anderen. Sie wissen jetzt etwas über das Testament des Obersten. Nun müssen Sie erfahren, was nach John Herncastles Tod geschah. Aus formalen Gründen mußte der Diamant vor dem Inkrafttreten des Testamentes geschätzt werden. Alle dazu herangezogenen Juweliere bestätigten die Behauptung des Obersten, daß es sich um einen der größten Diamanten der Welt handele. Die genaue Schätzung bereitete außerordentliche Schwierigkeiten, da es am Diamantenmarkt keinen Stein von vergleichbarer Größe und Färbung gab. Und was die Unsicherheit vollkommen machte, war die Entdeckung einer blasenförmigen Unreinheit im Zentrum des Steines. Doch selbst unter Berücksichtigung dieses schwerwiegenden Fehlers betrug der unterste Schätzwert immer noch zwanzigtausend Pfund. Stellen Sie sich die Überraschung meines Vaters vor! Um Haaresbreite hätte er sich geweigert, das Amt des Testamentsvollstreckers zu übernehmen, so daß das außergewöhnliche Juwel für die Familie verloren gewesen wäre. Sein neuerwachtes Interesse an der Sache führte dazu, daß er die Schriftstücke öffnete, die mit dem Diamanten im Safe gelegen hatten. Mr.Bruff zeigte mir auch diese Dokumente. Sie enthielten meiner Meinung nach einen Schlüssel zu der Verschwörung, die das Leben meines Onkels bedroht hatte.«


  »Sie glauben also auch an eine Verschwörung, Sir?« fragte ich. »Da ich nicht über den so außergewöhnlich gesunden Menschenverstand meines Vaters verfüge, glaube ich in der Tat, daß sich der Oberst für bedroht halten mußte. Aus dem Schriftstück geht auch hervor, weshalb er dennoch ganz ruhig im Bett sterben konnte. Im Falle seines gewaltsamen Todes sollte mein Vater nämlich den Monddiamanten heimlich nach Amsterdam schaffen und von einem der berühmten Diamantenschneider in vier bis sechs Einzelteile zerlegen lassen. Diese Steine sollten wiederum so gewinnbringend wie möglich verkauft werden, und der Erlös wäre dem Lehrstuhl für Experimentelle Chemie zugeflossen, den mein Onkel ohnehin in seinem Testament bedacht hatte. Nun strengen Sie einmal Ihren Verstand an, Betteredge. Vielleicht merken Sie selbst, was der Oberst mit diesen Bestimmungen bezweckte.«


  Ich strengte sofort meinen Verstand an, aber der zeigte sich wieder von der schwerfälligen englischen Seite und brachte alles so durcheinander, daß Mr.Franklin eingreifen und mich mit der Nase auf die richtige Lösung stoßen mußte.


  »Es leuchtet doch ein«, sagte er, »daß die Unversehrtheit des Diamanten auf listige Weise mit der Unversehrtheit des Obersten gekoppelt war. John Herncastle begnügte sich nicht damit, seinen Feinden zu sagen: ›Tötet mich, und ihr seid dem Diamanten um keinen Schritt näher gekommen, denn er liegt im sichersten Safe einer Bank‹, o nein, er sagte: ›Tötet mich, und der Diamant ist nicht länger euer Diamant, denn man hat ihn in seiner Ganzheit zerstört.‹ Und was heißt das?«


  In diesem Augenblick durchzuckte mich ein Strahl ausländischer Gewitztheit; das glaubte ich wenigstens, und so sagte ich schnell:


  »Das heißt, der Stein verliert durch die Zerstückelung an Wert, und die üblen Burschen sind hereingelegt worden.«


  »Falsch gedacht«, sagte Mr.Franklin. »Ich habe mich über diesen Punkt schon informiert. Tatsächlich würde der zerteilte Diamant insgesamt mehr einbringen als das Einzelstück. Der Grund liegt auf der Hand: Man könnte aus dem Stein vier bis sechs fehlerlose Brillanten schneiden, die eben mehr wert sind als der große, aber fehlerhafte Monddiamant. Hätten die Verschwörer nun lediglich das Geld im Sinn, müßten sie durch diese Bestimmungen des Obersten erst recht zum Diebstahl angestachelt werden, zumal sich die Juwelen nach der Bearbeitung durch die geschickten Amsterdamer nur um so leichter auf dem Diamantenmarkt absetzen ließen.«


  »Gott behüte uns, Sir!« stöhnte ich. »Was steckt denn nun wirklich dahinter?«


  »Eine Verschwörung von Indern, denen der Stein ursprünglich gehörte«, sagte Mr.Franklin. »Wahrscheinlich liegt ihrer Handlungsweise ein alter Hindu-Aberglaube zugrunde. Das ist meine Auffassung, und sie wird durch ein Dokument bestätigt, das ich in der Tasche habe.«


  Ich begriff endlich, daß Mr.Franklin das Auftauchen der drei indischen Taschenspieler in unserem Haus ernst nehmen mußte.


  »Ich möchte Ihnen nicht meine Meinung aufdrängen«, fuhr er fort, »aber ich glaube, daß sich ein paar auserwählte Diener einer alten Hindu-Gottheit geschworen haben, allen Schwierigkeiten und Gefahren zum Trotz das Juwel heimzuholen. Nach allem, was wir über Orientalen, ihre unglaubliche Geduld und ihren religiösen Fanatismus wissen, scheint mir diese Erklärung am ehesten zuzutreffen. Nehmen wir einmal an, meine Vermutung wäre richtig. Welche Fragen müßten wir dann als nächstes klären? Doch wohl diese: Besteht die Verschwörung noch über den Tod des Obersten hinaus? Hat der Oberst diese Verschwörung sogar einkalkuliert, als er den Stein seiner Nichte zum Geburtstagsgeschenk bestimmte?«


  Jetzt begriff ich endlich, daß Mylady und Miß Rachel zutiefst in die Geschichte verstrickt waren. Meine Aufmerksamkeit für Mr.Franklins Worte war von nun an ungeteilt.


  »Sobald ich die Geschichte des Monddiamanten kannte, war ich nicht mehr erpicht darauf, seinen Überbringer zu spielen«, sagte Mr.Franklin. »Aber Mr.Bruff meinte, irgend jemand müsse schließlich meiner Cousine das Erbe aushändigen, und das könnte ich ebensogut wie jeder andere sein. Ich holte also den Diamanten aus dem Banksafe, und schon auf dem Heimweg merkte ich, daß mich ein schäbig gekleideter dunkelhäutiger Mann verfolgte. Ich wollte im Haus meines Vaters nur mein Gepäck abholen, fand dort aber einen Brief vor, der mich zwang, in London zu bleiben. Ich trug den Diamanten zur Bank zurück, und wieder fühlte ich mich von dem schäbigen Kerl verfolgt. Als ich den Diamanten heute früh endgültig von der Bank abholte, sah ich den Mann zum drittenmal. Ich entwischte ihm, und ehe er meine Spur wieder aufgenommen hatte, saß ich schon im Frühzug hierher, statt, wie geplant, den Nachmittagszug zu nehmen. Da war ich nun, gesund und munter, mit dem Diamanten in der Tasche– und womit empfing man mich? Mit der Mitteilung, daß drei indische Landstreicher vorgesprochen hätten, die sich offenbar für meine Ankunft aus London und einen Gegenstand interessierten, den ich mitbringen würde! Ich will meine Zeit nicht mit Spekulationen über die Geschichte des Knaben verschwenden. Der Tintenfleck in der Hand, in dem er in der Ferne den Herrn mit dem Gegenstand in der Tasche sah, war reiner Hokuspokus. Darüber bin ich mit Ihnen einer Meinung. Ich habe solchen Zauber oft genug in Asien gesehen. Was wir jetzt aber entscheiden müssen, ist die Frage, ob ich einem reinen Zufall eine unangemessen große Bedeutung zumesse, oder ob hier wirklich Beweise vorliegen, daß die Inder dem Monddiamanten auf der Spur sind, seitdem er nicht mehr sicher in der Bank verwahrt wird.«


  Wir waren beide ratlos, schauten uns gegenseitig an und blickten schließlich hinaus auf den ›Zittersand‹, den die steigende Flut unter leisem Plätschern immer mehr bedeckte.


  »Woran denken Sie?« sagte plötzlich Mr.Franklin.


  Ich antwortete: »Daran, daß ich den Diamanten am liebsten in den Triebsand werfen und das Problem auf diese Weise lösen möchte.«


  Mr.Franklin sagte daraufhin: »Wenn Sie den Gegenwert des Diamanten im Portemonnaie haben, brauchen Sie es nur zu sagen, Betteredge, und schon ist der Stein im Wasser!«


  Es ist seltsam, wie befreiend ein kleiner Scherz bei großer Nervenanspannung wirkt. Die Vorstellung, Miß Rachel ohne viele Umstände um ihr gesetzliches Erbe zu bringen und Mr.Blake sen. in die größte Verlegenheit zu stürzen, belustigte uns damals ungemein. Heute begreife ich beim besten Willen nicht mehr, was daran so lustig sein sollte.


  Mr.Blake kehrte als erster auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Er zog einen Umschlag aus der Tasche, entnahm ihm einen Brief und sagte:


  »Betteredge, meiner Tante wegen müssen wir unbedingt herausbekommen, warum der Oberst dieses Erbe Rachel zugedacht hat. Vergessen Sie nicht, wie Lady Verinder ihren Bruder seit der Rückkehr aus Indien behandelte, und vergessen Sie ebensowenig, daß Ihnen der Oberst versprochen hat, Rachels Geburtstag im Gedächtnis zu behalten. Doch lesen Sie erst einmal.«


  Er gab mir einen Auszug aus dem Testament John Herncastles. Das Dokument liegt jetzt vor mir, und ich will es zu Ihrer Information abschreiben:


  ›…und drittens und endlich vermache ich meiner Nichte Rachel Verinder, Tochter und einzigem Kinde meiner verwitweten Schwester Julia Verinder, zu ihrem Geburtstag, der auf meinen Todestag folgt, meinen gelben Diamanten, der im Fernen Osten als ‚Monddiamant’ bekannt ist. Zur Bedingung mache ich, daß Rachel Verinders Mutter, obengenannte Julia Verinder, bei Antritt des Erbes durch ihre Tochter noch am Leben ist.– Hiermit beauftrage ich meinen Testamentsvollstrecker, eigenhändig oder durch einen Vertreter meiner Nichte, wenn möglich, im Beisein ihrer Mutter, den Diamanten auszuhändigen. Ich wünsche ferner, daß besagte Schwester durch eine unverfälschte Kopie dieser dritten und letzten Klausel meines Testamentes darüber informiert wird, daß ich ihrer Tochter Rachel den Diamanten als Zeichen der Versöhnung zugedacht habe. Ich verzeihe meiner Schwester die jahrzehntelange Schädigung meines Rufes in der Öffentlichkeit, die sie durch ihr Verhalten mir gegenüber verursacht hat. Insbesondere vergebe ich ihr die Beleidigung meiner Person als Gentleman und Offizier, als sie mir durch einen Diener am Geburtstagstage ihrer Tochter die Tür weisen ließ.‹


  Es folgten noch weitere Anweisungen für den Fall, daß Mylady oder Miß Rachel beim Tod des Erblassers schon nicht mehr am Leben wären. Der Diamant sollte dann, entsprechend den versiegelten Anweisungen, nach Amsterdam geschickt, zerteilt und veräußert werden. Der Erlös fiele, wie schon gesagt, an den Lehrstuhl für Experimentelle Chemie einer bestimmten nordenglischen Universität.


  Ich gab Mr.Franklin das Dokument zurück. Mir fiel dazu einfach kein passender Kommentar ein. Ich hatte ja ohnehin schon angenommen, der Oberst wäre im Tod noch genauso bösartig gewesen wie in gesunden Tagen. Dieser Testamentsauszug belehrte mich nicht etwa eines Besseren, im Gegenteil; und so viel Bosheit erschütterte mich.


  »So«, sagte Mr.Franklin, »jetzt wissen Sie, was der Oberst selbst zu dem Thema zu sagen hatte, aber ich, ich weiß nicht einmal, welche Rolle ich übernommen habe, wenn ich den Monddiamanten in das Haus meiner Tante bringe. Bin ich das blinde Werkzeug der Rachsucht meines Onkels? Oder helfe ich einer christlichen Seele, von ihrer Bußfertigkeit Zeugnis abzulegen?«


  »Ach, Sir«, sagte ich, »es fällt mir zwar schwer zu glauben, daß der Mann mit solch einer schrecklichen Rachsucht im Herzen und einer ebenso schrecklichen Lüge auf den Lippen gestorben sein sollte, doch Gott allein kennt die Wahrheit. Mich dürfen Sie nicht fragen.«


  Mr.Franklin saß im Sand und drehte und wendete das Stück Papier in den Händen, als könne er so die Wahrheit ans Tageslicht zerren. Gleichzeitig ging mit ihm eine auffallende Veränderung vor sich. Alles Lebhafte, Strahlende fiel von ihm ab, und neben mir saß ein in sich gekehrter, düster dreinblickender junger Mann. »Das Problem hat zwei Seiten, eine objektive und eine subjektive«, sagte er. »Für welche soll ich mich entscheiden?« Nun hatte Mr.Franklin außer seiner französischen auch noch eine deutsche Erziehung genossen. Hatte erstere bisher völlig ungehemmt in ihm gewirkt, so war jetzt die zweite am Zuge. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck. Da ich mir aber zur Regel gemacht hatte, alles, was ich nicht verstand, einfach zu übergehen, so hielt ich den Mittelkurs zwischen dem Objektiven und dem Subjektiven. In schlichtem Englisch ausgedrückt: Ich starrte angestrengt vor mich hin und sagte gar nichts.


  »Versuchen wir doch einmal, den Kern der Sache herauszuschälen«, schlug Mr.Franklin vor. »Warum hat mein Onkel den Diamanten Rachel und nicht meiner Tante vermacht?«


  »Dafür wüßte ich noch allenfalls eine Erklärung«, entgegnete ich. »Oberst Herncastle kannte Mylady gut genug um zu wissen, daß sie jedes Erbe von seiner Seite ausschlagen würde.«


  »Und wieso spekulierte er darauf, daß sich Rachel anders als ihre Mutter verhalten müßte?«


  Statt einer Antwort stellte ich eine Gegenfrage. Ich sagte: »Kennen Sie eine einzige junge Dame, die ein Geschenk wie den Monddiamanten ausschlagen würde?«


  »Das ist eine subjektive Ansicht«, sagte Mr.Franklin. »Es spricht aber für Sie, daß Sie subjektive Ansichten entwickeln können, Betteredge. Doch da muß noch eine zweite Frage geklärt werden. Warum sollte Rachel das Geschenk nur zu Lebzeiten ihrer Mutter erhalten dürfen?«


  »Ich möchte dem Toten nichts Schlechtes nachsagen, Sir«, erwiderte ich, »aber wenn er seiner Schwester auf dem Umweg über Miß Rachel ein Erbe voller Unheil und Gefahren zugedacht hatte, so mußte er doch wohl darauf dringen, daß die Schwester noch am Leben wäre, um den ganzen Ärger voll auszukosten.«


  »Das ist wieder eine sehr subjektive Deutung des Falles, Betteredge«, sagte Mr.Franklin, und er fügte hinzu: »Sind Sie zufällig schon einmal in Deutschland gewesen?«


  »Nein, Sir«, antwortete ich, »aber darf ich fragen, wie Sie denn die Motive des Obersten auslegen?«


  »Es besteht doch die Möglichkeit«, sagte Mr.Franklin, »daß es meinem Onkel nicht in erster Linie darum ging, Rachel zu beschenken. Vielleicht wollte er wirklich nur seiner Schwester beweisen, daß er ihr alles vergeben hatte, und die netteste Art dieses Beweises war eben das Geschenk für Rachel. Sehen Sie, meiner Erklärung liegt ein subjektiv-objektiver Standpunkt zugrunde, und das Ergebnis ist, daß unsere Meinungen vollkommen voneinander abweichen. Die eine kann dabei genauso richtig wie die andere sein.«


  Damit hatte Mr.Franklin die Diskussion zu einem angenehmen, beruhigenden Ende geführt, und er schien zu glauben, daß er seine Pflicht getan habe. Jedenfalls streckte er sich rücklings im Sand aus und fragte mich, was er als nächstes tun solle.


  Auf diesen Umschwung war ich nicht vorbereitet. Plötzlich war er der Hilflose, der sich vollkommen auf mich verließ, nachdem er doch, ehe er mit diesem ausländischen Unsinn anfing, ganz kluge, scharfsinnige Gedanken vorgebracht hatte. Miß Rachel sollte bald als erste entdecken, was mir später auch auffiel, daß nämlich die ausländische Erziehung in Mr.Franklin eine verwirrende Unbeständigkeit hervorgebracht hatte. In einem Alter, in dem wir am eindringlichsten von unserer Umwelt geformt werden, hatte man ihn auf den Kontinent geschickt und obendrein so schnell von einem Land in das nächste geschoben, daß er von keinem nachhaltig geprägt werden konnte. Statt dessen hatte er eine solche Menge weit auseinanderklaffender Eigenschaften erworben, daß er ständig mit sich selbst im Widerspruch zu leben schien. Er konnte fleißig und faul zugleich sein; er äußerte verschwommene Ansichten und war doch auch wieder scharfsinnig; und kaum hatte er sich als ein Muster an Entschlußkraft gezeigt, da gab er schon wieder das Bild eines vollkommen Hilflosen ab. Er hatte eine französische Seite, eine deutsche Seite und eine italienische, und ab und zu schimmerte die englische Grundlage noch durch, als wollte sie sagen: ›Da seht ihr, was von mir noch übrig ist: Ein trauriges Zerrbild zwar, aber ganz tief unten bin ich noch da.‹ Miß Rachel behauptete stets, die italienische Seite hätte in ihm die Oberhand, wenn er sich, wie gerade jetzt, unerwartet gehen ließ und den Partner in seiner netten, liebenswürdigen Art bat, ihm doch alle Verantwortung abzunehmen.


  »Ist es nicht Ihre Sache, über die nächsten Schritte zu entscheiden, Sir?« fragte ich. »Was soll ich dazu sagen?«


  Doch Mr.Franklin sah nicht ein, warum ich ihm diese Aufgabe nicht abnehmen konnte. Vielleicht hatte seine Rückenlage daran schuld, daß er fürs erste außer dem Himmel über seinem Kopf überhaupt nichts sah.


  Endlich meinte er: »Ich möchte meine Tante nicht grundlos erschrecken. Andererseits ist es vielleicht unumgänglich, sie zu warnen. Betteredge, sagen Sie mir doch mit einem einzigen Wort, was Sie an meiner Stelle tun würden.«


  Und ich sagte es– mit einem einzigen Wort: »Abwarten!«


  »Nichts lieber als das«, erwiderte Mr.Franklin, »aber wie lange noch?«


  »Soviel ich weiß, Sir«, entgegnete ich, »muß doch irgend jemand Miß Rachel den elenden Diamanten als Geburtstagsgeschenk überreichen. Das können Sie genauso wie jeder andere sein. Heute ist der fünfundzwanzigste Mai, und der Geburtstag ist am einundzwanzigsten Juni. Wir haben fast vier Wochen Zeit, und wir wollen abwarten, was bis dahin geschieht. Und ob wir Mylady warnen müssen oder nicht, wird sich in den nächsten Wochen zeigen.«


  »Ausgezeichnet, Betteredge«, sagte Mr.Franklin, »nur eines haben Sie nicht bedacht: Wo soll der Diamant während dieser vier Wochen bleiben?«


  »Dort, wo ihn schon Ihr Herr Vater aufbewahrt hat, Sir«, entgegnete ich, »in einem Banksafe. Lassen Sie ihn im Safe der Bank von Frizinghall einschließen.« (Frizinghall war die nächstgelegene Stadt, und die Bank dort war ebenso sicher wie die Bank von England.)


  Und ich setzte hinzu: »An Ihrer Stelle würde ich sofort, noch ehe die Damen zu Hause eintreffen, mit dem Diamanten nach Frizinghall reiten.«


  Die Aussicht, etwas unternehmen zu können, noch dazu auf einem Pferderücken, brachte Mr.Franklin augenblicklich auf die Beine. Dann reichte er mir ohne weitere Umstände die Hand und half mir auch auf die Füße. Dabei sagte er:


  »Betteredge, Sie sind Goldes wert. Sie müssen mir sofort das beste Pferd im Stall satteln.«


  Endlich kam Mr.Franklins englischer Charakter– Gott segne ihn!– unter all der ausländischen Tünche zum Vorschein. Das war wieder, wie in alten Zeiten, der liebe Junge, der sich unbändig über die Aussicht auf einen Ausritt freuen konnte. Ein Pferd sollte ich satteln? Ich wäre bereit gewesen, ein Dutzend zu satteln, hätte er sie auf einmal gebraucht!


  Wir machten uns rasch auf den Heimweg, und sehr rasch ließ ich auch den besten Renner im Stall satteln. Dann stob Mr.Franklin davon, um den unheilvollen Diamanten wieder in einem Banksafe einzuschließen. Als das Hufgeklapper in der Auffahrt verhallte und ich plötzlich so allein im Hof stand, meinte ich fast, alles wäre nur ein Traum, aus dem ich gerade erwachte.


  Siebentes Kapitel


  Die Ereignisse der letzten Stunden hatten mich so verwirrt, daß ich dringend ein Ruhestündchen brauchte, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Doch augenblicklich lief mir Penelope über den Weg (so, wie mir ihre verstorbene Mutter auf der Treppe in die Quere zu kommen pflegte), und natürlich verlangte sie sofort, einen Bericht über mein Gespräch mit Mr.Franklin zu hören. Nach Lage der Dinge hatte ich nur eines zu tun: Penelopes Neugier im Keime zu ersticken. Deshalb behauptete ich, wir hätten so lange über die englische Außenpolitik geschwatzt, bis wir alle beide in der Sonnenglut eingedöst wären. Wenn Ihnen Ihre Frau oder Ihre Tochter das nächste Mal eine unbequeme Frage stellt, können Sie es ja einmal mit einer derart diplomatischen Antwort versuchen. Aber verlassen Sie sich darauf: Das Weibervolk kommt mit seinen Küßchen und seinem Charme beim nächsten Anlauf doch zum Ziel! Die Zeit verging, und Mylady und Miß Rachel kehrten heim. Selbstverständlich wunderten sie sich, daß Mr.Franklin so frühzeitig eingetroffen und auch gleich wieder fortgeritten war. Ebenso selbstverständlich ist es auch, daß sie mir eine Menge unangenehmer Fragen stellten und sich nicht mit der ›Außenpolitik‹ und dem ›Schläfchen in der Sonnenglut‹ abspeisen ließen. Da mir nichts Besseres einfallen wollte, sagte ich, Mr.Franklins verfrühtes Eintreffen sei wohl einer seiner Launen zuzuschreiben. Und als die Damen daraufhin wissen wollten, ob sein Ausritt ebenfalls einer Laune zu verdanken sei, sagte ich schlicht ›ja‹ und hatte mich damit, wie ich glaubte, recht geschickt aus der Affäre gezogen.


  Doch sollte ich noch immer nicht erlöst sein. Kaum war ich in meinem Zimmer, da spazierte schon Penelope herein, ließ Charme und Küßchen spielen und schoß die nächste Frage ab. O Neugier der Weiber! Diesmal sollte ich nur erklären, warum sich Rosanna Spearman so merkwürdig aufführte.


  Offenbar war Rosanna, nachdem sie uns am ›Zittersand‹ davongelaufen war, in höchster Verwirrung zu Hause angekommen. Wenn man Penelope glauben durfte, war sie himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt, stellte in einem Atemzug hundert Fragen über Mr.Franklin Blake und war im nächsten Augenblick empört, daß Penelope ihr ein Interesse für den fremden Herrn unterstellte. Rosanna hatte sich ertappen lassen, als sie mit versonnenem Gesichtsausdruck Mr.Franklins Namen in ihr Nähkästchen kritzelte, und sie war wieder überrascht worden, als sie verweint vor dem Spiegel stand und ihre schiefe Schulter musterte. Kannten sich Mr.Franklin und Rosanna? Ausgeschlossen. Hatten sie voneinander gehört? Ebenso ausgeschlossen. Obendrein schwöre ich, daß Mr.Franklins Verblüffung echt war, als er spürte, wie ihn das Mädchen anstarrte. Aber Rosannas Neugier, mit der sie Penelope über Mr.Franklin ausfragte, war ebenso echt.


  Das Gespräch mit meiner Tochter führte also zu keinem Ergebnis, bis Penelope eine Erklärung vorschlug, die ich für ganz unglaublich hielt. »Vater«, sagte sie ganz ernst, »es gibt nur einen Grund für Rosannas Verhalten. Sie hat sich auf den ersten Blick in Mr.Franklin verliebt!«


  Gewiß, man hört gelegentlich, daß sich junge Damen auf den ersten Blick verlieben, und es ist auch nichts Ungehöriges. Aber ein Stubenmädchen aus der Besserungsanstalt! Mit diesem reizlosen Gesicht und der verwachsenen Schulter! Obendrein verliebt in einen Herrn, der im Hause ihrer Brotgeberin zu Gast weilte! Das kam nicht einmal im Kindermärchen vor. Ich lachte, daß mir die Tränen über die Backen liefen, doch Penelope nahm mir das Gelächter seltsamerweise übel. »Du bist doch sonst nicht so herzlos, Vater«, sagte sie leise und ging hinaus. Ihre Worte wirkten auf mich wie ein kalter Wasserguß. Im nächsten Augenblick ärgerte ich mich zwar, daß ich mich so rasch beeindrucken ließ, aber ein gewisses Unbehagen blieb. Doch lassen Sie uns das Thema wechseln, und bitte verzeihen Sie mir, daß ich Sie mit dieser kleinen Episode gelangweilt habe. Es ließ sich nicht umgehen, weshalb, werden Sie noch merken, wenn wir gemeinsam ein bißchen weiter in unserer Geschichte vorangekommen sind.


  


  Es wurde Abend, und die Glocke hatte schon längst zum Umkleiden für das Dinner geläutet, als Mr.Franklin endlich aus Frizinghall zurückkam. Ich trug ihm selbst das heiße Wasser hinauf in das Gästezimmer, denn ich hoffte, bei der Gelegenheit den Grund für sein langes Ausbleiben zu erfahren.


  Zu meiner (und wahrscheinlich auch Ihrer) Enttäuschung war überhaupt nichts vorgefallen. Weder auf dem Hinweg noch auf dem Heimweg hatte Mr.Franklin die Inder gesehen. Er war zur Bank gegangen, hatte den Monddiamanten als Gegenstand von hohem Wert deklariert und in den Safe gegeben und ordnungsgemäß eine Quittung erhalten, die er jetzt in der Tasche trug. Gemessen an all den Aufregungen, die wir an diesem Tage schon wegen des Diamanten durchgemacht hatten, war das ein ziemlich ernüchterndes Ende. Ich verließ Mr.Franklins Zimmer und ging wieder hinunter.


  Leider kann ich Ihnen das Wiedersehen des jungen Herrn mit seiner Tante und seiner Cousine nicht beschreiben. An jenem Abend hätte ich zu gern bei Tisch bedient, aber in meiner Position war das nur an hohen Festtagen üblich. Ich hätte also nur meinem Ansehen in den Augen der Dienerschaft geschadet, zumal mir Mylady ohnehin vorwarf, ich achtete zu wenig auf meinen Rang. Was sich bei Tisch zutrug, weiß ich also nur von Penelope und aus den Berichten des aufwartenden Dieners. Penelope fand, Miß Rachel hätte sich noch nie so viel Mühe mit ihrer Frisur gegeben, und sie hätte ungewöhnlich strahlend und hübsch ausgesehen, als sie sich zur Begrüßung des Vetters in den Salon begab. Der Diener berichtete, daß er an diesem Abend die schwierigste Aufgabe seines bisherigen Berufslebens zu bewältigen hatte, nämlich, in Gegenwart von Mylady die übliche respektvolle Haltung zu wahren und gleichzeitig Mr.Franklin Blake zu bedienen!


  Die Fenster oben standen offen, und spät am Abend hörten wir, daß Duette gesungen wurden. Mr.Franklin sang sehr hoch, und Miß Rachel noch viel höher. Mylady aber spielte die Klavierbegleitung und führte die beiden durch Untiefen und über gefährliche Höhen sicher zum Ziel. Es machte Freude, ihnen dabei von der dunklen Terrasse aus zuzuhören.


  Zu später Nachtstunde trug ich Brandy und Sodawasser für Mr.Franklin in das Rauchzimmer. Bei der Gelegenheit stellte ich fest, daß Miß Rachel dem jungen Mann im Augenblick viel wichtiger war als der Diamant.


  »Seit meiner Rückkehr nach England ist mir noch kein reizenderes Mädchen begegnet«, sagte er. Mehr war ihm an diesem Abend nicht zu entlocken, obwohl ich mir alle Mühe gab, ihn auf ernstere Gedankenbahnen zu lenken.


  Gegen Mitternacht machte ich meine Inspektionsrunde durch das Haus. Beim Schließen der Türen half mir wie stets mein Stellvertreter, der Hausdiener Samuel. Als alle Türen mit Ausnahme eines seitlichen Terrasseneingangs gesichert waren, schickte ich Samuel zu Bett. Ich selbst wollte auf der Terrasse noch ein wenig Atem schöpfen.


  Wir hatten Vollmond. Die Nachtluft war ruhig und fast schwül, und in der tiefen Stille konnte ich manchmal hören, wie draußen in der Bucht die Wellen gegen die Sandbank anrannten.


  Die Terrasse lag im Dunkeln, aber der Kiesweg davor wurde vom Mond hell beleuchtet. Zuerst schaute ich zum Himmel hinauf. Dann glitt mein Blick über den Weg, und da sah ich, daß von der Hausecke her der Schatten eines Mannes auf den hellen Kies fiel. Alter und Klugheit hielten mich davon ab, den Mann anzurufen, aber Alter und Schwerfälligkeit sorgten dafür, daß er meine Schuhsohlen auf dem Kies knirschen hörte. Ehe ich meinen Plan ausgeführt hatte und bis zur Hausecke geschlichen war, hörte ich Schritte, die viel leiser als meine eigenen waren, wahrscheinlich sogar von mehreren Personen herrührten und sich eilig vom Haus entfernten. Ich war noch nicht an der Hausecke, als die Eindringlinge das hohe Gebüsch am Straßenrand erreicht hatten und zwischen den dichtstehenden Bäumen und Sträuchern nicht mehr zu erkennen waren. Von dem Gebüsch aus war es ein leichtes, über den Zaun auf die Straße zu gelangen. Vierzig Jahre früher hätte ich wohl eine Chance gehabt, die Leute einzuholen; so aber konnte ich nur ein jüngeres Paar Beine in Bewegung setzen. Ich bewaffnete Samuel und mich, und dann umkreisten wir das Haus und das Gebüsch. Als wir sicher waren, daß kein Fremder mehr auf unserem Anwesen herumlungerte, gingen wir zurück. Beim Überqueren des Kiesweges sah ich im Mondlicht einen kleinen, blinkenden Gegenstand auf dem hellen Sand liegen. Ich hob ihn auf und sah, daß es eine Flasche war, die man mit einer süßlich riechenden, tintenähnlichen Flüssigkeit gefüllt hatte.


  Zu Samuel sagte ich nichts über meinen Fund. Mir war die tintenartige Flüssigkeit eingefallen, die die Inder nach Penelopes Beobachtungen in die Hand des kleinen Engländers gegossen hatten. Ich mußte also die drei Inder überrascht haben, als sie mitten in der Nacht um unser Haus schlichen und in ihrer religiösen Besessenheit nichts anderes im Sinn hatten, als das Versteck des Monddiamanten auszuspionieren.


  Achtes Kapitel


  Nach allem, was mir in Erinnerung geblieben ist und was Penelopes Tagebuch vermeldet, kann ich die Zeit zwischen Mr.Franklins Ankunft und Miß Rachels Geburtstag mit wenigen Worten beschreiben. Meist geschah nichts Bemerkenswertes, so daß ich mit Ihrer Erlaubnis (und Penelopes Hilfe) nur gewisse Daten vermerken werde, bis wir den Zeitpunkt erreicht haben, als sich alles im Hause um den Monddiamanten zu drehen begann.


  Fangen wir mit dem Tintenfläschchen an. Am nächsten Morgen, also am sechsundzwanzigsten Mai, zeigte ich Mr.Franklin das Taschenspielerwerkzeug. Gleichzeitig erzählte ich ihm über die Ereignisse in der vergangenen Nacht alles, was Sie inzwischen schon wissen. Er meinte, die Inder verfolgten nicht nur die Spur des Diamanten. Obendrein glaubten sie sicher auch noch an den Tintenzauber in der Hand des Knaben. Schließlich gäbe es nicht nur in Asien, sondern auch hierzulande Leute, die solchen Hokuspokus (wenn auch ohne Tinte) betrieben und dafür einen französischen Namen hätten, der soviel wie Hellseherei bedeutete.


  »Verlassen Sie sich darauf«, sagte Mr.Franklin, »die Inder sind fest davon überzeugt, daß der Diamant hier im Hause ist und daß der Junge sie zu dem Versteck führen könnte, wenn sie erst einmal in das Haus eingedrungen wären.«


  »Ob sie es noch einmal versuchen, Sir?« fragte ich.


  »Das hängt von dem Jungen ab«, antwortete Mr.Franklin. »Kann er den Diamanten tatsächlich im Safe der Bank von Frizinghall ›sehen‹, so lassen uns die Inder fürs erste in Ruhe. Kann er es nicht, werden wir bald wieder Gelegenheit haben, sie in unserem Garten zu jagen.«


  Auf diese Gelegenheit wartete ich in den nächsten Tagen ganz zuversichtlich, aber seltsamerweise blieben die Taschenspieler aus. Vielleicht hatten sie in der Stadt von Mr.Blakes Besuch bei der Bank erfahren und ihre Schlüsse daraus gezogen. Vielleicht auch ›sah‹ der Junge den Diamanten tatsächlich im Safe liegen (was ich übrigens nicht glaube). Möglicherweise aber beruhte ihr Ausbleiben auf reinem Zufall; jedenfalls ließen sie sich bis zu Miß Rachels Geburtstag nicht mehr bei uns blicken. Statt dessen betrieben sie ihr Gewerbe in und um Frizinghall, während Mr.Franklin und ich gar nichts unternahmen, denn wir wollten die Burschen um keinen Preis durch auffällige Wachsamkeit warnen.


  Damit wissen Sie zunächst alles Notwendige über die Inder.


  


  Am neunundzwanzigsten Mai entdeckten Miß Rachel und Mr.Franklin eine Methode, die Zeit bis zum Geburtstag ohne übermäßige Langeweile hinzubringen. Die Beschäftigung, die sie sich dafür ausgesucht hatten, wird im Verlauf der Handlung noch Bedeutung haben. Deshalb muß ich näher darauf eingehen. Fast alle reichen Leute schlagen sich mit einem schweren Problem herum, dem Problem ihres Müßigganges. Folglich verbringen sie die längste Zeit ihres Lebens damit, Beschäftigungen zu finden. Dabei fällt etwas Seltsames auf: Haben die betreffenden Leute sogenannte geistige Interessen, so landen sie mit fast tödlicher Sicherheit bei einer ganz besonders abscheulichen Beschäftigung. In neun von zehn Fällen besteht ihre Arbeit darin, irgend etwas zu quälen oder zu zerstören. Sie glauben, durch derlei Studien ihren Geist zu schulen. In Wahrheit kommt dabei nichts weiter heraus, als daß sie im Haus eine Unmenge Schmutz machen. Ich kenne Herren (und, so traurig es ist, auch Damen), die Tag für Tag, mit leeren Pillenschachteln ausgerüstet, losziehen, um Wassermolche, Käfer, Spinnen und Frösche zu fangen. Und sie haben nicht die leisesten Gewissensbisse, wenn sie die armen Kreaturen später auf Nadeln spießen oder in Scheibchen schneiden. Da können Sie erleben, daß der junge Herr oder die Tochter des Hauses hingebungsvoll die Eingeweide einer Spinne durch das Vergrößerungsglas betrachtet. Dann wieder kommt Ihnen auf der Treppe ein Frosch ohne Kopf entgegengehüpft. Und wenn Sie fragen, was diese Scheußlichkeit bedeuten solle, so heißt es, der junge Herr oder die junge Dame hätte eben naturwissenschaftliche Neigungen. Lassen Sie mich noch ein Beispiel nennen: Da gibt es Leute, die sich stundenlang damit beschäftigen, hübsche Blumen mit Hilfe spitzer Instrumente auseinanderzunehmen. Wozu? Weil sie wissen müssen, woraus die Blumen bestehen. Und wenn sie es dann wissen– wird deswegen die Farbe der Blume hübscher oder ihr Duft süßer? Aber darum geht es doch gar nicht. Was zählt, ist, daß die Ärmsten endlich eine Beschäftigung haben– denn irgend etwas müssen sie doch tun!


  Das Kind spielt mit Wasser und Sand und bäckt daraus Kuchen; der Erwachsene spielt mit den abscheulichsten Naturwissenschaften und zerlegt Spinnen und Blumen. Die Wahrheit ist wohl in beiden Fällen, daß einem nichts Besseres einfällt, um den armen, leeren Kopf oder die armen, leeren Hände zu beschäftigen. Und deshalb kann es auch geschehen, daß gewisse Leute Leinwand mit Ölfarben verschandeln und im ganzen Haus üble Gerüche verbreiten, daß sie Kaulquappen in Gläsern voller Schmutzwasser halten, dessen Gestank jedermann den Magen umdreht, daß sie Steine behauen und die Splitter in sämtlichen Speisen zu finden sind, daß sie sich die Finger besudeln, weil sie Jünger der Photographierkunst geworden sind (wobei sie obendrein alle Hausgenossen gnadenlos zum Opfer ihrer Liebhaberei machen). Vielleicht werden Sie sagen, die Leute, die für ihr Brot und ihr Dach über dem Kopf arbeiten müssen, seien auch nicht zu beneiden. Aber vergleichen Sie doch einmal Ihren härtesten Arbeitstag mit dem Tag eines Müßiggängers, der Blumen auseinandernehmen und im Magen von Spinnen wühlen muß. Dann werden auch Sie Ihrem Schöpfer danken, daß Ihr Kopf etwas hat, worüber er nachdenken muß und daß Ihre Hände etwas haben, was sie tun müssen.


  Erfreulicherweise kann ich vermelden, daß Miß Rachel und Mr.Franklin niemanden quälten. Sie gaben sich damit zufrieden, im Haus eine Menge Schmutz zu machen, und was dabei verschandelt wurde, war auch nur die Holzverkleidung einer Tür.


  Mr.Franklins universelle Begabung, die ihn auf allen nur erdenklichen Gebieten tätig werden ließ, richtete sich diesmal auf eine Kunst, die er ›dekorative Malerei‹ nannte. Er teilte uns mit, daß er eine Mixtur– er nannte sie ›Basis‹– zum Anrühren von Ölfarbe erfunden hätte. Woraus diese ›Basis‹ bestand, weiß ich nicht. Was sie tat, ist schnell gesagt– sie stank erbärmlich. Miß Rachel war versessen darauf, diese neue Mixtur auszuprobieren, und so ließ Mr.Franklin aus London das Material dazu kommen, verrührte alles und verbreitete dabei Gerüche, die selbst die Hunde zum Niesen brachten, wenn sie zufällig in das Zimmer liefen. Schließlich band er Miß Rachel eine Latzschürze um, und nun begann die Malerei in ihrem kleinen Wohnzimmer– ›Boudoir‹ sagen wir dazu, weil wir kein passendes englisches Wort haben. Zuerst sollte die Innenseite der Tür dekoriert werden. Mr.Franklin kratzte den schönen Lack mit einem Bimsstein herunter, um das zu schaffen, was er die ›Grundlage‹ für seine Arbeit nannte. Miß Rachel durfte danach unter seiner Anleitung die ganze Fläche mit den Umrissen von allerlei Mustern bemalen. Da gab es Phantasievögel, Blumen und Liebesgötter, alle nach der Vorlage eines berühmten italienischen Malers, dessen Name mir jetzt entfallen ist; ich meine den, der die Welt so reichlich mit Heiligen Marien versorgte und die Bäckerstochter zur Geliebten hatte. Das Muster war sehr anspruchsvoll. Es erforderte viel Zeit und machte viel Schmutz. Das schien aber weder Miß Rachel noch Mr.Franklin zu stören. Wenn sie nicht gerade ausritten, Besuche machten, speisten oder ihre Liedchen trällerten, waren sie gewiß dabei, Seite an Seite und voller Feuereifer die Boudoirtür zu verschandeln. Welcher Dichter sagte doch, der Teufel könne selbst noch durch müßige Hände Böses tun lassen? Hätte er Miß Rachel mit dem Pinsel und Mr.Franklin mit seiner ›Basis‹ gesehen, ihm wäre kein klügerer Text eingefallen!


  


  Der nächste erwähnenswerte Tag war der vierte Juni, ein Sonntag. An diesem Abend wurde im Dienerschaftszimmer ein Thema erörtert, das genau wie die Türmalerei für unsere Geschichte wichtig ist.


  Jedermann sah, daß Miß Rachel und Mr.Franklin einander gut leiden mochten und auch in jeder Hinsicht zusammenpaßten. So lag die Vermutung nahe, daß sie eines Tages die Köpfe auch noch aus anderem Grunde als dem der gemeinsamen Malerarbeiten zusammenstecken würden. Einige unserer Leute meinten, die Hochzeit werde noch vor dem Ende des Sommers gefeiert. Andere (deren Wortführer ich war) pflichteten zwar der Meinung bei, daß Miß Rachel bald heiraten werde, aber aus gutem Grund bezweifelten wir, daß der Bräutigam Franklin Blake heißen sollte.


  Wer Mr.Franklin sah oder hörte, konnte an seiner Verliebtheit nicht zweifeln. Schwieriger war es, Miß Rachels Gedanken zu ergründen. Ich will Ihnen die junge Dame einmal vorstellen, und dann bilden Sie sich selbst ein Urteil– falls Ihnen das gelingt!


  Miß Rachel wurde am einundzwanzigsten Juni achtzehn Jahre alt. Falls Sie den dunklen Typ mögen und in bezug auf die Körpergröße keine besonderen Ansprüche stellen, müßten Sie Miß Rachel für ein ausnehmend hübsches junges Mädchen halten. Sie war klein und schlank, aber von Kopf bis Fuß wohlproportioniert. Wer sah, wie sie sich niedersetzte, wie sie sich erhob und sich bewegte, der wußte, daß ihre Anmut nicht in den Kleidern, sondern (verzeihen Sie das Wort!) im Körper steckte. Ihre Augen waren so pechschwarz wie das Haar. Die Nase mochte ein wenig zu kurz sein, dafür aber waren Mund und Kinn– nach Mr.Franklins Urteil– göttlich, und ihr Teint hatte, nach derselben Quelle, die Wärme der lieben Sonne, mit dem großen Vorteil, daß er, im Gegensatz zu dem Himmelsgestirn, stets unverändert blieb. Denken Sie sich dazu noch eine Kopfhaltung, die Lebhaftigkeit, Eleganz und Rasse verriet, eine klare Stimme mit so viel metallischem Klang, daß sie gerade angenehm war, und ein Lächeln, das so hübsch in den Augen begann und sich bis zu den Lippen fortsetzte– das ist das lebensgroße Porträt der Rachel Verinder, von mir gemalt, so gut ich es eben vermag. Und nun zu ihrem Charakter: Hatte das liebenswerte Geschöpf denn gar keine Schwächen? O doch, und zwar genauso viele wie Sie und ich, nicht mehr und nicht weniger.


  Doch nun im Ernst: Meine verehrte, hübsche Miß Rachel hatte bei allem Liebreiz sogar einen echten Fehler, den ich nicht verschweigen will. Im Gegensatz zu den meisten Mädchen ihres Alters liebte sie es, eigene Ansichten zu entwickeln und diese Ansichten hartnäckig zu verteidigen, auch wenn sie nicht mit der öffentlichen Meinung übereinstimmten. In nebensächlichen Fragen konnte Miß Rachels Selbständigkeit nichts schaden, aber in lebenswichtigen Fragen ging sie (nach Myladys Meinung und auch nach meiner) einfach zu weit. Sie urteilte schärfer als viele Frauen, die doppelt so alt waren wie sie, sie fragte nie um Rat, erzählte nie, was sie als nächstes zu tun beabsichtigte, und Geheimnisse vertraute sie weder ihrer Mutter noch sonst jemandem an. Ob es sich um ernste oder nebensächliche Dinge handelte, ob sie liebte oder haßte (und sie tat beides aus tiefster Seele)– Miß Rachel brauchte niemanden; sie war sich selbst genug in Freud und Leid. Unzählige Male sagte Mylady zu mir: »Rachels bester Freund und ihr ärgster Feind sind ein und dieselbe Person– nämlich Rachel selbst.«


  Lassen Sie mich noch einen Charakterzug der jungen Dame erwähnen; dann soll es endgültig genug sein. Bei aller Verschlossenheit und Unabhängigkeit besaß Miß Rachel keine Spur von Falschheit. Ich wüßte nicht, daß sie jemals ein Versprechen nicht eingelöst hätte. Und sie sagte niemals ›nein‹, wenn sie ›ja‹ meinte. Als kleines Mädchen war sie oft bereit gewesen, Schuld und Strafe für irgendeinen guten Freund oder eine Freundin auf sich zu nehmen. Und war die Sache ruchbar geworden, steckte sie dafür auch noch die neuerliche Bestrafung ein. Nicht, daß sie etwa gelogen hätte! O nein. Sie schaute einem nur unerschrocken in die Augen, schüttelte den kleinen Dickschädel und sagte ganz schlicht: »Ich verrate es nicht.« Notfalls war sie bereit, sich dann wiederum für das ungezogene ›ich verrate es nicht‹ zu entschuldigen, aber über den wahren Sachverhalt schwieg sie. Eigensinnig war sie, weiß Gott, und dabei doch das liebenswerteste Geschöpf, das je die Pfade dieser elenden Erde beschritten hat. Ach so, Sie meinen, in dieser Behauptung stecke ein Widerspruch? Dann möchte ich Ihnen einen Rat ins Ohr flüstern: Beobachten Sie Ihre Frau einmal ganz genau, vierundzwanzig Stunden lang! Und wenn Ihnen an der Dame Ihres Herzens dann noch nichts Widersprüchliches aufgefallen ist, so haben Sie– Gott helfe Ihnen!– ein Ungeheuer geheiratet.


  Miß Rachel kennen Sie nun. Unsere nächste Aufgabe ist, die Heiratsaussichten der jungen Dame zu erörtern. Am zwölften Juni verschickte Mylady einen Einladungsbrief zu Miß Rachels Geburtstagsgesellschaft nach London. Der Empfänger dieser Zeilen war meiner Meinung nach auch der Glückliche, an den Miß Rachel insgeheim ihr Herz verloren hatte. Er hieß Godfrey Ablewhite und war, wie Mr.Franklin, ein Vetter. Die zweite Schwester von Mylady– erschrecken Sie nicht gleich; wir brauchen uns nicht lange bei dem Verwandtschaftsverhältnis aufzuhalten– Myladys zweite Schwester also hatte als junges Mädchen eine unglückliche Liebesaffäre. Bald danach heiratete sie den Mann, der sich gerade bot, und ging damit eine sogenannte Mesalliance ein. Die Familie geriet in Aufruhr, als die Ehrenwerte Caroline darauf bestand, den bürgerlichen Mr.Ablewhite, Bankdirektor von Frizinghall, zu ehelichen. Der Mann war sehr reich und angesehen, und er setzte später zahlreiche Kinder in die Welt– alles Punkte, die für ihn sprechen müßten. Was man ihm nicht verzieh, war auch etwas ganz anderes: Er hatte sich erdreistet, aus einer niederen Klasse in seine Position aufzusteigen– und das sprach gegen ihn. Doch die Jahre und der Fortschritt unserer aufgeklärten Epoche taten das ihre, und die Mesalliance wurde hingenommen. Schließlich werden wir immer liberaler, und sofern nur eine Hand die andere wäscht, ist es für den Mann auf der Straße wie für den Parlamentarier einerlei, ob er ein Herzog oder der Müllmann ist. Das ist jedenfalls die moderne Weltanschauung– und ich bin fürs Moderne. Die Ablewhites besaßen ein schönes Anwesen mit einem hübschen Haus in der Nähe von Frizinghall– und sie waren in der Nachbarschaft hoch angesehen. In unserer Geschichte werden sie nicht viel Raum einnehmen, ausgenommen Mr.Godfrey, ihr zweiter Sohn, den ich wegen der Verbindung mit Miß Rachel näher beschreiben muß.


  Der arme Mr.Franklin Blake hatte trotz seiner Klugheit, seiner Gewandtheit und sonstigen Vorzüge so gut wie keine Aussicht, Mr.Godfrey Ablewhite bei Miß Rachel auszustechen.


  Schon vom Wuchs her war Mr.Godfrey viel ansehnlicher als Mr.Franklin. Er maß mehr als ein Meter achtzig, hatte eine Haut wie Milch und Blut, dazu ein ebenmäßiges, rundes Gesicht, das völlig glattrasiert war, und herrliches blondes Haar, das sich elegant im Nacken wellte. Doch warum beschreibe ich den Mann so ausführlich! Wenn Sie jemals an einer Wohltätigkeitsveranstaltung in London teilgenommen haben, kennen Sie Mr.Ablewhite genausogut wie ich. Er war Anwalt von Beruf, Salonlöwe aus Anlage und guter Samariter aus Neigung. Die wohltätigen Damen einerseits und die hilfesuchenden andererseits waren ohne Mr.Ablewhite verloren. Vereine, die arme werdende Mütter unterstützten, Magdalenengesellschaften, die gefallene Mädchen retteten, fortschrittliche Vereine, die dafür sorgten, daß arme Frauen den Arbeitsplatz armer Männer bekamen und die hilflosen Männer sich selbst überlassen blieben– sie alle brauchten Mr.Ablewhite, sei es als Vizepräsidenten, sei es als Manager oder Schiedsrichter. Wo immer sich wohltätige Damen zusammenscharten, da saß gewiß Mr.Ablewhite an der Ecke des Vorstandstisches, glättete die Wogen und leitete die ehrenwerte Versammlung respektvoll durch die dornenvollen Pfade des Geschäftsganges.


  Nach meiner Überzeugung war Mr.Ablewhite der hervorragendste Philanthrop (der mittleren Einkommensklasse), den England je hervorgebracht hatte. Jedenfalls war kein besserer zu finden, wenn es darum ging, Zuhörern Tränen und Geld zu entlocken. Godfrey Ablewhite war ein ausgesprochener Publikumsliebling. Bei meinem letzten Aufenthalt in London gewährte mir Mylady zwei Vergnügungen besonderer Art. Zuerst schickte sie mich ins Theater, wo ich eine Tänzerin sah, die gerade sehr in Mode war. Dann schickte sie mich in die Exeter Hall, um Mr.Godfrey zu hören. Die Dame brauchte zu ihrer Vorstellung eine ganze Kapelle, dem Herrn genügten ein Taschentuch und ein Glas Wasser. Scharen von Menschen bei der Vorführung mit den Beinen– und Scharen von Menschen auch bei der Vorführung von Mr.Godfreys Zungenfertigkeit, wobei im zweiten Falle noch die Schlichtheit und Anspruchslosigkeit in Person den Reiz des Ganzen erhöhten. Godfrey Ablewhite liebte die Menschheit, und die Menschheit liebte ihn. Welche Chance hatte dagegen ein Mr.Franklin? Welche Chance hatte überhaupt ein Mann von durchschnittlichem Aussehen und Können gegen diesen einmaligen Menschen?


  


  Am vierzehnten Juni kam Mr.Godfreys Antwort.


  Er nahm Myladys Einladung an und versprach, vom Mittwoch, also dem Geburtstag an bis zum Freitag bei uns zu bleiben. Länger konnten ihn offenbar die wohltätigen Damen Londons nicht entbehren. Dem Brief war ein Gedicht auf Miß Rachels Geburtstag beigefügt. Wie ich hörte, machte sich Mr.Franklin beim Dinner über die Verse lustig, und Miß Rachel stimmte in sein Spottlied ein.


  Penelope, die längst Mr.Franklins Partei ergriffen hatte, fragte mich triumphierend, was ich davon hielte.


  »Miß Rachel hat dich auf die falsche Fährte gelenkt, Kindchen«, sagte ich. »Deine Nase ist eben leichter als meine zu täuschen. Laß nur erst Mr.Ablewhites Person Mr.Ablewhites Versen folgen, und wir werden sehen, wer recht behält.«


  Meine Tochter widersprach. Sie meinte, vielleicht werde Mr.Franklin sein Glück bei Miß Rachel versuchen, noch ehe die Person den Versen folgen könnte.


  Immerhin mußte ich zugeben, daß Mr.Franklin nichts unversucht ließ, um Miß Rachels Herz zu gewinnen. Obgleich er ein passionierter Raucher war, gab er seine Zigarre auf, denn Miß Rachel hatte eines Tages beiläufig bemerkt, der Geruch des abgestandenen Rauches in seinen Kleidern sei abscheulich. Nach diesem Anfall von Selbstverleugnung schlief er ganz erbärmlich. Sein Körper war allzusehr an das Stimulanz des Tabaks gewöhnt. Schließlich sah er so übermüdet aus, daß Miß Rachel selbst ihn bat, das Rauchen wiederaufzunehmen. Aber nein, er weigerte sich, irgend etwas zu tun, was ihr auch nur einen Augenblick mißfallen könnte. Er wollte den Kampf heroisch zu Ende führen. Früher oder später würde sich auch der Schlaf wieder einstellen. Nun werden Sie (wie manche unserer Diener) meinen, daß so viel Opfersinn Miß Rachel erweichen mußte, zumal, wenn man noch das ständige Beisammensein während der Malerarbeiten an der Boudoirtür in Betracht zog. Und doch stand in ihrem Schlafzimmer eine Photographie von Mr.Godfrey. Sie war während einer Rede vor großem Publikum aufgenommen. Sein Haar flatterte vor Erregung, und sein herrliches Auge lockte offenbar den Zuhörern das Geld nur so aus der Tasche. Was sagen Sie dazu, daß jener Mann, der den wohltätigen Damen so unentbehrlich war, jeden Morgen vom Bilderrahmen aus zuschauen durfte, wenn Penelope Miß Rachel frisierte? Er würde schon bald höchstpersönlich zuschauen– davon war ich fest überzeugt.


  


  Ein Vorfall am sechzehnten Juni ließ Mr.Franklins Aussichten nur noch schlechter werden.


  Ein fremder Herr, der Englisch mit ausländischem Akzent sprach, bat am Vormittag um eine geschäftliche Unterredung mit Mr.Blake. Um den Diamanten ging es dabei sicher nicht, denn erstens erzählte mir Mr.Franklin nichts über das Gespräch, und zweitens suchte er Mylady auf, sowie der Besucher fortgegangen war. Mylady wiederum mußte ihrer Tochter etwas mitgeteilt haben, was der jungen Dame mißfiel. Denn beim abendlichen Musizieren sprach Miß Rachel mit harten Worten über die Leute und die Sitten, die Mr.Franklin im Ausland kennengelernt hätte. Am nächsten Tag gab es zum ersten Mal keine Türmalerei. Ich vermutete irgendeine Unklugheit in Weiber- oder Geldsachen, die Mr.Franklin auf dem Kontinent begangen hatte und die ihn nun bis nach England verfolgte. Doch das waren, wie gesagt, Vermutungen. Mr.Franklin und seltsamerweise auch Mylady bewahrten in dieser Angelegenheit vollkommenes Stillschweigen.


  


  Am siebzehnten Juni war offenbar alles wieder vergeben. Die jungen Leute nahmen die Malerarbeiten wieder auf und schienen sich so gut wie zuvor zu verstehen. Wenn ich Penelope glauben durfte, so hatte Mr.Franklin das Versöhnungsgespräch zum Anlaß genommen, Miß Rachel um ihre Hand zu bitten, und sie hatte weder ›ja‹ noch ›nein‹ gesagt. Meine Tochter glaubte (aus Anzeichen, die ich nicht näher erörtern will), schließen zu müssen, daß Miß Rachel die Bewerbung Mr.Franklins einfach nicht ernst genommen hatte und sich später darüber ärgerte. Und das konnte ich Penelope nicht abnehmen. Gewiß, durch die gemeinsam verbrachte Kindheit war sie Miß Rachel viel enger verbunden, als es sonst für Herrin und Kammerzofe üblich ist, aber ich kannte Miß Rachels Verschlossenheit gut genug, um zu wissen, daß sie auch einer Penelope niemals ihre wahren Gefühle verraten würde. Was meine Tochter da sagte, entsprach also sicher mehr ihrem Wunsch als tatsächlichem Wissen.


  


  Am neunzehnten Juni geschah wieder etwas. Der Arzt mußte ins Haus gerufen werden. Die Patientin war eine Person, die ich Ihnen schon vorstellen durfte, Rosanna Spearman, unser zweites Stubenmädchen.


  Das arme Ding war mir, wie Sie wissen, schon am ›Zittersand‹ höchst merkwürdig vorgekommen, und in der Zwischenzeit hatte mir ihr Verhalten noch mehrmals Rätsel aufgegeben. Penelopes Behauptung, das Mädchen sei in Mr.Franklin verliebt, fand ich nach wie vor lächerlich. Ich hatte meiner Tochter auch dringend empfohlen, diese Vermutung nicht weiterzuverbreiten. Dennoch mußte ich zugeben, daß das Mädchen unentwegt Mr.Franklins Pfade kreuzte– unauffällig und still zwar, aber unübersehbar. Mr.Blake nahm von ihr allenfalls so viel Notiz wie von einer Katze. Es fiel ihm überhaupt nicht ein, einen Blick für Rosannas reizloses Gesicht zu verschwenden. Das arme Mädchen, das ohnehin nie viel gegessen hatte, verlor daraufhin vollends den Appetit und magerte schrecklich ab. Morgens verrieten ihre Augen, daß sie die Nacht durchwacht und durchweint hatte. Eines Tages machte Penelope eine peinliche Beobachtung, über die wir aber beide Stillschweigen bewahrten. Auf Mr.Franklins Toilettentisch hatte eine Rose gelegen, die Miß Rachel dem jungen Mann als Knopflochschmuck geschenkt hatte. Rosanna ersetzte diese Rose heimlich durch eine selbstgepflückte. Und sie wurde sogar frech, als ich ihr wegen ihres Betragens eine wohlgemeinte Mahnung erteilte. Was aber noch schlimmer war, sie ließ es jetzt an Respekt fehlen, wenn Miß Rachel einmal zufällig das Wort an sie richtete.


  Mylady fielen diese Veränderungen auch auf, und sie wollte meine Meinung dazu hören. Ich versuchte, Rosanna dadurch zu schützen, daß ich ihrem schlechten Gesundheitszustand an allem schuld gab. Das Ende vom Lied war, daß man am neunzehnten Juni den Arzt holte. Er meinte, Rosannas Nerven seien krank, und das Mädchen wäre kaum arbeitsfähig. Mylady war bereit, sie wegen der Luftveränderung auf einen unserer Bauernhöfe im Binnenland zu schicken. Doch Rosanna bettelte und flehte unter Tränen, man möge sie doch bei uns im Hause lassen, und in einer unglücklichen Stunde riet ich selbst Mylady, noch ein bißchen Geduld mit ihr zu haben. Wie unsere Geschichte bald zeigen wird, gab es keinen schlechteren Rat. Wäre ich doch nur ein klein wenig hellsichtig gewesen, ich hätte Rosanna Spearman eigenhändig und augenblicklich aus dem Haus gebracht.


  Am zwanzigsten Juni kam eine Nachricht von Mr.Godfrey. Er wollte die Nacht in Frizinghall verbringen und bei der Gelegenheit seinen Vater in geschäftlichen Angelegenheiten um Rat fragen. Sein Plan war, am nächsten Tag gemeinsam mit seinen Schwestern zu uns herüberzureiten und rechtzeitig zum Dinner einzutreffen. Mit dem Briefchen kam eine elegante Porzellandose, die Miß Rachel zugedacht war. Mr.Franklin hatte seiner Angebeteten bisher nur ein schlichtes Medaillon geschenkt, das nicht halb so viel wie die Dose wert war. Trotzdem stand Penelope in diesem Wettstreit mit typisch weiblicher Hartnäckigkeit immer noch auf Mr.Franklins Seite.


  Dem Himmel sei Dank!– wir sind beim Vorabend des Geburtstages angekommen. Aber Sie müssen zugeben, daß ich Sie diesmal ohne viele Abschweifungen hierher geleitet habe. Nur Mut! Ich schreibe Ihnen gleich ein neues Kapitel, und obendrein eines, das den Brennpunkt unserer ganzen Geschichte bildet.


  Neuntes Kapitel


  Am einundzwanzigsten Juni, Miß Rachels Geburtstag, war der Himmel bei Sonnenaufgang bewölkt, wurde aber gegen Mittag vollkommen klar.


  Wie alljährlich begann die Dienerschaft den Festtag mit der Überreichung von kleinen Geschenken und einer Ansprache, die ich selbst als Vorgesetzter des Personals hielt. Ich pflegte dabei so zu verfahren wie die Queen bei ihrer Rede zur Parlamentseröffnung, das heißt, ich sagte im Grunde genommen jedes Jahr dasselbe. Ehe ich anfing, glaubte jedermann felsenfest, diesmal werde er etwas besonders Interessantes zu hören bekommen. Hatte ich geendet und die erwarteten Neuigkeiten waren ausgeblieben, so schimpften die Leute erst ein wenig, doch dann hofften sie bald wieder auf etwas wirklich Aufregendes im nächsten Jahr. Und was lernt man daraus? Daß das Regieren keine besonders große Kunst ist, sei es im Parlament, sei es in der Küche.


  Nach dem Frühstück traf ich mit Mr.Franklin zu einer geheimen Beratung über den Monddiamanten zusammen. Denn an diesem Tag mußte das Juwel aus der Bank von Frizinghall abgeholt und Miß Rachel ausgehändigt werden.


  Ich weiß nicht, ob Mr.Franklin nochmals um Miß Rachels Hand angehalten und wieder eine Abfuhr bekommen hatte. Vielleicht bewirkte auch nur seine anhaltende Schlaflosigkeit, daß seine Unausgeglichenheit mit jedem Tag deutlicher wurde. Jedenfalls präsentierte er sich an diesem Geburtstagsmorgen in schlechter Verfassung. In den nächsten zwanzig Minuten änderte er wohl zwanzigmal seine Meinung über die Diamantengeschichte, während ich unerschütterlich bei den Tatsachen blieb, soweit sie uns bekannt waren. Jedenfalls war nichts geschehen, was uns veranlassen konnte, Mylady in Unruhe zu versetzen, und nichts konnte Mr.Franklin von der gesetzlichen Pflicht befreien, seiner Cousine den Diamanten zu übergeben. Das war meine Auffassung, und so viel sich Mr.Franklin auch drehte und wendete, zum Schluß mußte er mir recht geben. Wir kamen überein, daß er nach dem Lunch nach Frizinghall reiten und den Monddiamanten abholen würde. Den Heimweg könnte er dann sicher in Gesellschaft von Mr.Godfrey und seinen Schwestern zurücklegen.


  Nach diesem Beschluß ging der junge Herr wieder zu Miß Rachel. Sie verbrachten den Vormittag und einen Teil des Nachmittags mit der nie enden wollenden Malarbeit an der Tür, und Penelope mußte nach ihren Anweisungen die Farben mischen. Mylady unternahm gegen Mittag mehrere vergebliche Versuche, die künstlerischen Arbeiten zu unterbrechen. Wenn sie das Boudoir betrat, preßte sie stets ein Taschentuch vor die Nase, denn von Mr.Franklins Erfindung wurde reichlich Gebrauch gemacht. Um drei Uhr endlich war Penelope erlöst. Ihr war aber auch schon ganz übel von der ›Basis‹. Die Künstler legten die Schürzen ab und fingen an, sich zu säubern. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Tür war zum Geburtstag fertig geworden, und darauf waren sie unbändig stolz. Die Phantasievögel, die Liebesgötter und das Rankenmuster waren recht hübsch anzusehen; das mußte ich zugeben. Einen Nachteil hatte das Muster allerdings. Figuren, Blumen und Linien bildeten ein so wildes Durcheinander, daß einem noch Stunden nach der Betrachtung der Kopf schwirrte. Selbst wenn ich hinzufügen muß, daß Penelope ihren Anteil an der Arbeit damit bezahlte, daß sie sich in der Dienstbotenküche übergab, so will ich damit noch immer nichts Schlechtes über Mr.Franklins ›Basis‹ gesagt haben. O nein! Die roch ja auch gar nicht mehr, sobald sie trocken war. Und wenn die Kunst ein Opfer forderte, sollte sie ihr Opfer haben, selbst wenn es meine eigene Tochter war.


  Mr.Franklin holte sich ein paar Häppchen von der Lunch-Tafel und brach gleich nach Frizinghall auf, angeblich, um die Verwandten herzugeleiten, in Wahrheit, um den Diamanten abzuholen.


  Da es ein hoher Familienfesttag war, nahm ich meinen Platz an der Anrichte ein, um von dort aus dem servierenden Diener Anweisungen zu geben. Dabei hatte ich so viel im Kopf, daß ich nicht mehr an Mr.Franklin denken konnte. Zunächst überprüfte ich noch einmal die Weine, dann kontrollierte ich den Diener, der heute servieren sollte, und schließlich blieb mir noch ein Augenblick, um mich für die Festtafel zu sammeln. Ein Zug an, na, Sie wissen schon, woran, ein paar Seiten eines gewissen Buches, das ich schon mehrfach erwähnen durfte– und ich fühlte mich körperlich und geistig wieder frisch.


  Das Geklapper von Pferdehufen schreckte mich aus einem Zustand auf, den ich nicht gerade als Schlaf, eher als Träumerei bezeichnen möchte. Ich ging zur Tür und begrüßte gleich darauf eine Reitergesellschaft, die aus Mr.Franklin, seinem Vetter Godfrey, dessen Schwestern und einem Pferdeburschen des alten Mr.Ablewhite bestand.


  So seltsam es war, Mr.Godfrey schien mir an diesem Tag seinem Vetter Franklin Blake in einem Punkt zu ähneln: Er gab sich ganz anders als sonst. Zwar schüttelte er mir wie immer freundlich die Hand und sagte in seiner höflichen Art, daß er sich freue, seinen alten Freund Betteredge so wohl anzutreffen. Trotzdem schaute er ungewohnt düster drein, und als ich fragte, wie es seinem Herrn Vater ginge, hieß es kurz angebunden: »Wie üblich.«


  Die beiden Damen Ablewhite machten allerdings das Verhalten des Bruders wieder wett; sie waren ausgelassen wie zwanzig junge Mädchen. Beide waren fast so groß wie Mr.Godfrey, dazu von kräftiger Statur, flachsblond, rotwangig und berstend vor Gesundheit und Lebensfreude. Die armen Pferde ächzten unter ihrer Last. Beim Absitzen lehnten die jungen Damen selbstverständlich jede Hilfe ab; sie sprangen wie elastische Gummibälle zu Boden. Jeder Satz, den sie hervorbrachten, fing mit einem lauten ›Oh‹ an, jede ihrer Bewegungen war von einem Knall begleitet. Sie kicherten und kreischten bei jeder passenden und auch unpassenden Gelegenheit. ›Dragoner‹, das schien mir die richtige Bezeichnung für die beiden zu sein.


  Im Schutze des Lärms, den die jungen Damen veranstalteten, hatte ich Gelegenheit, mit Mr.Franklin ein paar Worte zu wechseln. »Ist der Diamant in Sicherheit, Sir?« fragte ich. Er nickte und tippte auf die Brusttasche seines Mantels.


  »Haben Sie die Inder gesehen?«


  »Keinen Schimmer von den Leuten.« Damit beendete er die Unterhaltung und fragte nach Mylady. Ich wies ihn in den Salon. Er war kaum eine Minute hinter der Tür verschwunden, als die Glocke läutete und Penelope verlangt wurde. Sie bekam den Auftrag, Miß Rachel zu Mr.Blake zu rufen.


  Als ich eine halbe Stunde später durch die Empfangshalle ging, ertönte vom kleinen Salon her lautes Geschrei. Ich blieb stehen, aber nicht vor Schreck, denn in dem Stimmengewirr waren deutlich die begeisterten ›Oh‹-Schreie der Damen Ablewhite zu erkennen. Unter dem Vorwand, Anweisungen für das Dinner einzuholen, trat ich in den Salon ein. Ich wollte doch gar zu gern wissen, ob etwas Ungewöhnliches geschehen wäre.


  Miß Rachel stand starr wie eine Statue am Tisch und hielt den Diamanten des Obersten in der Hand. Die ›Dragoner‹ knieten rechts und links von ihr, verschlangen das Juwel mit den Augen und begleiteten jedes Gleißen und Funkeln des Diamanten mit ekstatischen ›Oh‹-s. An der gegenüberliegenden Tischseite stand Mr.Godfrey, klatschte in die Hände wie ein großes Kind und jubelte: »Exquisit! Ganz exquisit!« Mr.Franklin hingegen saß in einem Sessel vor dem Bücherregal, zupfte sich am Bart und schaute beunruhigt zum Fenster hinüber. Und dort, am Fenster, stand der Anlaß für seine Beunruhigung: Mylady, die gerade den bewußten Auszug aus dem Testament des Obersten las. Sie kehrte dabei der übrigen Gesellschaft den Rücken. Als ich sie wegen der Anweisungen für das Dinner ansprach, drehte sie sich um, und ich merkte, daß das Familiennaturell in ihr die Oberhand gewonnen hatte. Ihr Blick war düster, und die Mundwinkel zuckten vor Erregung.


  »Kommen Sie in einer halben Stunde in mein Zimmer«, sagte sie. »Ich muß Ihnen etwas mitteilen.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Salon. Offensichtlich quälte sie sich mit denselben Fragen, auf die auch Mr.Franklin und ich keine Antwort gefunden hatten. Bewies das Geschenk nun, daß sie ihren Bruder grausam und ungerecht behandelt hatte? Oder zeigte es nur, daß der Oberst noch viel verworfener war, als sie geglaubt hatte? Mylady stand vor der schweren Aufgabe, sich für eine der beiden Antworten zu entscheiden, während ihre Tochter ganz ahnungslos das Geburtstagsgeschenk des Onkels betrachtete.


  Ich wollte ebenfalls den Salon verlassen, aber Miß Rachel hielt mich zurück. »Sehen Sie doch nur, Gabriel!« rief sie und ließ den Diamanten in einem Sonnenstrahl funkeln, der gerade zum Fenster hereinfiel.


  Das war, weiß Gott, ein Prachtstück!– so groß wie ein Kiebitzei (oder wenigstens fast so groß), von einer Leuchtkraft wie der Vollmond in Herbstnächten. Schaute man in den Stein hinein, wurde der Blick förmlich von dem goldfarbenen Zentrum eingesaugt. Er war unergründlich, dieser Diamant, den man doch so einfach zwischen Daumen und Zeigefinger halten konnte– unergründlich wie das Universum. Wir legten ihn in die Sonne und verdunkelten das Zimmer, und dann begann er zu leuchten, unheimlich fast, aus eigener Kraft und mit einem unbeschreiblichen, mondhellen Silberschimmer. Kein Wunder, daß Miß Rachel fasziniert war; kein Wunder auch, daß ihre Cousinen Begeisterungsschreie ausstießen. Ich selbst war so geblendet, daß ich auch schon einmal über das andere ›oh!‹ rief. Nur Mr.Godfrey behielt den Verstand. Er legte seinen Schwestern den Arm um die Taille, ließ seine Blicke mitleidig zwischen dem Diamanten und mir hin- und herwandern und sagte: »Kohlenstoff, Betteredge. Im Grunde genommen nichts als Kohlenstoff, lieber Freund.«


  Das sollte wohl eine Belehrung sein. Zumindest erreichte er damit, daß mir meine Dinnerpflichten wieder einfielen. Ich machte mich also auf die Strümpfe, um meinen Dienertrupp noch einmal zu inspizieren. Im Hinausgehen hörte ich, wie Mr.Godfrey sagte: »Der gute, alte Betteredge! Ich mag den Mann.« Und während er so seine Zuneigung für mich ausdrückte, hielt er seine Schwestern im Arm und machte Miß Rachel schöne Augen. So viel Liebe auf einem Haufen– notfalls hätte man bei ihm borgen können! Im Vergleich mit ihm wirkte Mr.Franklin wie ein Barbar.


  Eine halbe Stunde später betrat ich weisungsgemäß Myladys Salon. Was dann zwischen ihr und mir gesprochen wurde, war mehr oder weniger eine Wiederholung der Unterhaltung, die ich mit Mr.Franklin am ›Zittersand‹ geführt hatte– mit einem Unterschied: Ich behielt die Episode mit den Taschenspielern für mich. In der Zwischenzeit waren diese Leute nicht wieder aufgetaucht. Warum sollte ich also Mylady ihretwegen beunruhigen? Als sie mich entließ, wußte ich, daß sie die Motive des Obersten für durch und durch bösartig hielt und daß sie entschlossen war, ihrer Tochter bei der erstbesten Gelegenheit den Monddiamanten fortzunehmen.


  Auf dem Rückweg in mein Zimmer sprach mich Mr.Franklin an. Er suchte Miß Rachel, aber ich wußte nichts über ihren Verbleib. Und der Vetter Godfrey? Den hatte ich auch nicht gesehen, doch ich hegte den Verdacht, daß er nicht weit von der Cousine Rachel zu suchen wäre. Offenbar nahmen Mr.Franklins Gedanken denselben Weg. Er zerrte heftig an seinem Bart, betrat die Bibliothek und ließ die Tür hinter sich mit einem bedeutungsvollen Krach ins Schloß fallen.


  Von nun an störte mich niemand mehr bei meinen Vorbereitungen für das Festessen. Doch als ich mich gerade umziehen wollte, kam Penelope in mein Zimmer geschneit, angeblich, weil sie das spärliche Haar, das mir noch geblieben ist, bürsten und den Sitz meiner weißen Krawatte überprüfen mußte. Meine Tochter wirkte sehr aufgeräumt, und ich spürte, daß ihr etwas auf der Seele lag. Schließlich drückte sie einen Kuß auf meinen Kahlkopf und flüsterte:


  »Neuigkeiten, Vater! Er hat einen Korb bekommen.«


  »Wer ist hier ›er‹?« fragte ich.


  »Der Herr mit den Damen-Komitees, Vater«, sagte Penelope. »Dieser ekelhafte, hinterlistige Kerl. Ich hasse ihn. Er wollte Mr.Franklin ausstechen!«


  Ich hätte an dieser Stelle gegen die unpassende Beschimpfung eines so selbstlosen, mildtätigen Mannes protestieren müssen, aber mir fehlte der Atem dazu. Penelope war nämlich gerade dabei, den Knoten meiner Krawatte zu binden, und da sie die ganze Wucht ihrer Empörung in den Griff ihrer Finger gelegt hatte, war ich nahe daran, erwürgt zu werden.


  »Ich sah, daß er sie allein in den Rosengarten führte«, sagte Penelope. »Und da habe ich mich hinter dem Stechpalmenbusch versteckt. Ich wollte doch sehen, was sie für Gesichter beim Herauskommen machten. Hineingegangen sind sie also Arm in Arm, und gelacht haben sie auch sehr viel. Aber als sie wiederkamen, ging jeder für sich und schaute so angelegentlich am andern vorbei, daß gar kein Zweifel mehr besteht. Ach Vater, noch nie im Leben habe ich mich so gefreut! Nun gibt es wenigstens eine Frau auf Erden, die Mr.Godfrey Ablewhite widerstanden hat, und ich wollte die zweite sein– wenn ich eine Dame wäre.«


  Hier hätte ich wieder protestieren müssen, aber inzwischen hatte Penelope die ganze Kraft ihrer Gefühle in die Haarbürste verlegt. Falls Sie auch kahlköpfig sind, werden Sie ermessen können, was ich zu leiden hatte. Sind Sie es nicht, überschlagen Sie diese Zeilen. Und danken Sie Ihrem Schöpfer, daß Sie noch eine Verteidigungsbastion zwischen der Haarbürste und Ihrer Kopfhaut besitzen. Doch Penelopes Bericht war noch nicht beendet. Sie fuhr fort:


  »Und als sie in der Nähe meines Verstecks angekommen waren, blieb Mr.Godfrey stehen. ›Du willst trotzdem, daß ich hierbleibe?‹ fragte er. Und Miß Rachel fuhr auf ihn los wie der Blitz. ›Du hast die Einladung meiner Mutter angenommen‹, sagte sie. ›Nun gehörst du zu den Gästen. Du kannst gar nicht abreisen, es sei denn, du wolltest einen Skandal inszenieren.‹ Sie machte noch ein paar Schritte, schien dann aber mit Mr.Ablewhite Mitleid zu haben und sagte: ›Godfrey, laß uns vergessen, was vorgefallen ist. Wir wollen uns wieder vertragen.‹ Sie gab ihm die Hand, er drückte einen Kuß darauf– was ich an Miß Rachels Stelle für unverschämt gehalten hätte– und sie ging fort. Er blieb noch einen Augenblick mit gesenktem Kopf stehen, und sein Absatz bohrte langsam ein tiefes Loch in den Kies. Als er endlich weiterging, zischte er: ›Zu dumm– wirklich zu dumm!‹ Wenn er sich selbst damit meinte, hatte er vollkommen recht. Wirklich dumm, dieser Mann– das meine ich auch. Siehst du, Vater, die Geschichte endet genau so, wie ich es mir gedacht habe: Mr.Franklin ist der Erwählte!«


  Ich entwand Penelope die Haarbürste und setzte schon zu der Ermahnung an, die meine Tochter für ihr Benehmen und ihre lose Redeweise verdient hatte. Doch ehe ich das erste Wort herausgebracht hatte, knirschten im Hof Wagenräder, und mein Dienst begann. Die ersten Gäste waren eingetroffen. Penelope lief sofort davon, während ich den Rock anzog und mich noch einmal im Spiegel betrachtete. Meine Kopfhaut war krebsrot, doch davon abgesehen schien mir meine Erscheinung der festlichen Gelegenheit würdig zu sein. Ich kam noch rechtzeitig in die Empfangshalle, um diese ersten Gäste zu melden. Für Sie, lieber Leser, sind die Leute nicht besonders interessant: Es waren die Eltern unseres Philanthropen, Mr.und Mrs.Ablewhite.


  Zehntes Kapitel


  Nach dem Wagen der Ablewhites traf eine Kutsche nach der anderen ein, und bald war die Geburtstagsgesellschaft vollzählig. Es waren vierundzwanzig Personen, die an der Tafel Platz nahmen– ein eindrucksvolles Bild. Der Pfarrer von Frizinghall sprach (in sehr schön gewählten Worten) das Tischgebet.


  Ich möchte Sie nicht mit der Aufzählung unserer Gäste langweilen. Bis auf zwei werden Sie keinem davon mehr begegnen; jedenfalls nicht in meinem Teil der Geschichte. Diese beiden saßen zufällig rechts und links von Miß Rachel. Das Geburtstagskind bildete diesmal noch mehr als in den vorangegangenen Jahren den Mittelpunkt der Gesellschaft, denn es trug zu Myladys geheimem Ärger den wundervollen Monddiamanten, vor dem alle anderen Geschenke verblaßten. Ursprünglich hatte das Juwel gar keine Fassung gehabt, aber Mr.Franklin, unserem geschickten Universalgenie, war es gelungen, aus einem Stückchen Silberdraht und dem Diamanten eine richtige Brosche zu zaubern, die Miß Rachel am Dekolleté befestigt hatte. Jedermann bewunderte natürlich die Größe und die Schönheit des Steins, aber zwei Gäste gaben dazu noch einen seltsam klingenden Kommentar ab; und das waren die beiden Nachbarn von Miß Rachel.


  Der Herr zu ihrer Linken war Mr.Candy, unser Hausarzt aus Frizinghall. Der gesellige kleine Herr hatte leider zwei Schwächen. Er liebte seine eigenen Witze, ob sie nun angebracht waren oder nicht, und er zog Fremde ins Gespräch, ohne vorher das Terrain zu sondieren. So beging er auf dem gesellschaftlichen Parkett Fehler über Fehler, und obendrein hetzte er noch unbeabsichtigt alle möglichen Leute gegeneinander auf. Im medizinischen Bereich verfuhr er klüger. Er verstand es, Diagnosen mit Hilfe seines Instinktes zu stellen (das behaupteten wenigstens seine Feinde) und trotzdem oft das Richtige zu treffen, wo gewissenhaftere Ärzte versagten. Was er über den Diamanten sagte, klang natürlich wieder wie Scherz oder Spott. Er bat Miß Rachel ganz ernsthaft, ihm den Stein auszuhändigen, damit er ihn zu Hause verbrennen könne. »Zunächst werden wir ihn bis zu einem bestimmten Grad erhitzen«, sagte er, zu Miß Rachel gewendet, »Dann halten wir ihn in einen kalten Luftzug, und er geht– pff, pff!– in Dampf auf. Damit ersparen Sie sich alle Ängste, die die Aufbewahrung eines so kostbaren Juwels mit sich bringt.« Mylady hatte dem Doktor mit sorgenvoller Miene zugehört. Insgeheim wünschte sie wohl, daß die Idee des Arztes nicht nur ein Scherz sei und daß Miß Rachel den Wunsch verspüren möge, das Geburtstagsgeschenk auf dem Altar der Wissenschaft zu opfern.


  Der Gast zur Linken von Miß Rachel war kein anderer als der berühmte und gefeierte Indien-Forscher Mr.Murthwaite, der unerkannt und unter Lebensgefahr in Gebiete vorgedrungen war, die noch keines Europäers Fuß betreten hatte. Der schweigsame, sonnenverbrannte Mann war sehr groß und hager. Er musterte die Welt mit ruhigen, aufmerksamen Blicken, die aber auch eine gute Portion Müdigkeit ausdrückten. Es hieß, er sei des geschäftigen Lebens in unseren Breiten überdrüssig und sehne sich danach, seine Wanderungen durch die unerforschten Landstriche Indiens wieder aufzunehmen. Außer der Bemerkung, die er über Miß Rachels Diamanten machte, sprach er während des Dinners keinen einzigen Satz, und er trank auch nicht einmal ein Glas Wein. Der Monddiamant war das einzige, was ihm einen Funken Anteilnahme entlocken konnte. Offenbar waren die Gerüchte über den Diamanten sogar noch in jene gefährlichen, einsamen Gegenden Indiens vorgedrungen, die er zu erforschen pflegte. Er betrachtete den Monddiamanten so lange, daß Miß Rachel verwirrt wurde. Schließlich sagte er in seiner kühlen, teilnahmslosen Art: »Miß Verinder, sollten Sie jemals nach Indien reisen, so lassen Sie das Geschenk Ihres Onkels zu Hause. Es kommt gelegentlich vor, daß ein Hindu-Diamant Teil der Hindu-Religion ist. Ich kenne eine Stadt, und in dieser Stadt einen Tempel, in dem Ihr Leben keinen Pfifferling wert wäre, wenn Sie dort in Ihrer augenblicklichen Aufmachung erschienen.«


  Miß Rachel, die ja hübsch sicher in einem englischen Speisezimmer saß, war entzückt über die Aussicht, in Indien umgebracht zu werden, und die ›Dragoner‹ waren sogar noch entzückter. Sie ließen Messer und Gabel geräuschvoll auf den Teller fallen und brachen einstimmig in ein ›Oh, wie interessant!‹ aus. Mylady rückte unruhig auf dem Stuhl hin und her und gab dem Gesprächsthema eine andere Richtung.


  Je länger die Geburtstagsfeier dauerte, desto deutlicher spürte ich an kleinen Zeichen, daß sie weniger heiter als in früheren Jahren verlief. Im Rückblick und in Kenntnis der darauffolgenden Ereignisse möchte ich fast glauben, daß der unselige Diamant schon seinen bösen Zauber über die Gesellschaft verbreitet hatte.


  Ich schenkte fleißig Wein ein, und da ich es mir erlauben durfte, ermunterte ich die Tafelrunde, bei den Festtagsspeisen kräftig zuzulangen. »Ach, bitte«, sagte ich vertraulich bald zu diesem, bald zu jenem Gast, »wollen Sie nicht doch noch ein wenig hiervon probieren? Es wird Ihnen sicher schmecken.« Und in neun Fällen von zehn probierten sie wirklich– dem guten alten Betteredge zuliebe, wie sie freundlicherweise sagten; aber die Gesellschaft wurde dadurch nicht fröhlicher. Angefangene Gespräche versiegten immer wieder, und es gab Pausen, die selbst mir peinlich wurden. Hatte ein Gast die Sprache wiedergefunden, so sagte er, ganz unschuldsvoll, die unmöglichsten Dinge, und Mr.Candy schoß dabei natürlich den Vogel ab. Ich will Ihnen ein Beispiel nennen, und Sie werden verstehen, daß ich dort hinten, an meinem Buffet, Qualen litt; denn letztlich fühlte ich mich in meiner Position für das Gelingen des Festes verantwortlich. Unter den Gästen war eine Professorenwitwe, die verehrte Mrs.Threadgall. Die gute Dame redete ununterbrochen von ihrem Gatten, vergaß aber stets, Uneingeweihten mitzuteilen, daß der Professor bereits verstorben war. Wahrscheinlich nahm sie an, jeder vernunftbegabte erwachsene Engländer müsse davon unterrichtet sein.


  Um wieder einmal ein peinliches Schweigen zu beenden, brachte ein Gast das Gespräch auf die Anatomie– ein wahrhaft abscheuliches und zudem noch langweiliges Thema. Sofort ließ Mrs.Threadgall den Namen ihres Mannes fallen, wie immer natürlich, ohne seinen Tod zu erwähnen. Sie verkündete, anatomische Studien seien die liebste Freizeitbeschäftigung des Professors. Unglücklicherweise fing Mr.Candy diese Bemerkung auf. Da er sehr höflicher Natur war, ergriff er sofort die Gelegenheit, dem Professor Unterstützung bei seiner Freizeitgestaltung anzubieten. Mit fröhlicher, lauter Stimme rief er quer über den Tisch: »In der Chirurgischen Fakultät sind gerade ein paar hervorragende Skelette eingetroffen, gnädige Frau. Wenn der Professor ein Stündchen erübrigen kann, muß er sich diese Exemplare unbedingt anschauen.«


  Grabesstille senkte sich über die Tafel. Aus Ehrerbietung gegenüber dem verstorbenen Professor wagte niemand, den Mund aufzutun. Ich stand gerade hinter Mrs.Threadgall und versuchte, sie zu einem Glas Rheinwein zu überreden. Sie senkte den Kopf und hauchte:


  »Mein geliebter Mann weilt nicht mehr unter uns.«


  Der unglückselige Mr.Candy hörte gar nichts. Er war auch meilenweit davon entfernt, die Situation zu erfassen, und sprach nur noch lauter und höflicher auf die Professorenwitwe ein. »Vielleicht ist dem Professor nicht bekannt, daß die Mitgliedskarte der Fakultät zum freien Eintritt in die Anatomie berechtigt«, rief er und fügte hinzu: »Jeden Tag außer sonntags, von zehn bis vierzehn Uhr.«


  Mrs.Threadgalls Haupt versank förmlich in der steifen Sonntagsrobe. Zum zweitenmal und noch lauter als zuvor verkündete sie feierlich:


  »Mein geliebter Mann weilt nicht mehr unter uns.«


  Ich blinzelte Mr.Candy heftig zu, Miß Rachel zupfte an seinem Ärmel, und Myladys Blick verdammte ihn in Grund und Boden. Vergebens! Laut, herzlich und hemmungslos schnatterte er weiter:


  »Mit dem größten Vergnügen würde ich dem Professor einen Besuch abstatten, gnädige Frau. Dürfte ich Sie wohl um seine derzeitige Adresse bitten?«


  Mrs.Threadgall verlor plötzlich die Fassung.


  »Seine derzeitige Adresse ist das Grab, mein Herr«, zischte sie so wütend, daß die Gläser klirrten. »Der Professor ist seit zehn Jahren tot.«


  »Du lieber Himmel!« seufzte Mr.Candy. Die ›Dragoner‹ platzten beinahe vor Lachen, doch alle anderen erschraken so sehr, daß sie nahe daran waren, den Weg des Professors zu gehen, der ihnen so einladend aus dem Grabe zuwinkte.


  Soviel über Mr.Candy. Allerdings war das Verhalten der übrigen Gäste nicht weniger peinlich. Sie schwiegen, wenn der Anstand eine Unterhaltung erforderte, und wenn sie doch einmal redeten, sagten sie die unpassendsten Dinge. Mr.Godfrey, der doch vor großem Publikum so brillant sprach, wollte sich offenbar in diesem kleinen Kreis nicht überanstrengen. Vielleicht hatte er schlechte Laune, vielleicht auch bedrückte ihn die Niederlage im Rosengarten. Jedenfalls beehrte er diesmal ausschließlich seine Nachbarin (eine Familienangehörige) mit seiner Redekunst. Die Dame, eine seiner Komitee-Verehrerinnen, war eine geistig interessierte Person mit tiefem Kleidausschnitt und einer Vorliebe für Champagner-trocken, natürlich, und reichlich. Ich stand dicht hinter der Dame und Mr.Godfrey am Buffet, entkorkte Flaschen, zerlegte den Hammelbraten und tat noch dies und das. Dabei fing ich Gesprächsfetzen auf, die mir klarmachten, daß der übrigen Geburtstagsgesellschaft ein hocherbauliches Gespräch entging. Solange sie über ihre Mildtätigkeit redeten, war ich allerdings noch beschäftigt, und als ich aufmerksamer zuhören konnte, hatten sie die werdenden Mütter und die gefallenen Mädchen auch schon weit hinter sich gelassen. Jetzt ging es um ernstere Dinge, zum Beispiel Religion. Religion heißt Liebe (wenn ich Mr.Godfrey zwischen dem Korkenziehen und dem Fleischschneiden richtig verstanden hatte). Und Liebe heißt Religion. Die Erde ist ein etwas abgenutzter Himmel; der Himmel aber ist die Erde– wieder ein wenig aufpoliert. Die Erde hat einige sehr unangenehme Bewohner, aber zum Ausgleich dafür werden alle Damen im Himmel Mitglieder eines großen Komitees, in dem nie gestritten wird. Ja, und die Männer bilden für die Damen ein englisches Hilfscorps. Welch eine hinreißende Aussicht! Aber warum wurde diese herrliche Botschaft nicht allen Gästen zuteil?


  Und Mr.Franklin? Sicher erwarten Sie, daß es ihm wenigstens gelang, aus dem Abend noch ein fröhliches Fest zu machen. Weit gefehlt! Er war zwar wieder so übermütig und geistreich wie früher (sicher hatte ihm Penelope verraten, wie es Mr.Godfrey im Rosengarten ergangen war), aber soviel er auch redete, immer erwischte er das falsche Thema oder den falschen Gesprächspartner. Es kam bei seinen Bemühungen nichts weiter heraus, als daß einige Gäste beleidigt waren und alle Gäste über ihn den Kopf schüttelten. Diese ausländischen Manieren– seine französische, seine deutsche und die italienische Seite– kamen an Myladys gastlicher Tafel in erschreckender Weise zum Vorschein.


  Was halten Sie denn davon, wenn er zum Beispiel die unverheiratete Tante unseres Pfarrers in seiner witzigen französischen Art fragte, wie weit wohl eine Ehefrau in ihrer Bewunderung für einen Mann gehen dürfe, mit dem sie nicht verheiratet sei? Oder gefällt Ihnen seine deutsche Art besser? Da belehrte er doch einen Gutsbesitzer, der sich großer Erfahrung auf dem Gebiet der Viehzucht rühmte, daß gerade Erfahrung überhaupt nicht zähle. Gute Bullen züchte man, indem man sich zunächst durch hohe geistige Konzentration die Idee des perfekten Bullen und nach dieser Idee das reelle Tier schaffe. Als man bei Käse und Salat angekommen war, erregte sich gerade ein Grafschaftsvertreter über die Ausbreitung des Demokratiegedankens in England. Er fragte erbittert: »Was bleibt uns denn noch, wenn wir erst die alten Vorrechte verloren haben?« Und Mr.Franklin antwortete aus seiner italienischen Sicht: »Drei Dinge, Sir: Liebe, Musik– und Salat.« Mit solchen Ausfällen hatte er die Gesellschaft schon genügend schockiert, als er auch noch seine englische Seite hervorkehrte. Es ging um eine medizinische Frage, und Mr.Franklin legte alle ausländische Glattzüngigkeit ab und machte sich so unverhüllt über die Ärzte lustig, daß er selbst den sanftmütigen kleinen Doktor Candy in Wut brachte.


  Der Streit begann damit, daß Mr.Franklin beiläufig seine Schlaflosigkeit erwähnte. Mr.Candy belehrte ihn, daß er an nervösen Störungen litte, die man augenblicklich medizinisch behandeln müsse. Mr.Franklin entgegnete, ›medizinisch behandeln‹ sei doch nur so viel wie ›im Dunkeln tappen‹. Doktor Candy gab den Hieb elegant zurück. Er sagte: »Um bei Ihrem Bild zu bleiben: Sie tappen doch wohl im dunkeln herum, weil Sie den Schlaf suchen. Und ich sage Ihnen: Schlaf finden Sie nur durch Medikamente.« Mr.Franklin entgegnete spitz: »Man hört so oft das Bibelwort ›Wenn aber ein Blinder Blinde führt…‹. Jetzt begreife ich zum ersten Mal, was damit gemeint ist.«


  So ging es munter weiter, Hieb um Hieb, bis sie beide in Hitze geraten waren. Mr.Candy, der sich in seiner Berufsehre angegriffen fühlte, war schließlich so erregt, daß sich Mylady seinetwegen einmischen und den Disput unterbinden mußte. Dieser unvermeidliche Eingriff der Gastgeberin genügte aber, der Gesellschaft den letzten Anflug von Heiterkeit zu rauben. Hier und da flammten wohl noch Gespräche auf, doch sie waren matt und leer. Der Teufel (oder der Diamant) hatte die Tafelrunde im Griff! Alle waren erleichtert, als Mylady den Damen das Zeichen gab, die Herren bei ihrem Wein allein zu lassen.


  Mr.Ablewhite sen. übernahm nun im Eßzimmer die Rolle des Hausherrn. Ich hatte gerade vor seinem Platz die Weinkaraffen aufgereiht, als von der Terrasse her ein Geräusch kam, das mich alle guten Manieren vergessen ließ. Mr.Franklin und ich tauschten einen raschen Blick: Das indische Tamburin! Kein Zweifel! Der Monddiamant war wieder im Hause, und mit ihm kamen auch die Inder.


  Als sie um die Ecke der Terrasse bogen, war ich schon zur Stelle. Ich wollte die Leute sofort wegschicken. Doch ich hatte Pech. Die ›Dragoner‹ schossen wie zwei Raketen an mir vorbei hinaus auf die Terrasse, um nur nicht die Taschenspieler zu verpassen. Die anderen Damen folgten den beiden, und schließlich kamen auch die Herren heraus. Ehe ich ein ›Gott behüte uns!‹ herausgebracht hatte, machten die Kerle schon ihre ›Salaams‹, während die ›Dragoner‹ den hübschen Knaben abküßten.


  Mr.Franklin trat neben Miß Rachel, und ich bezog neben ihr Stellung. Da stand sie nun, vollkommen ahnungslos, und der Diamant prangte als Brosche an ihrem Kleid. Wenn unser Verdacht nun doch zu Recht bestand? Nicht auszudenken!


  Ich weiß weder, was für Tricks die Burschen zeigten, noch, wie sie es machten. Die anstrengende Aufsicht beim Dinner und das Wiederauftauchen dieser Kerle, denen obendrein noch der Diamant so bequem unter die Nase gehalten wurde, das alles schlug mir über dem Kopf zusammen. Das erste, woran ich mich deutlich wieder erinnere, ist das seltsame Betragen des berühmten Indien-Forschers. Mr.Murthwaite schlug einen Bogen um die Zuschauergruppe, trat von hinten an die Taschenspieler heran und sprach sie plötzlich in ihrer Muttersprache an.


  Ihr Schreck hätte nicht größer sein können, wäre er mit dem Bajonett auf sie losgegangen. Beim ersten Wort, das über seine Lippen kam, fuhren sie so schnell wie Tiger herum. Aber im nächsten Augenblick verbeugten sie sich und brachten ihre ›Salaams‹ in äußerst höflicher, fast unterwürfiger Weise vor. Nach kurzem Wortwechsel mit den Leuten zog sich Mr.Murthwaite ebenso still zurück wie er gekommen war.


  Der Führer des Trupps, der auch der Dolmetscher war, wendete sich daraufhin wieder an die Zuschauer. Mir fiel auf, daß sein kaffeebraunes Gesicht seit Mr.Murthwaites Auftreten grau war. Er verbeugte sich vor Mylady und teilte ihr mit, daß die Vorstellung beendet sei. Die unsäglich enttäuschten ›Dragoner‹ brachen in laute ›Oh‹-s aus, die an die Adresse von Mr.Murthwaite gerichtet waren, trug er doch an diesem vorzeitigen Abbruch der Vorführungen schuld. Aber der Inder legte die Hand demütig auf die Brust und sagte noch einmal, daß die Vorstellung beendet sei, und der kleine Junge machte die Runde und sammelte in einem Hut Geld ein. Die Damen gingen ins Haus, und auch die Herren (mit Ausnahme von Mr.Franklin und Mr.Murthwaite) zogen sich wieder zu ihrem Wein zurück. Zusammen mit dem Diener brachte ich die Inder zum Tor, und wir paßten auf, daß sie unser Anwesen auch wirklich verließen.


  Auf dem Rückweg stieg mir Tabakgeruch in die Nase. Ich sah, daß Mr.Franklin und Mr.Murthwaite (der Indien-Forscher mit einer Zigarre im Mund) unter den Bäumen auf und ab spazierten. Mr.Franklin winkte mich heran.


  »Darf ich Ihnen Gabriel Betteredge vorstellen?« sagte er zu dem berühmten Mann. »Er ist der alte Diener und Vertraute unserer Familie, von dem ich gerade sprach. Erzählen Sie ihm doch bitte noch einmal alles, was Sie mir eben gesagt haben.« Mr.Murthwaite nahm die Zigarre aus dem Mund und lehnte sich lässig gegen einen Baumstamm. »Mr.Betteredge«, begann er, »diese drei Inder sind genausowenig Taschenspieler wie Sie und ich.«


  Wieder eine Überraschung! Natürlich fragte ich den Herrn, ob er diesen Leuten früher schon einmal begegnet wäre.


  »Noch nie«, sagte Mr.Murthwaite, »aber ich kenne die echte indische Taschenspielerkunst. Was Sie heute gesehen haben, war nur eine schlechte, grobe Imitation. Meine Erfahrung müßte mich schon sehr im Stich lassen, wenn diese Männer nicht hochgestellte Brahmanen sein sollten. Ich habe ihnen ins Gesicht gesagt, sie seien verkleidet. Die Wirkung meiner Worte ist Ihnen sicher nicht entgangen– und das, obwohl die Hindus wahre Verstellungskünstler sind. Über dem Verhalten dieser Leute liegt ein Geheimnis, das ich mir nicht erklären kann. Sie haben immerhin zweifach gegen die Gebote ihrer Kaste verstoßen, einmal, indem sie das Meer überquerten, und zum andern, indem sie sich als Taschenspieler ausgaben. Vom indischen Standpunkt aus ist das ein ungeheuerliches Opfer, für das sie sehr ernste Beweggründe haben mußten. Schließlich wird man von ihnen eine überzeugende Rechtfertigung verlangen, wenn sie bei der Rückkehr nach Indien wieder in ihre Kaste aufgenommen werden wollen.«


  Ich schwieg betroffen. Mr.Murthwaite zog wieder an seiner Zigarre, und Mr.Franklin schien neuerlich Schwierigkeiten zu haben, sich für eine seiner vielen Charakterseiten zu entscheiden. Schließlich brach er das Schweigen und sagte:


  »Mr.Murthwaite, es ist mir unangenehm, Sie mit Familienangelegenheiten zu belästigen, die Sie wahrscheinlich nicht interessieren und von denen ich auch nur ungern zu Außenstehenden spreche. Doch ich fühle mich jetzt im Interesse meiner Tante und meiner Cousine verpflichtet, etwas zu berichten, was für Sie vielleicht ein Schlüssel zu all diesen merkwürdigen Vorgängen ist. Ich bitte Sie aber eindringlich, meine Worte als vertrauliche Mitteilung zu betrachten.«


  Nach dieser Einleitung erzählte er dem großen Forscher alles, was er mir schon am ›Zittersand‹ mitgeteilt hatte. Und Mr.Murthwaite, den doch gar nichts erschüttern konnte, hörte so aufmerksam zu, daß darüber seine Zigarre ausging.


  »Was hat das Ganze nun nach Ihrer Meinung zu bedeuten?« fragte Mr.Franklin, als sein Bericht beendet war.


  »Nach meiner Erfahrung bedeutet es, daß Sie schon viel öfter als ich um Haaresbreite dem Tod entronnen sind«, entgegnete Mr.Murthwaite. »Und das sagt wohl genug.«


  Jetzt war Mr.Franklin an der Reihe, die Fassung zu verlieren. »Ist es wirklich so ernst?« fragte er.


  »Zweifellos«, antwortete Mr.Murthwaite. »Nach allem, was Sie mir mitgeteilt haben, kennen die Männer nur ein Ziel: Sie wollen ihrem Götterbild den Monddiamanten zurückgeben. Dieses Ziel rechtfertigt ihr großes Opfer, von dem ich vorhin sprach. Geduldig wie Katzen werden sie auf den günstigsten Moment warten, aber sie werden mit der Wildheit des Tigers zuschlagen. Ich begreife nicht, wie Sie den Männern bisher entkommen konnten.«


  Der berühmte Mann setzte seine Zigarre wieder in Brand und starrte Mr.Franklin voll unverhüllter Neugier an.


  »Sie haben doch den Diamanten in London und hier hin- und hertransportiert«, fuhr er fort, »und trotzdem sind Sie noch am Leben. Wir wollen einmal versuchen, dafür eine Erklärung zu finden. Ich darf wohl annehmen, daß Sie den Stein beide Male am Tage aus der Bank abholten?«


  »Bei hellem Tageslicht«, sagte Mr.Franklin.


  »Und die Straßen waren belebt?«


  »Sehr belebt.«


  »Sie hatten natürlich eine bestimmte Uhrzeit für Ihre Ankunft im Hause von Lady Verinder angegeben? Die Strecke zwischen dem Bahnhof und diesem Haus ist aber sehr einsam. Trafen Sie zur verabredeten Zeit ein?«


  »Nein, ich kam vier Stunden früher an.«


  »Ich gratuliere Ihnen. Und wann brachten Sie den Diamanten in die Bank von Frizinghall?«


  »Eine Stunde später, also drei Stunden, bevor man mich hier erwartete.«


  »Auch dazu beglückwünsche ich Sie. Waren Sie allein, als Sie den Stein aus Frizinghall abholten?«


  »Nein, ich ritt mit meinen Verwandten und einem Pferdeknecht zurück.«


  »Nun muß ich Ihnen zum drittenmal gratulieren. Sollten Sie einmal Lust verspüren, jenseits der zivilisierten Welt auf Reisen zu gehen, geben Sie mir eine Nachricht. Ich käme gern mit. Sie sind ein Glücksbringer, Mr.Blake!«


  Derlei Gerede wollte einfach nicht in meine englische Vorstellungswelt passen, und so mischte ich mich wieder in das Gespräch ein. Ich sagte:


  »Sir, Sie wollen doch nicht behaupten, daß diese Männer bei günstigerer Gelegenheit Mr.Franklin umgebracht hätten, nur, um den Diamanten wiederzubekommen?«


  »Sind Sie Raucher, Mr.Betteredge?« fragte der berühmte Mann.


  »Ja, Sir.«


  »Denken Sie sich etwas dabei, wenn Sie die Asche aus Ihrem Pfeifenkopf ausleeren?«


  »Nein, Sir.«


  »In der Heimat dieser Leute mißt man dem Mord an einem Menschen nicht mehr Bedeutung zu als Sie dem Leeren der Pfeife. Wenn zwischen ihnen und dem Diamanten tausend Menschenleben stünden, würden sie alle tausend vernichten, sofern sie es unbeobachtet tun könnten. Die eigene Kaste zu opfern, ist in Indien etwas sehr Schwerwiegendes. Ein Menschenleben zu opfern, bedeutet nichts.«


  Daraufhin erklärte ich, solche Leute seien mordlustige Banditen. Mr.Murthwaite erklärte, sie seien ganz wundervolle Charaktere, und Mr.Franklin erklärte gar nichts, brachte uns dafür aber zurück auf das Nächstliegende.


  »Sie haben ja den Stein an Miß Verinders Kleid gesehen. Was sollen wir jetzt nur tun?« fragte er.


  »Die Idee Ihres Onkels ausführen«, sagte Mr.Murthwaite. »Oberst Herncastle verstand seine Inder! Schicken Sie den Diamanten noch morgen unter ausreichenden Vorsichtsmaßnahmen nach Amsterdam, und lassen Sie ihn in mindestens sechs Einzelstücke spalten. Damit hat er seine mythische Rolle ausgespielt, und die Verschwörung ist zu Ende.«


  Mr.Franklin wendete sich zu mir. »Es hilft nichts«, sagte er. »Morgen früh müssen wir mit Lady Verinder sprechen.«


  »Und warum nicht schon heute abend?« erwiderte ich. »Vielleicht kommen die Inder zurück.«


  Mr.Murthwaite nahm Mr.Franklin das Antworten ab.


  »Die Inder kommen bestimmt heute nicht mehr zurück«, sagte er. »Diese Leute gehen so gut wie nie den direkten Weg, schon gar nicht in einer so heiklen Sache, bei der der kleinste Fehler das Ganze verderben kann.«


  »Und wenn die Schurken doch kühner sind, als Sie es sich vorstellen können, Sir?« wendete ich ein.


  »Dann lassen Sie die Hunde los. Haben Sie scharfe Tiere?«


  »Ja, Sir. Eine Bulldogge und einen Bluthund.«


  »Zwei Hunde reichen aus. Und obendrein haben die Tiere einen großen Vorteil, Mr.Betteredge: Im Ernstfall dürften sie kaum von Ihren Skrupeln in bezug auf die Unantastbarkeit des Menschenlebens geplagt werden.«


  Als er diesen Schuß auf mich abfeuerte, ertönte oben im Salon Klaviermusik. Mr.Murthwaite warf die Zigarre fort und machte sich Arm in Arm mit Mr.Franklin auf den Rückweg zu den Damen. Im Hineingehen stellte ich fest, daß die Bewölkung rasch zunahm. Das war auch Mr.Murthwaite nicht entgangen. Er wendete sich zu mir zurück und sagte in seiner spöttischen, trockenen Art:


  »Heute nacht werden die Inder einen Schirm brauchen, Betteredge!«


  Er hatte gut reden. Ich war schließlich kein berühmter Weltreisender und folglich auch nicht daran gewöhnt, mein Leben unter ausländischen Dieben und Mördern aufs Spiel zu setzen. In meinem Zimmerchen ließ ich mich in den Sessel fallen. Ich war schweißnaß vor Aufregung und fühlte mich sehr elend. So mancher Mann in meiner Lage wäre wohl mit einem Nervenfieber im Bett gelandet. Ich landete woanders– bei meiner Pfeife und Robinson Crusoe.


  Ich hatte kaum fünf Minuten gelesen, als ich auf Seite einhunderteinundsechzig folgende erstaunliche Feststellung fand: Die Furcht vor der Gefahr ist tausendmal schrecklicher als die Gefahr selbst, wenn wir ihr schließlich Auge in Auge gegenüberstehen. Und wir tragen viel schwerer an der Last der Angst als an dem Übel, vor dem wir uns fürchten. Wer nun noch nicht an Robinson Crusoe glaubt, hat keinen Funken Verstand oder ist blind vor Eigendünkel. Solche Leute kann man aber auch nicht überzeugen; und unser Mitleid wollen wir schon gar nicht an diese Unwürdigen verschwenden.


  Ich war schon bei der zweiten Pfeife und sann immer noch voller Hochachtung über das unvergleichliche Buch nach, als Penelope eintrat. Sie hatte im Salon den Tee serviert und berichtete, daß die ›Dragoner‹ gerade angefangen hätten, ein Duett zu singen, in dem jedes Wort mit einem großen ›0‹ begann. Penelope war aufgefallen, daß Mylady zum ersten Mal seit Menschengedenken beim Whist Fehler gemacht hatte. Der große Forscher war in einem Winkel des Salons eingeschlummert, und Mr.Franklin hatte sich damit vergnügt, sein loses Mundwerk an Mr.Godfrey zu wetzen, wobei die wohltätigen Damen als Thema herhalten mußten. Mr.Godfrey hatte aber in einer Weise zurückgeschlagen, die man von einem so gütigen Herrn nicht erwartete. Miß Rachel hatte währenddessen Mrs.Threadgall Photographien gezeigt, um die aufgebrachte Dame zu beruhigen. Im Grunde genommen war sie aber weniger mit Mrs.Threadgall als mit Mr.Franklin beschäftigt, dem sie heimlich Blicke zuwarf, die keine intelligente Kammerzofe mißverstehen konnte. Und schließlich war meiner Tochter aufgefallen, daß sich Mr.Candy, der Arzt, auf geheimnisvolle Art aus dem Salon entfernt hatte, um ebenso geheimnisvoll wiederaufzutauchen und Mr.Godfrey etwas mitzuteilen.


  Im ganzen gesehen entwickelte sich das Fest doch noch besser, als wir es nach den Erfahrungen beim Dinner erwarten durften. Wenn wir nun noch ein Stündchen durchhielten, würde schon die alte Mutter Zeit die Wagen der Gäste bringen und wir wären erlöst.


  In diesem Leben hat alles einmal ein Ende; leider auch die tröstliche Wirkung eines Robinson Crusoe. Als Penelope gegangen war, wurde ich wieder unruhig. Ich beschloß, noch ehe der Regen eingesetzt hätte meinen Inspektionsgang zu machen. Ich verzichtete dabei auf den Diener, dessen Nase ›menschlich‹ und infolgedessen für den Ernstfall nutzlos war. Statt dessen nahm ich den Bluthund mit, dessen Nase Fremde zuverlässig anzeigte. Wir durchsuchten jeden Winkel des Anwesens, wir gingen sogar noch auf die Straße hinaus– und kamen nicht weiser zurück, als wir losgezogen waren. Nirgendwo eine Spur von Indern, die auf der Lauer lagen!


  Die Ankunft der Wagen war auch das Signal für das Einsetzen des Regens. Es goß, als wollte es die ganze Nacht lang nicht mehr aufhören. Bis auf den Arzt, der einen Landauer benutzte, hatten alle Gäste geschlossene Kutschen, in denen sie hübsch gemütlich und trocken heimkehren konnten. Ich bedauerte Mr.Candy, der sicher vollkommen durchnäßt zu Hause ankommen würde, und er spottete, daß ich schon so alt sei und immer noch nicht wisse, daß die Haut eines Landarztes wasserdicht sei. Er lachte über seinen kleinen Scherz und fuhr hinaus in den Regen. Und mit ihm waren wir auch vom letzten Gast erlöst.


  Als nächstes erzähle ich Ihnen die Geschichte der folgenden Nacht.


  Elftes Kapitel


  Als der letzte Gast abgefahren war, ging ich wieder in die Diele zurück. Dort stand Samuel am Buffet, um den Hausbewohnern vor dem Zubettgehen noch einen Brandy einzuschenken. Mylady und Miß Rachel kamen aus dem Salon herunter, und die beiden Herren gesellten sich bald dazu. Mr.Godfrey trank ein Glas Brandy, aber Mr.Franklin lehnte ab. Er sah todmüde aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Offenbar hatte ihn das viele Schwatzen während der Geburtstagsgesellschaft überanstrengt. Mylady wünschte den jungen Leuten gute Nacht. Dabei blieb ihr Blick auf dem Erbe des bösen Obersten haften, das am Kleidausschnitt ihrer Tochter glitzerte. Sie sagte:


  »Rachel, wo willst du den Diamanten heute nacht aufbewahren?«


  Miß Rachel war in übermütiger Laune und fand Spaß daran, Unsinn zu reden. Und wie man es manchmal am Ende eines aufregenden Tages bei jungen Mädchen beobachten kann, so erwartete sie, daß alle anderen auf diesen Unsinn eingingen. Zunächst erklärte sie, ihr fiele kein Aufbewahrungsort für den Stein ein. Dann sagte sie: »Natürlich lege ich ihn auf den Frisiertisch, zu meinen anderen Sachen.« Schließlich fiel ihr ein, daß der Stein vielleicht aus eigener Kraft mit seinem unheimlichen mondhellen Schimmer das dunkle Schlafzimmer erleuchten und sie erschrecken könne. Plötzlich erinnerte sie sich an eine kleine indische Schatulle, die in ihrem Boudoir stand, und sie beschloß, den Diamanten darin aufzubewahren, damit zwei so herrliche Erzeugnisse Indiens Gelegenheit hätten, einander zu bewundern.


  An dieser Stelle unterbrach Mylady den Redefluß der jungen Dame.


  »Mein Kind«, sagte sie, »die Schatulle hat kein Schloß.«


  »Aber Mama«, rief Miß Rachel, »unser Haus ist doch kein Hotel! Gibt es hier vielleicht Diebe?«


  Mylady überhörte Miß Rachels Einwand. Sie verabschiedete sich von den Herren, gab ihrer Tochter einen Gutenachtkuß und sagte nur ganz beiläufig: »Möchtest du, daß ich heute nacht auf deinen Diamanten aufpasse?«


  Miß Rachel reagierte auf diesen Vorschlag genauso, wie sie zehn Jahre früher auf den Vorschlag reagiert hätte, sich für die Nacht von der neuen Puppe zu trennen. Mylady sah ein, daß sie nichts mehr ausrichten würde. So sagte sie im Hinausgehen nur noch: »Komm morgen früh sofort in mein Zimmer, Rachel. Ich habe dir etwas zu sagen.« Sie sah dabei recht bekümmert aus. Offensichtlich gefiel ihr nicht, was ihr durch den Kopf ging.


  Als Nächste sagte Miß Rachel reihum gute Nacht. Sie ging zu Mr.Godfrey, der im Hintergrund der Diele ein Bild betrachtete, und gab ihm die Hand. Dann wendete sie sich an Mr.Franklin, der immer noch übermüdet und schweigsam in einem Winkel saß.


  Ich weiß nicht, was die beiden besprachen. Aber ich konnte in unserem großen Spiegel mit dem alten Eichenrahmen beobachten, wie Miß Rachel gewandt Mr.Franklins Geschenk, das kleine Medaillon, aus dem Kleidausschnitt zog. Dabei schenkte sie dem Geber ein Lächeln, das gewiß mehr als bloße Dankbarkeit ausdrückte. Dieser unbedeutende Vorfall verwirrte mich. Ich war so felsenfest von meiner Urteilsfähigkeit überzeugt gewesen, und nun sollte Penelope vielleicht doch recht behalten. Als Miß Rachel gegangen war und Mr.Franklin wieder Augen für die übrige Welt hatte, winkte er mich heran. Offenbar hatte er dank seiner Unbeständigkeit in allen Dingen auch schon wieder seine Meinung über die Inder geändert. Denn er sagte: »Betteredge, ich bin halbwegs geneigt, Mr.Murthwaites Ansicht über diese Taschenspieler für übertrieben zu halten. Vielleicht wollte er uns nur mit einer seiner abenteuerlichen Reisegeschichten unterhalten. Machen Sie wirklich heute nacht die Hunde los?«


  »Ich werde ihnen wenigstens das Halsband abnehmen, Sir«, entgegnete ich. »Dann können sie loslaufen, wenn ihnen etwas Verdächtiges in die Nase steigt.«


  »Meinetwegen«, sagte Mr.Franklin. »Morgen früh lassen wir uns dann irgend etwas Gescheiteres einfallen. Aber ich will meine Tante keinesfalls ohne zwingenden Grund beunruhigen. Schlafen Sie wohl, Betteredge.«


  Er nahm einen Leuchter und ging auf die Tür zu. Mir fiel auf, daß er ganz ungewöhnlich blaß und abgespannt aussah. Deshalb erlaubte ich mir, ihm doch noch einen kleinen Brandy mit Soda als Schlaftrunk anzubieten, und Mr.Godfrey unterstützte mich dabei.


  Ich erwähne Mr.Godfrey nur, weil es mich angenehm überraschte, daß sich die beiden Herren trotz der Reibereien während des Tages wieder so gut wie früher zu vertragen schienen. Selbst ein Wortgefecht im Salon, das Penelope mit angehört hatte, und ihr Wettstreit um Miß Rachels Gunst hatte die Vettern nicht ernstlich entzweien können. Im Grunde genommen waren sie beide friedliche Charaktere und obendrein natürlich Herren von Welt. Und Menschen ihres Ranges haben nun einmal einen unbestreitbaren Vorzug: Sie sind untereinander nicht so streitsüchtig wie Personen, die gar keinen Rang haben.


  Dennoch lehnte Mr.Franklin wieder den Brandy ab. Er ging zusammen mit Mr.Godfrey die Treppe hinauf, denn die beiden Herren bewohnten nebeneinanderliegende Zimmer. Auf dem Treppenabsatz blieb er aber noch einmal stehen, denn selbstverständlich hatte er schon wieder seine Meinung geändert– oder Mr.Godfrey hatte ihn umgestimmt. Jedenfalls sagte er: »Betteredge, lassen Sie mir einen Brandy auf das Zimmer schicken! Vielleicht brauche ich heute nacht etwas zu trinken.«


  Samuel trug also den Brandy hinauf, und ich machte draußen die Hunde los. Die beiden Tiere waren ganz närrisch, als ich sie zu so ungewohnter Nachtstunde freiließ. Wie ausgelassene Welpen fielen sie über mich her, aber der Regen hatte ihren Übermut bald gekühlt. Sie schleckten noch ein wenig Wasser und verkrochen sich wieder in ihrer Hütte. Im Hineingehen sah ich, daß die Wolkendecke langsam aufriß. Im Augenblick goß es allerdings noch in Strömen, und der Boden war völlig aufgeweicht.


  Als nächstes machte ich mit Samuel die übliche Runde durch das Haus. Die Überprüfung der Schlösser übernahm ich in dieser Nacht selbst; nur so konnte ich beruhigt schlafen gehen.


  Die Aufregungen des Tages hatten mich wohl überanstrengt. Jedenfalls ging es mir wie Mr.Franklin: Ich fand erst bei Sonnenaufgang Schlaf. Während all der Stunden, die ich wach lag, herrschte im Hause Grabesstille. Zuerst war nur das Regengeplätscher zu hören, und dann, als eine Brise aufkam, der Wind in den Bäumen.


  Ich wachte gegen halb acht Uhr auf, öffnete das Fenster und sah, daß der Himmel strahlend blau war. Die Uhr hatte schon acht geschlagen, als ich die Hunde wieder an die Leine legen wollte. Beim Hinausgehen hörte ich plötzlich auf der Treppe das Geraschel von Unterröcken. Ich schaute mich um. Penelope kam mir entgegengestürzt, als stünde das Haus in Flammen. »Vater!« schrie sie, »um des Himmels willen, komm herauf, der Diamant ist verschwunden!«


  »Bist du von Sinnen?« rief ich zurück.


  »Verschwunden! Einfach verschwunden!« jammerte Penelope. »Und niemand hat etwas gemerkt. So komm doch herauf, und sieh dir selber die Schatulle an!«


  Sie zerrte mich in Miß Rachels Boudoir, von dem eine Tür in das Schlafzimmer der jungen Dame führte. Auf der Schwelle zwischen beiden Räumen stand Miß Rachel selbst. Ihr Gesicht war fast so weiß wie ihr Morgenrock. Ich sah auf den ersten Blick, daß die Schatulle geöffnet und eine der Schubladen weit herausgezogen war.


  »Sieh nur!« sagte Penelope. »Ich war selbst dabei, als Miß Rachel gestern abend den Stein in dieses Fach gelegt hat.«


  »Stimmt das, Miß Rachel?« fragte ich mit einem Blick auf die leere Schublade, und sie sagte mit starrem Blick und ganz fremder Stimme, was auch Penelope schon gesagt hatte: »Der Diamant ist verschwunden.« Dann zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück und verriegelte die Tür von innen.


  Ehe wir irgend etwas beschlossen hatten, kam Mylady herein. Sie hatte Penelopes Stimme im Zimmer ihrer Tochter gehört und erkundigte sich, ob etwas vorgefallen sei. Sie versteinerte förmlich, als wir sie von dem Verschwinden des Diamanten unterrichteten, und verlangte sofort Einlaß in Miß Rachels Schlafzimmer.


  Der Lärm verbreitete sich mit Windeseile im Haus. Als nächste kamen die beiden jungen Herren herbeigelaufen.


  Als erster war Mr.Godfrey zur Stelle. Sowie er wußte, worum es ging, reckte er entsetzt die Hände gen Himmel (wobei man von einem so rechtlich denkenden Mann angesichts eines Diebstahls mehr erwartet hätte), doch Mr.Franklin schien trotz seines wachen Verstandes genauso hilflos zu sein wie sein Vetter. Er hatte in der letzten Nacht wider Erwarten schlafen können, und von dieser ungewohnten Wohltat fühlte er sich jetzt noch ganz benommen. Jedenfalls behauptete er das. Erst nach der Tasse Kaffee, die er nach ausländischer Manier jeden Morgen lange vor dem Frühstück zu sich nahm, wurde es in seinem Kopf lichter. Sein scharfer Verstand kam allmählich zum Vorschein, und er nahm die Angelegenheit entschlossen und umsichtig in die Hand.


  Er ließ das Personal heraufrufen und befahl den Leuten, mit Ausnahme des Hauptportals, das ich selbst geöffnet hatte, kein Fenster und keine Tür im Erdgeschoß zu berühren. Als nächstes beauftragte er seinen Vetter und mich, noch einmal nachzuschauen, ob der Diamant nicht doch versehentlich hinter die Schatulle geraten oder vom Tisch gefallen sei. Wir suchten an beiden Stellen und fanden nichts. Auch Penelope wußte nicht mehr zu sagen, als sie von Anfang an gesagt hatte. Deshalb schlug Mr.Franklin als nächsten Schritt vor, seine Cousine zu befragen. Er ließ Penelope an Miß Rachels Schlafzimmertür klopfen.


  Mylady erschien auf der Schwelle, trat zu uns ins Boudoir und zog die Tür hinter sich wieder zu. Sofort wurde von der anderen Seite her der Schlüssel im Schloß herumgedreht. Mylady sah fassungslos und zutiefst bedrückt aus.


  »Der Verlust des Diamanten scheint das Mädchen vollkommen verwirrt zu haben«, sagte sie zu Mr.Franklin. »Sie weigert sich selbst noch mir gegenüber, irgend etwas über den Diamanten zu sagen. Du kannst ihr im Augenblick überhaupt keine Fragen stellen.«


  Miß Rachels Verhalten trug nicht gerade dazu bei, Licht in die dunkle Geschichte zu bringen. Aber Mylady hatte mit einiger Anstrengung bald ihre übliche Gelassenheit wiedergewonnen und nahm nun selbst alles Weitere in die Hand.


  »Wir dürfen wohl nicht mehr bezweifeln, daß der Diamant verschwunden ist«, sagte sie ruhig. »Und so bleibt nichts weiter übrig, als die Polizei zu benachrichtigen.«


  »Und die Polizei muß sofort die indischen Taschenspieler verhaften«, fuhr Mr.Franklin fort.


  Mylady und Mr.Godfrey, die nicht mehr von den Leuten wußten, als daß sie Tachenspieler waren, blickten erstaunt auf, aber Mr.Franklin fuhr schon fort:


  »Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, aber ich bin ganz sicher, daß diese Inder den Stein gestohlen haben.« Und zu seiner Tante gewendet sagte er: »Schreibe mir doch bitte ein paar Zeilen für den Richter in Frizinghall. Du brauchst ihn nur zu informieren, daß ich deine Interessen vertrete. Ich reite sofort los. Wenn wir die Diebe wirklich noch fassen wollen, dürfen wir keine Minute verlieren.« (Anmerkung: Ob jetzt seine französische oder seine englische Seite am Zuge war, vermag ich nicht zu sagen. Die richtige war es jedenfalls. Blieb nur die Frage, wie lange er dabei bleiben würde.)


  Er reichte seiner Tante Feder, Tinte und Papier, und Mylady schrieb den gewünschten Brief, allerdings, wie ich zu bemerken glaubte, ein wenig zögernd. Der Gedanke an ihren verstorbenen Bruder und seine Geburtstagsgabe beunruhigte sie so sehr, daß sie wohl insgeheim wünschte, die Diebe wären schon mit dem Monddiamanten abgezogen– notfalls steuerfrei! Doch schließlich handelte es sich um einen Gegenstand im Wert von zwanzigtausend Pfund, und so schrieb sie die erbetenen Einführungszeilen für Mr.Franklin.


  Ich begleitete den jungen Herrn in den Pferdestall. Da ich törichterweise genau wie Mr.Franklin die Inder verdächtigte, fragte ich ihn, auf welche Weise die Schurken wohl ins Haus gelangt wären.


  »Vielleicht hat einer von ihnen das Durcheinander beim Aufbruch der Gäste ausgenutzt und ist in die Halle geschlüpft«, meinte er. »Der Bursche könnte sogar unter dem Sofa gelegen haben, als meine Tante und meine Cousine über das Versteck für den Stein sprachen. Als wir dann alle schliefen, brauchte er nur die Schatulle zu öffnen und das Juwel herauszunehmen.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Mr.Franklin. Er warf sich aufs Pferd, befahl dem Burschen, das Tor zu öffnen, und galoppierte davon.


  Was er vermutete, war vielleicht die einzige vernünftige Erklärung für das geheimnisvolle Verschwinden des Steines. Aber wie war der Inder nach dem Diebstahl aus dem Hause entkommen? Ich hatte doch die Tür am Abend eigenhändig verriegelt, und beim Öffnen am Morgen war mir nicht die geringste Veränderung aufgefallen. Alle anderen Ausgänge waren auch jetzt noch fest verschlossen und bedurften keiner weiteren Überprüfung. Und dann durfte man die Hunde nicht vergessen. Angenommen, der Dieb hätte versucht, aus einem der Fenster in den oberen Stockwerken zu springen: Die Hunde wären doch sofort auf ihn losgegangen. Oder hatte der Schurke vorsorglich vergiftetes Fleisch mitgebracht? In diesem Augenblick kamen die Tiere von der Hausecke her auf mich zugerast, und sie wälzten sich so vergnügt und munter im nassen Gras, als wollten sie gleich alle meine Befürchtungen beseitigen. Ich brachte sie nur mit Mühe zur Vernunft und legte sie wieder an die Leine.


  Je länger ich nachdachte, desto weniger wollte mir Mr.Franklins Erklärung einleuchten. Doch zunächst einmal gab es Frühstück. Ob nun ein Räuber, ein Mörder oder sonst eine finstere Gestalt im Hause steckt– frühstücken muß der Mensch. Danach ließ mich Mylady rufen, und diesmal kam ich nicht umhin, alles zu erzählen, was wir über die Inder wußten oder vermuteten. Da Lady Verinder eine mutige Frau war, hatte sie den ersten Schreck bald überwunden. Sie schien sich über das Verhalten ihrer Tochter weit mehr Sorgen zu machen als über die Inder und deren finstere Pläne.


  »Sie wissen ja auch, daß sich Rachel meist anders als die Mädchen ihres Alters verhält«, sagte Mylady, »aber so verschlossen und unbegreiflich wie heute habe ich sie noch nie gesehen. Man könnte fast meinen, der Verlust des Diamanten habe sie um den Verstand gebracht. Wer hätte auch geglaubt, daß das Mädchen in so kurzer Zeit dem abscheulichen Stein regelrecht verfallen könnte?«


  Tatsächlich hatte Miß Rachel, im Gegensatz zu anderen Mädchen, nie viel Interesse für Spielzeuge oder andere kleine Geschenke aufgebracht. Und nun sollte sie wegen des Diamanten so untröstlich sein, daß sie sich fortwährend in ihrem Zimmer einschloß? Allerdings muß ich zufügen, daß die Vorgänge im Haus nicht nur Miß Rachel aus dem Geleise geworfen hatten. Selbst Mr.Godfrey, der große Tröster, schien am Ende seiner Weisheit zu sein. Er wanderte ziellos im Haus und im Garten umher, denn es war niemand da, der sich um ihn kümmerte, und Miß Rachel gab ihm auch keine Gelegenheit, seine Kunstfertigkeit als Beschützer bedrängter junger Mädchen unter Beweis zu stellen. Er fragte sich verzweifelt, was man wohl von ihm erwartete. Sollte er seine Verwandten von ihren Gastgeberpflichten entbinden und abreisen? Oder mußte er nicht vielmehr bleiben, um im Notfall seine brüderliche Hilfe anzubieten? Er entschloß sich fürs Bleiben, was wohl auch mehr dem Anstand und der besonderen Situation entsprach. In der Not zeigt der Mensch erst seinen wahren Charakter. In Mr.Godfreys Fall kamen dabei allerdings mehr Schwächen zutage, als man erwarten konnte.


  Der weibliche Teil der Dienerschaft verhielt sich genau so, wie man es vom schwachen Geschlecht unter den gegebenen Umständen erwartete. Mit Ausnahme von Rosanna Spearman, die sich fernhielt, stand das Weibervolk in allen Ecken herum, flüsterte miteinander und verdächtigte alle möglichen Leute in der unsinnigsten Weise. Ich selbst war ebenfalls unruhig und schlecht gelaunt. Der unselige Monddiamant hatte das ganze Haus auf den Kopf gestellt.


  Kurz vor elf Uhr traf Mr.Franklin wieder bei uns ein. Doch seine Energie war schon wieder verflogen. Der Mann, der im Galopp davongestürmt war, kam im Schritt zurück; anders gesagt: Der eisenharte Mann von vorhin präsentierte sich jetzt schlaff wie ein Sack Watte.


  »Wie steht es? Kommt die Polizei?« fragte Mylady sofort.


  »Sie haben versprochen, mir gleich zu folgen«, sagte Mr.Franklin. »Kommissar Seegrave von der Polizeistation in Frizinghall will selbst herkommen und noch zwei seiner Leute mitbringen. Aber das ist eine reine Formsache. Der Fall ist hoffnungslos.«


  »Weshalb?« fragte ich. »Sind die Inder schon entkommen?«


  »Die armen Burschen sind zu Unrecht ins Gefängnis gesteckt worden«, sagte Mr.Franklin. »Sie sind unschuldig wie ein Neugeborenes. Und es war einfach absurd von mir, zu glauben, einer der Inder könnte sich hier im Hause versteckt haben. Den Gegenbeweis dafür kenne ich jetzt.«


  Mr.Franklin schien es nachgerade Genuß zu bereiten, von seiner eigenen Unfähigkeit zu reden. Nachdem er uns mit seinen Andeutungen zunächst einmal in höchstes Erstaunen versetzt hatte, nahm er endlich auf Bitten seiner Tante Platz und ließ sich zu näheren Erklärungen herbei.


  Bis zu Mr.Franklins Eintreffen in Frizinghall hatte sein Zustand der Entschlossenheit offenbar noch angedauert. Immerhin hatte er den Fall sofort dem Richter vorgetragen, der seinerseits die Polizei rufen ließ. Die ersten Nachforschungen ergaben bereits, daß die Inder nicht einmal versucht hatten, die Stadt zu verlassen. Alle drei waren am letzten Abend zwischen zehn Uhr und elf Uhr mit dem Knaben nach Frizinghall zurückgekehrt. Die Überprüfung von Uhrzeiten und Entfernungen ergab, daß sie nach der Vorstellung auf unserer Terrasse geradenwegs in die Stadt gegangen sein mußten. Die Polizei hatte die Leute mitsamt dem Kind bei einer zufälligen Kontrolle in ihrem Gasthof angetroffen. Unser Haus wiederum hatte ich selbst gleich nach Mitternacht abgeschlossen. Einen deutlicheren Beweis für die Unschuld der Inder konnte es nicht geben.


  Auch dem Richter waren keinerlei Beschwerden über diese Leute zu Ohren gekommen. Da die Polizei aber vielleicht doch noch Belastendes zutage fördern könnte, wäre er bereit, die Männer wegen Landstreicherei für eine Woche vorsorglich hinter Schloß und Riegel zu setzen. Außerdem hatten sie sich auch noch unwissentlich einer kleinen Gesetzesübertretung in Frizinghall schuldig gemacht. Damit waren genügend Gründe für eine Verhaftung gegeben. So ist es nun einmal: Alle bürgerlichen Institutionen (die polizeilichen eingeschlossen) sind dehnbar, man muß nur am richtigen Ende ziehen. Obendrein war der ehrenwerte Richter ein alter Freund von Mylady. Und so hatte man die Inder zu einer Woche Haft verurteilt, sobald das Gericht am Morgen zusammengetreten war.


  Mehr wußte Mr.Franklin nicht zu melden. Der indische Schlüssel zu dem Diamantenraub war jedenfalls unter unseren Fingern zerbrochen. Doch wenn die Inder unschuldig waren, mußten wir einen anderen Dieb finden. Aber wo, zum Teufel, sollten wir ihn suchen?


  Jedermann war erleichtert, als zehn Minuten später Kommissar Seegrave gemeldet wurde. Er konnte noch nicht mehr berichten, als daß er draußen auf der Terrasse Mr.Franklin getroffen habe, der (weil er wohl gerade eine ›italienische Stunde‹ hatte) ein Sonnenbad nahm und die Bemühungen der Polizei für sinnlos erklärte, ehe sie überhaupt begonnen hatten.


  Wir hätten uns in unserer Lage keinen besseren Kommissar wünschen können. Der hochgewachsene, stattliche Mann mit der militärisch-aufrechten Haltung strahlte große Ruhe aus. Stimme und Blick zeugten von Festigkeit und Entschlossenheit. Mr.Seegrave trug einen prächtigen Gehrock, der bis hinauf zum Lederkragen säuberlich zugeknöpft war. Der Satz ›Ich bin der richtige Mann für Sie‹ stand ihm ins Gesicht geschrieben, und der Ton, in dem er zu seinen beiden Polizisten sprach, überzeugte uns davon, daß mit ihm nicht zu spaßen war.


  Zunächst besichtigte er Myladys Anwesen, das Haus eingeschlossen. Er kam zu dem Ergebnis, daß kein Dieb von außen in das Gebäude eingedrungen sein konnte. Folglich mußte der Schuldige unter den Hausbewohnern gesucht werden. Nun malen Sie sich bitte den Zustand unserer Leute aus, als ihnen diese Feststellung des Kommissars zu Ohren kam!


  Mr.Seegrave beschloß, zuerst Miß Rachels Boudoir gründlich zu durchsuchen und anschließend die Diener zu verhören. Außerdem stellte er sofort einen Polizisten als Wache an den Fuß der Treppe, die zu den Schlafräumen des Personals führte. Bis auf weiteres sollte niemand hinaufgehen dürfen.


  Diese Anordnung führte dazu, daß die Vertreterinnen des schwachen Geschlechts augenblicklich die Nerven verloren. Aus allen Richtungen kamen sie angeschossen, fegten in geschlossener Formation in Miß Rachels Boudoir (selbst Rosanna Spearman war mitgerissen worden), stürzten sich auf den Kommissar und verlangten, daß er sofort den Namen der verdächtigen Person nenne. (Ich fand, daß in diesem Augenblick allesamt schuldig aussahen.)


  Der Kommissar blieb Herr der Lage. Er faßte die Mädchen streng ins Auge und schüchterte sie mit seiner militärischen Stimme ein.


  »Hinaus mit dem Weibervolk!« schrie er. »Ich kann euch hier nicht brauchen. So paßt doch auf!« Er wies auf eine verwischte Stelle an Miß Rachels frisch bemalter Tür. Es war ein winziges Fleckchen nahe der Außenkante, gerade unter dem Schlüsselloch. »Seht ihr nicht, was eure Unterröcke angerichtet haben?« donnerte Mr.Seegrave noch einmal. »Fort mit euch, fort!« Rosanna Spearman, die dem Kommissar und dem Fleck an der Tür am nächsten war, ging mit gutem Beispiel voran. Sie eilte sofort an ihren Arbeitsplatz zurück, und die anderen Mädchen folgten ihr.


  Der Kommissar beendete die Untersuchung des Boudoirs, und da er nichts Verdächtiges entdeckt hatte, fragte er mich, wer als erster den Diebstahl gemeldet hätte. Das war meine Tochter gewesen, und so wurde Penelope in das Boudoir gerufen.


  Mr.Seegrave ging gleich recht grob mit ihr um. »Hören Sie mal gut zu, mein Kind«, begann er, »und daß Sie auch die Wahrheit sagen!« Penelope war sofort tödlich beleidigt. »Ich habe noch nie im Leben gelogen, Herr Polizist«, sagte sie empört, »und mein Vater ist auch nicht der gute Vater, für den ich ihn immer gehalten habe, wenn er hier einfach herumsteht und zuhört, wie man mir Lüge und Diebstahl unterstellt und mein Zimmer zusperrt und meinen guten Ruf zerstört– als wenn ein armes Mädchen sonst noch etwas zu verlieren hätte.«


  Ein beschwichtigendes Wort von meiner Seite stellte wieder freundlichere Beziehungen zwischen Justitia und Penelope her. Das übliche Frage-und-Antwort-Spiel lief nun reibungslos ab, doch brachte es kein nennenswertes Ergebnis. Meine Tochter hatte zugeschaut, als Miß Rachel vor dem Zubettgehen den Diamanten in eine Schublade der indischen Schatulle legte. Als sie am Morgen gegen acht Uhr mit Miß Rachels Tee durch das Boudoir ging, merkte sie, daß die Schublade herausgezogen und leer war. Daraufhin hatte sie das Haus alarmiert. Und damit war alles gesagt, was sie zu sagen hatte.


  Der Kommissar wollte nun Miß Rachel selbst befragen, und Penelope gab seinen Wunsch durch die geschlossene Tür weiter. Die Antwort kam auf demselben Wege. Sie lautete schlicht: »Ich habe dem Kommissar nichts zu sagen. Ich kann niemanden empfangen.«


  Unser erfahrener Polizeibeamter sah überrascht und beleidigt aus, als er die Antwort vernahm. Ich sagte entschuldigend, die junge Dame sei krank, und bat ihn, die Befragung noch ein wenig aufzuschieben. Dann gingen wir hinunter in die Empfangshalle, wo uns Mr.Godfrey und auch Mr.Franklin über den Weg liefen.


  Als derzeitige Hausbewohner wurden die beiden Herren ebenfalls verhört, aber auch sie konnten kein Licht in den mysteriösen Fall bringen. Hatten sie in der vergangenen Nacht verdächtige Geräusche gehört? Nichts– außer dem Trommeln des Regens. Hatte ich vielleicht etwas gehört, da ich doch viel länger als alle anderen wach geblieben war? Nichts.


  Mr.Franklin war offensichtlich noch immer von der Sinnlosigkeit aller Nachforschungen überzeugt. Sobald seine Befragung beendet war, sagte er leise zu mir: »Auf diesen Mann können wir verzichten. Das ist ein Dummkopf.« Mr.Godfrey war entgegengesetzter Meinung. Nach seinem Verhör flüsterte er mir zu: »Ein höchst fähiger Mann, dieser Seegrave. Ich habe volles Vertrauen zu ihm, Betteredge.« So viel Köpfe, so viel Sinne, sagte schon der Weise im alten Griechenland.


  Der nächste Schritt des Kommissars führte zurück ins Boudoir. Meine Tochter und ich folgten in seinem Kielwasser. Es galt, herauszufinden, ob während der Nacht irgendein Möbelstück von seinem Platz gerückt worden wäre. Die erste Überprüfung dieses Punktes war ihm zu oberflächlich gewesen.


  Wir waren noch dabei, Stühle und Tischchen herumzuschieben, als die Schlafzimmertür aufging. Miß Rachel, die bisher jedes Gespräch mit uns abgelehnt hatte, gesellte sich zu unserem Erstaunen aus eigenem Antrieb zu unserer Gruppe. Sie nahm ihren Gartenhut von einem Stuhl, wendete sich zu Penelope und sagte kurz angebunden:


  »Mr.Franklin hat mir heute früh etwas ausrichten lassen?«


  »Ja, Miß Rachel.«


  »Gewiß wollte er mit mir sprechen?«


  »Ja, Miß Rachel.«


  »Wo ist er?«


  Da ich gerade unter dem Fenster Stimmen hörte, schaute ich hinaus. Die beiden jungen Herren wanderten auf der Terrasse auf und ab. An Penelopes Statt antwortete ich: »Er ist auf der Terrasse, Miß Rachel.«


  Sie nahm von Mr.Seegrave, der sie ansprechen wollte, überhaupt keine Notiz. Wortlos, totenblaß und seltsam geistesabwesend ging sie aus dem Zimmer.


  Ich weiß, es war ungehörig, aber ich konnte es mir nicht versagen, Miß Rachel bei ihrem Zusammentreffen mit den jungen Herren zu beobachten. Sie ging geradenwegs auf Mr.Franklin zu. Mr.Godfrey war Luft für sie– woraufhin er sich zurückzog. Miß Rachel schien sehr erregt zu sein, während sie auf Mr.Franklin einredete. Das Gespräch dauerte nicht lange, versetzte aber Mr.Franklin (soweit ich es vom Fenster aus feststellen konnte) in maßloses Erstaunen. Die beiden sprachen noch miteinander, als Mylady auf der Terrasse erschien. Miß Rachel sah sie, sagte rasch noch etwas zu Mr.Franklin und verschwand im Haus, ehe sie angesprochen werden konnte. Da auch Mr.Franklin verblüfft aussah, sprach Mylady den jungen Herrn an. Mr.Godfrey gesellte sich dazu und gab auch einen Kommentar ab. Dann traten die drei ein wenig beiseite, und Mr.Franklin erzählte ihnen, was er von Miß Rachel erfahren hatte. Das vermutete ich jedenfalls, denn Mylady und Mr.Godfrey blieben nach wenigen Schritten erschrocken stehen.


  So viel hatte ich beobachten können, als die Tür zum Boudoir aufgerissen wurde. Miß Rachel stürmte mit hochroten Wangen und zornsprühenden Blicken durch das Zimmer. Der Kommissar unternahm wieder einen Versuch, die junge Dame anzusprechen. Aber sie blieb vor der Schlafzimmertür stehen und rief dem Beamten wütend zu:


  »Ich habe Sie nicht zu Hilfe gerufen. Ich brauche Sie nicht. Mein Diamant ist fort, und weder Sie noch sonst jemand wird ihn wiederfinden.« Mit diesen Worten verschwand sie hinter der Schlafzimmertür, die sofort wieder von innen verriegelt wurde. Penelope, die der Tür am nächsten stand, hörte gleich darauf wildes Schluchzen aus dem Nachbarzimmer.


  Zuerst Zornesausbrüche– nun wieder Tränen; was hatte das alles nur zu bedeuten? Dem Kommissar erklärte ich, daß Miß Rachel über dem Verlust des Diamanten die Nerven verloren hätte. Da ich um die Familienehre besorgt war, berührte es mich peinlich, daß sich die junge Dame selbst gegenüber einem Polizeikommissar so sehr vergessen konnte, und ich versuchte nach Kräften, den schlechten Eindruck zu verwischen.


  Mich selbst hatte Miß Rachels ungehöriges Betragen zutiefst erschreckt. Nach allem, was sie eben gesagt hatte, mußte sie tödlich beleidigt sein, daß man die Polizei ins Haus gerufen hatte. Offenbar gab sie Mr.Franklin die Hauptschuld daran, und sie hatte wohl ihrer Empörung bei der Unterredung auf der Terrasse Luft gemacht. Aber angenommen, meine Vermutung stimmte, warum war sie überhaupt so wütend auf die Polizisten, die doch nichts anderes im Sinn hatten, als ihr den verlorenen Diamanten wiederzubeschaffen? Und woher, in aller Welt, wollte sie gerade wissen, daß der Monddiamant bis in alle Ewigkeit unauffindbar bleiben werde?


  So wie die Dinge im Augenblick standen, konnte mir wohl niemand im Haus auf meine Fragen Antwort geben. Mr.Franklin hielt es offenbar für unter seiner Würde, einem Dienstboten, selbst wenn er so alt war wie ich, irgend etwas über seine Unterredung mit Miß Rachel zu verraten. Mr.Godfrey, der, als Verwandter, von Mr.Franklin sicher ins Vertrauen gezogen worden war, respektierte dieses Vertrauen und schwieg. Mylady, die natürlich auch in das Geheimnis eingeweiht war und zudem als einzige Hausbewohnerin Zutritt zu Miß Rachels Zimmer hatte, gestand uns, daß sie mit der Tochter nichts anzufangen wisse. »Du machst mich rasend, wenn du von dem Diamanten sprichst«; das waren die einzigen Worte, die sie Miß Rachel entlockt hatte.


  Wir waren also an einem toten Punkt angelangt. Das galt für Miß Rachel wie auch den Monddiamanten. Im Falle der jungen Dame hatte sich die Mutter als machtlos erwiesen; im Falle des Diamanten war Kommissar Seegrave mit seinem Latein fast am Ende, wie Sie bald sehen werden.


  Das nochmalige Durchstöbern des Boudoirs hatte auch nichts zutage gefördert, und so wollte unser großer Kriminalist von mir wissen, ob den Dienern der Aufbewahrungsort des Diamanten bekannt gewesen sei.


  »Um mit mir zu beginnen, Sir«, sagte ich: »Ich wußte, wo er lag. Samuel, der Hausdiener, wußte es auch. Er war in der Diele, als sich die Herrschaften über den geeigneten Aufbewahrungsort berieten. Meine Tochter war davon unterrichtet. Sie hat es Ihnen ja selbst gesagt. Penelope oder Samuel könnten darüber auch zu anderen Dienern gesprochen haben, oder die Leute haben die Gespräche in der Diele selbst gehört, falls die Tür zum hinteren Treppenhaus offenstand. Ich kann Ihnen nur sagen, daß nahezu jeder im Haus wußte, wo der Diamant lag.«


  Meine Antwort ließ für Mr.Seegraves Spekulationen weiten Spielraum. Um ihn gleich wieder einzuengen, forderte er mich auf, die Charaktere der Dienstboten zu schildern. Mein erster Gedanke galt Rosanna Spearman, aber es war weder meines Amtes noch mein Wunsch, den Verdacht auf ein armes Mädchen zu lenken, an dessen Ehrlichkeit ich bisher noch nie zu zweifeln brauchte. Von der Direktorin der Besserungsanstalt war sie Mylady als reumütiges, aufrichtiges Mädchen empfohlen worden. Wenn sie verdächtig war, sollte der Kommissar selber darauf kommen. Erst bei erwiesener Schuld, nicht eher, wäre es meine Pflicht, ihn über Rosannas Vergangenheit aufzuklären.


  »Unser gesamtes Personal hat einen tadellosen Leumund«, sagte ich, »und es verdient das Vertrauen, das ihm Mylady entgegenbringt.«


  Nun blieb Mr.Seegrave nur noch eines übrig: Er mußte sich die Leute selber anschauen. Einer nach dem anderen wurde befragt. Und einer nach dem anderen hatte, wie es sich bald zeigte, gar nichts zu sagen, brauchte für dieses Nichts aber, sofern es sich um eine Person weiblichen Geschlechts handelte, einen ganzen Schwall von Worten. Selbstredend wurde auch gleich der Empörung über die Zusperrung der Schlafräume Ausdruck verliehen. Nachdem das übrige Personal wieder an die Arbeit gegangen war, mußte Penelope zu einem zweiten Verhör erscheinen.


  Offenbar hatte sie einen schlechten Eindruck gemacht, als sie bei der ersten Befragung im Boudoir die Beherrschung verloren und dem Beamten ungefragt unterstellt hatte, daß er sie für schuldig halte. Mr.Seegrave beschäftigte ganz besonders die Tatsache, daß Penelope die letzte war, die den Diamanten gesehen hatte. Als dieses zweite Verhör vorüber war, kam meine Tochter fassungslos in mein Zimmer gelaufen. Mr.Seegrave hatte ihr nahezu unverhüllt den Diebstahl des Diamanten angelastet. Solch ein Dummkopf konnte der Mann doch gar nicht sein– selbst wenn ich mir einmal Mr.Franklins Meinung über seine Fähigkeiten aneignete. Der Beamte hatte Penelope zwar noch nicht geradeheraus beschuldigt; ganz gewiß aber betrachtete er sie nicht mit Wohlwollen.


  Um meine Tochter zu beruhigen, lachte ich einfach über die ganze Angelegenheit, als sei sie viel zu albern, um ernst genommen zu werden. Und das stimmte doch auch. Im übrigen war ich töricht genug, mich insgeheim über Mr.Seegrave zu erregen. Was hatte uns dieser Diamant schon Nerven gekostet! Meine Tochter saß völlig niedergeschlagen in der Zimmerecke und drückte die Schürze vor die Augen. Wie dumm von ihr, werden Sie vielleicht sagen. Sie sollte doch abwarten, ob er sie offen beschuldigen werde. Als besonnener Mann müßte ich zugeben, daß Ihr Einwand berechtigt wäre. Andererseits hätte sich doch der Kommissar denken können, daß– ach, lassen wir das. Der Teufel soll ihn holen!


  Der nächste und letzte Schritt der polizeilichen Nachforschungen führte denn auch gleich die Krisis herbei (so sagt man doch wohl). Der Beamte hatte in meiner Gegenwart eine Unterredung mit Mylady. Er informierte sie, daß nur ein Bewohner dieses Hauses als Dieb in Frage käme, und so bat er gleich um Erlaubnis, mit seinen Leuten die Zimmer und Habseligkeiten unseres Personals durchsuchen zu dürfen. Mylady reagierte genauso, wie man es von einer Dame ihres Ranges erwartet: Sie weigerte sich, ihre Diener wie Diebe behandeln zu lassen. »Zu diesem Schritt gebe ich niemals meine Zustimmung«, sagte sie. »Das bin ich meinem treuen Personal schuldig.«


  Mr.Seegrave verbeugte sich vor Mylady, warf mir dabei aber einen Blick zu, der deutlich sagte: »Wozu hat man mich hergerufen, wenn mir auf diese Weise die Hände gebunden sind?« Als Vorgesetzter der Dienerschaft hatte ich sofort das Gefühl, daß man in diesem Fall gegen beide Seiten gerecht sein sollte. Wir durften Myladys Großmut nicht ausnützen, und deshalb sagte ich:


  »Mylady, wir sind Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet, aber, bitte, erlauben Sie uns, das zu tun, was die Situation erfordert. Wir müssen unsere Zimmer durchsuchen lassen. Wenn Gabriel Betteredge mit gutem Beispiel vorangeht, werden die anderen Diener auch dazu bereit sein. Dafür bürge ich.« Ich reichte Mr.Seegrave, der schon an der Tür gestanden hatte, meinen Schlüssel. Mylady ergriff meine Hand und dankte mir mit Tränen in den Augen.


  Die Dienerschaft folgte erwartungsgemäß meinem Beispiel. Es ging ihnen natürlich wider den Strich, aber letzten Endes sahen sie die Notwendigkeit der Maßnahme ein. Nun hätten Sie einmal unsere Frauen beobachten sollen, als die Polizisten begannen, in ihrem Kram herumzuwühlen! Die Köchin sah aus, als wolle sie Mr.Seegrave lebendig auf dem Rost braten, und die anderen Mädchen schienen nur darauf zu warten, den fertiggegrillten Kommissar zu verschlingen.


  Die Durchsuchung förderte weder den Diamanten noch eine Spur des Juwels zutage. Als alles vorüber war, ging Mr.Seegrave in meinem kleinen Zimmer mit sich selbst zu Rate. Seit Stunden arbeitete er nun mit seinen Leuten in unserem Haus, aber alle Anstrengungen hatten ihn nicht einen Schritt näher an des Rätsels Lösung gebracht. Er wußte weder, wer den Stein gestohlen hatte, noch, wer als Dieb in Frage kam.


  Während der Beamte schweigsam vor sich hin brütete, mußte ich in die Bibliothek gehen. Mr.Franklin wollte mich sprechen. Ich legte gerade die Hand auf die Klinke, als die Bibliothekstür von innen geöffnet wurde und zu meinem großen Erstaunen Rosanna Spearman herauskam. Weder das erste noch das zweite Stubenmädchen hatte nach der Morgenreinigung etwas in diesem Raum zu suchen. Ich hielt Rosanna zurück und tadelte sie wegen ihres Verstoßes gegen die Hausordnung.


  »Was suchen Sie um diese Zeit in der Bibliothek?« fragte ich streng.


  »Ich habe Mr.Franklin einen Ring gebracht, den er oben in seinem Zimmer verloren hatte«, antwortete Rosanna mit feuerrotem Gesicht. Sie warf den Kopf in den Nacken und lief mit so hochmütigem Gesichtsausdruck davon, daß ich ganz ratlos stehenblieb. Die Vorgänge im Haus hatten natürlich alle unsere Mädchen in Aufregung versetzt, aber keine war so auffallend verändert wie Rosanna Spearman.


  Mr.Franklin saß an einem Sekretär und schrieb. Er bat mich, sofort für einen Wagen zum Bahnhof zu sorgen. Sowie er den Mund aufmachte, wußte ich, daß nun wieder seine resolute Seite Oberhand hatte. Der Mann aus Watte war fortgeblasen; vor mir saß der eiserne Mr.Franklin.


  »Wollen Sie nach London fahren, Sir?« fragte ich.


  »Nur telegraphieren«, antwortete er. »Ich habe meine Tante überzeugen können, daß hier ein klügerer Kopf als dieser Mr.Seegrave vonnöten ist. Sie ist einverstanden, daß ich meinen Vater telegraphisch informiere. Er ist mit dem Polizeichef von London befreundet, der uns den geeigneten Mann für unsere seltsame Diamantengeschichte schicken soll. Und da ich gerade von seltsamen Geschichten rede«, er senkte die Stimme, »ich muß Ihnen noch etwas erzählen, aber sprechen Sie zu niemandem darüber: Ich fürchte, Rosanna Spearman ist geistesgestört– oder sie weiß mehr über den Monddiamanten, als sie wissen dürfte.«


  Ich weiß nicht, ob mich Mr.Franklins Bemerkung mehr erschreckte oder nur bedrückte. Wäre ich jünger gewesen, hätte man mir die Betroffenheit jedenfalls angemerkt. Aber mit dem Älterwerden legt man sich eine sehr nützliche Eigenschaft zu: Man schweigt, wenn man nicht recht weiß, wie man sich verhalten soll.


  »Das Mädchen brachte mir einen Ring, den ich im Schlafzimmer verloren hatte«, fuhr Mr.Franklin fort. »Ich dankte ihr und erwartete natürlich, daß sie gehen werde. Sie blieb aber einfach vor meinem Tisch stehen und schaute mich an. Hatte sie Angst? Oder lag in ihrem Blick etwas Herausforderndes? Ich weiß es nicht. Jedenfalls sagte sie unvermittelt: ›Eine sonderbare Geschichte, Sir– dieser Diebstahl des Diamanten.‹ Ich sagte darauf: ›Da haben Sie recht‹, und war neugierig, was nun kommen werde. Ehrenwort, Betteredge, das Mädchen kann nicht richtig im Kopf sein! Sie sagte: ›Nicht wahr, Sir, die Polizei wird den Diamanten niemals finden– und auch nicht den, der ihn genommen hat. Dafür verbürge ich mich.‹ Dabei nickte sie mir auch noch zu und lächelte. Ehe ich sie fragen konnte, was das alles zu bedeuten habe, hörten wir Ihre Schritte vor der Bibliothekstür. Sie hatte sicher Angst, von Ihnen gesehen zu werden, denn sie lief rot an und rannte davon. Was, in aller Welt, hat das zu bedeuten?«


  Selbst jetzt noch brachte ich es nicht fertig, Mr.Franklin in Rosannas Geschichte einzuweihen. Dann hätte ich ebensogut sagen können, sie sei der Dieb.


  Ein Punkt bliebe ohnehin ungeklärt, denn wenn ich ihm auch alles über das Mädchen erzählte und Rosanna sogar der Dieb war– warum sollte sie dann ausgerechnet zu Mr.Franklin laufen? Rosanna blieb ein Rätsel.


  »Ich möchte dem armen Mädchen keine Unannehmlichkeiten bereiten, nur, weil es so fahrig wirkt und seltsames Zeug daherredet«, sagte Mr.Franklin. »Andererseits…, hätte sie zu dem Kommissar das gesagt, was sie mir sagte, so müßte er sie doch trotz seiner Beschränktheit für…«; der Rest des Satzes blieb unausgesprochen.


  »Das beste wäre, bei der nächsten Gelegenheit Mylady zu unterrichten«, sagte ich. »Sie nimmt so viel Anteil an Rosanna. Und vielleicht hat das dumme Ding auch wirklich nur Unsinn geschwatzt. Wenn irgend etwas im Haus schiefgeht, machen die Mädchen immer gleich eine Tragödie daraus. Die armen Dinger kommen sich dabei so herrlich wichtig vor. Ist jemand nur ein bißchen krank, sagt das Weibervolk gleich den Tod des Patienten voraus. Und ist ein Diamant verschwunden, so heißt es eben, er werde nie und nimmer wiedergefunden.«


  Mr.Franklin wirkte erleichtert. Diese Erklärung klang in seinen Ohren durchaus vernünftig– und in meinen auch! Er faltete das Telegrammblatt zusammen und ließ das Thema fallen.


  Auf dem Weg zum Pferdestall warf ich einen Blick in das Dienerschaftszimmer. Dort wurde gerade gegessen, aber Rosannas Platz am Tisch war leer. Man sagte mir, sie sei plötzlich krank geworden und habe sich in ihrem Zimmer niedergelegt.


  »Merkwürdig! Vorhin sah sie doch noch ganz gesund aus«, sagte ich. Penelope folgte mir und sagte leise: »Vater, du darfst vor den Leuten nicht solche Bemerkungen machen. Das nimmt sie nur noch mehr gegen Rosanna Spearman ein. Das arme Ding wird sich noch um Mr.Blake zu Tode grämen.« Gewiß, das wäre auch eine Erklärung für Rosannas merkwürdiges Verhalten! Dem Mädchen kam es nicht auf das an, was es redete, solange es nur erreichte, daß Mr.Franklin ihm zuhörte und zu ihm sprach. So wäre auch das schnippische Auftreten Rosannas zu verstehen, als ich sie vor der Bibliothekstür stellte: Mr.Franklin hatte ja zu ihr gesprochen– und wenn es nur drei Worte waren! Doch wer weiß, ob Penelope recht hatte.


  Das Anschirren des Ponys überwachte ich selbst. Nach der teuflischen Wirrnis, in die wir seit Stunden verstrickt waren, tat es gut zu sehen, wie ordentlich sich die Schnallen und Riemen des Geschirrs ineinander fügten. Und betrachtete man schließlich das fahrbereite Gespann, so lag auch in diesem Anblick etwas Beruhigendes, Greifbares, und gerade daran mangelte es seit Stunden im ganzen Haus.


  Ich begleitete den Wagen zum Hauptportal. Mr.Franklin stand schon draußen auf der Treppe. Mit ihm warteten Mr.Godfrey und der Kommissar auf mich.


  Mr.Seegrave war offenbar nach der ergebnislosen Überprüfung der Dienerschaftszimmer und -schränke zu ganz neuen Schlüssen gelangt. Nach wie vor meinte er zwar, ein Hausbewohner habe den Diamanten gestohlen. Aber dieser Dieb (er hütete sich, den Namen meiner Tochter zu nennen, hatte sie dabei aber im Sinn) mußte nach seiner Auffassung mit den Indern ein abgekartetes Spiel getrieben haben. Deshalb ordnete er an, die Leute im Gefängnis von Frizinghall zu verhören.


  Mr.Franklin erbot sich sofort, den Kommissar in die Stadt mitzunehmen. Er selbst konnte in der Stadt genausogut wie in der Bahnstation nach London telegraphieren. Mr.Godfrey, der noch immer von Mr.Seegraves Fähigkeiten überzeugt war, wollte das Verhör der Inder gar zu gern miterleben. Er bat daher, den Beamten nach Frizinghall begleiten zu dürfen. Einer der beiden Polizisten sollte bei uns bleiben, um uns im Notfall zu helfen. Der andere mußte mit Mr.Seegrave nach Frizinghall zurückkehren. Die vier Plätze des Wagens waren also besetzt. Mr.Franklin wollte schon nach den Zügeln greifen. Da besann er sich, sprang von seinem Sitz und sagte leise zu mir: »Ich telegraphiere erst nach London, wenn das Verhör der Inder vorüber ist. Allerdings bin ich überzeugt, daß dieser Wirrkopf von einem Kommissar noch keinen Schritt weitergekommen ist und nur Zeit gewinnen möchte. Seine Behauptung, einer unserer Leute stecke mit den Indern unter einer Decke, ist doch ausnehmend dumm. Halten Sie sich im Haus auf, bis ich zurückkomme, Betteredge. Und versuchen Sie auch, etwas über Rosanna Spearman herauszubringen. Verstehen Sie mich recht: Sie sollen nichts tun, was Ihrer nicht würdig wäre oder Rosanna verletzen könnte. Ich bitte Sie nur, das Mädchen aufmerksam zu beobachten. Meine Tante sollte davon nach Möglichkeit nichts merken, aber es geht im Falle dieses Mädchens um mehr, als Sie vielleicht vermuten.«


  »Es geht um zwanzigtausend Pfund, Sir«, sagte ich und dachte dabei eher an den Geldwert als an den Diamanten.


  »Es geht um die Seelenruhe meiner Cousine«, entgegnete Mr.Franklin ernst. »Ich mache mir um Rachel große Sorgen.«


  Dann ließ er mich plötzlich stehen, als wolle er um keinen Preis weitersprechen. Ich glaubte, seine Gründe dafür zu kennen; denn es wäre nun wohl unvermeidlich gewesen, mir anzuvertrauen, was ihm Rachel auf der Terrasse gesagt hatte.


  Die Herren fuhren also ab nach Frizinghall. Ich suchte währenddessen nach einer passenden Gelegenheit, um mit Rosanna in ihrem eigenen Interesse ernsthaft zu reden, aber sie blieb bis zur Teestunde oben in ihrem Zimmer. Und als sie endlich auftauchte, war sie nervös und erlitt einen hysterischen Anfall (so sagt man doch wohl), so daß ihr Mylady eine Dosis Riechsalz verordnen und sie wieder zu Bett schicken mußte.


  Die Stunden schleppten sich bleiern dahin. Miß Rachel war noch immer in ihrem Zimmer. Sie ließ ausrichten, daß sie sich zu elend fühle, um zum Dinner herunterzukommen. Ursprünglich hatte ich Mylady über die Begegnung von Rosanna und Mr.Franklin in der Bibliothek Mitteilung machen wollen, aber meine Herrin machte sich um Miß Rachel so große Sorgen, daß ich es nicht übers Herz brachte, sie noch mehr zu beunruhigen. Penelope gefiel sich währenddessen in der Behauptung, sie werde in Kürze des Diebstahls angeklagt, verurteilt und deportiert. Die anderen weiblichen Dienstboten nahmen Zuflucht zu Bibel und Gesangbuch, und allesamt sahen sie aus, als hätten sie Essigsäure geschluckt. Diesen Anblick boten sie meiner Erfahrung nach immer dann, wenn sie sich zu einer ungewohnten Tageszeit frommen Übungen unterwarfen. Ich selbst konnte mich nicht einmal mehr dazu aufraffen, Robinson Crusoe aufzuschlagen. Ich ging hinaus in den Hof, und da ich mich nach ein wenig fröhlicher Gesellschaft sehnte, stellte ich meinen Stuhl neben den Hundezwinger und unterhielt mich mit den Tieren.


  Eine halbe Stunde vor dem Dinner kehrten die beiden jungen Herren aus Frizinghall zurück. Sie hatten mit Mr.Seegrave verabredet, daß er erst am nächsten Tag wieder zu uns herauskommen sollte. Auf dem Wege zum Gefängnis hatten alle drei bei Mr.Murthwaite vorgesprochen, der sich in der Nähe von Frizinghall bei Freunden aufhielt. Auf Mr.Franklins Bitten war er bereit gewesen, seine Sprachkenntnisse zur Verfügung zu stellen, und so hatten auch jene Inder verhört werden können, die nicht Englisch sprachen. Die Untersuchungen wurden in aller Gründlichkeit durchgeführt, aber es kam nichts dabei heraus. Für Mr.Seegraves Behauptung, einer unserer Leute habe mit den Indern zusammengearbeitet, ergab sich nicht der leiseste Anhaltspunkt. Als dieses Resultat feststand, hatte Mr.Franklin nach London telegraphiert, und nun mußten wir uns bis zum nächsten Morgen gedulden.


  So viel über die Ereignisse des Tages, der auf Miß Rachels Geburtstag folgte. Wir tappten noch völlig im dunkeln, doch bald darauf wurde das Geheimnis um den Diamanten schon ein wenig gelüftet– auf welche Weise und mit welchem Ergebnis, sollen Sie gleich erfahren.


  Zwölftes Kapitel


  Die Nacht zum Freitag verging, und es geschah nichts. Aber der Morgen brachte zwei Neuigkeiten.


  Zunächst die erste: Der Bäckerjunge behauptete, er habe am Donnerstag nachmittag auf dem Fußweg, der durch das Moor nach Frizinghall führt, die dichtverschleierte Rosanna Spearman getroffen. Unbegreiflich! Rosanna war wegen ihrer verwachsenen Schulter einfach nicht mit einer anderen Person zu verwechseln, und doch mußte der Bäcker ein anderes Mädchen für Rosanna gehalten haben, denn das arme Ding war ja von Mylady zu Bett geschickt worden.


  Die zweite Neuigkeit lieferte der Postbote. Sie werden sich erinnern, daß mich der gute Mr.Candy beim Aufbruch in der Regennacht belehrt hatte, daß die Haut eines Landarztes wasserdicht sei. Nun, diese Behauptung gehörte offenbar zur schlechten Sorte seiner Scherze. Der Arzt war durch und durch naß geworden, hatte sich erkältet und lag jetzt mit hohem Fieber zu Bett. Der Postbote wußte sogar zu berichten, daß der arme Doktor Candy schon phantasiere und im Delirium noch denselben Unsinn daherrede wie in gesunden Tagen. Der kleine Herr tat uns allen leid, doch schien Mr.Franklin die Erkrankung des Doktors eher Miß Rachels wegen zu bedauern. Beim Frühstück hörte ich, was er mit Mylady über die junge Dame sprach. Offenbar glaubte er, Miß Rachel werde in Kürze einer guten ärztlichen Behandlung bedürfen, es sei denn, die Ungewißheit über den Verbleib des Diamanten fände ein Ende.


  Das Frühstück war kaum vorüber, als ein Telegramm von Mr.Blake sen. eintraf. Auf Mr.Franklins Bitte hatte der alte Herr durch Vermittlung seines Freundes, des Londoner Polizeipräsidenten, den rechten Mann für unseren Fall besorgt. Dieser Inspektor Cuff sollte mit dem Morgenzug aus London bei uns eintreffen.


  Der Name des Beamten ließ Mr.Franklin stutzen. Richtig! Der Anwalt seines Vaters hatte schon aufregende Geschichten über den Inspektor erzählt. Und so sagte er hoffnungsvoll:


  »Unsere schreckliche Ungewißheit wird jetzt bald ein Ende haben. Wenn der Inspektor nur halb so gut ist wie sein Ruf, so gibt es in ganz England keinen besseren.«


  Mr.Franklins Worte hatten uns alle in Spannung versetzt. Voller Ungeduld erwarteten wir nun die Ankunft des berühmten Mannes. Zunächst traf aber zum verabredeten Zeitpunkt Kommissar Seegrave ein. Als er erfuhr, wen wir erwarteten, schloß er sich sofort mit Papier und Schreibzeug in einem Zimmer ein und machte sich Notizen für den Bericht, den der große Cuff sicher von ihm verlangen würde.


  Ich hätte den Herrn aus London gern selbst mit einem Wagen abgeholt, aber Myladys Kutsche stand nicht einmal für den berühmten Cuff zur Debatte, und der Ponywagen wurde für Mr.Godfreys Abreise am späten Morgen gebraucht. Mr.Godfrey war übrigens tief bedrückt, daß er seiner Tante in einer so heiklen Situation nicht länger beistehen konnte. Um noch zu erfahren, was der tüchtige Londoner Beamte über unseren Fall sagen werde, hatte er ohnehin seine Abreise bis zum letzten Zug nach London verschoben. Doch am Abend mußte er unter allen Umständen in der Stadt sein, denn es gab wieder einmal einen Wohltätigkeitsverein in Nöten, der am Sonntag morgen dringend seiner Hilfe bedurfte.


  Kurz bevor Inspektor Cuff eintreffen mußte, ging ich zum Haupttor, um nach ihm Ausschau zu halten. Ich war gerade beim Pförtnerhaus angekommen, als schon eine Droschke von der Bahnstation vorfuhr. Aus dem Wagen kletterte ein grauer, ältlicher Mann, der aussah, als bestehe er nur aus Haut und Knochen. Er war in schlichtes Schwarz gekleidet und trug dazu einen weißen Schal. Die Haut des gelblichen Gesichtes erinnerte an vertrocknetes Herbstlaub, und die hellen, stahlgrauen Augen des Mannes wirkten auf mich höchst beunruhigend. Unter Mr.Cuffs Blick hatte ich später oft das Gefühl, er wollte mehr aus mir herausholen, als ich selbst überhaupt wußte. Sein Schritt war leise, seine Stimme klang melancholisch, und die dürren Finger hielt er gekrümmt wie Krallen. Man hätte ihn für einen Pfarrer, einen Leichenbestatter oder sonst etwas halten können, nur nicht für das, was er tatsächlich war. Ein krasserer Gegensatz zu unserem Kommissar Seegrave war kaum denkbar– leider auch keine weniger Vertrauen einflößende Persönlichkeit für unser verstörtes Haus.


  »Wohnt hier Lady Verinder?« fragte er.


  »Ja, Sir.«


  »Ich bin Inspektor Cuff.«


  »Bitte hier entlang, Sir.«


  Auf dem Weg zum Haus stellte ich mich als Myladys Butler vor. Ich wollte ihm damit andeuten, daß er zu mir ruhig über seine Aufgabe in unserer Familie sprechen könne. Nicht ein Sterbenswörtchen kam zu diesem Thema über seine Lippen! Statt dessen machte er lobende Bemerkungen über unseren wunderschönen Park und die erfrischende Seeluft, und ich fragte mich schon im stillen, was dem berühmten Cuff den großen Ruf eingetragen habe. Wir liefen nebeneinander her wie zwei einander fremde Hunde, die zum ersten Mal an eine gemeinsame Leine gelegt sind.


  Man sagte uns, Mylady sei in einem der Treibhäuser zu finden. So gingen wir gleich zum Garten an der Rückfront des Hauses, und ich ließ Lady Verinder durch einen Diener rufen. Während wir warteten, fiel Mr.Cuffs Blick durch einen Bogen, der mit Immergrün bewachsen war, auf unseren Rosengarten. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft schien er sich für etwas zu interessieren, denn er spazierte schnurstracks hinein in die Anlage. Zur Verwunderung des Gärtners– und zu meinem Verdruß– entpuppte sich der berühmte Detektiv als Experte auf dem läppischen Gebiet der Rosenzucht.


  »Ja, richtig so, die Lage nach Süden und Südwesten ist gut gewählt«, sagte er und nickte mit dem eisgrauen Kopf. In seiner melancholischen Stimme schwang ein Hauch von Anerkennung mit. »Ideale Form für einen Rosengarten«, fuhr er fort, »ein Rundbeet innerhalb eines Quadrates, und dazu noch ordentliche Wege zwischen allen Beeten. Aber Kieswege passen nicht hierher, Herr Gärtner. Gras müssen Sie nehmen, mein Bester, Gras! Kies wirkt zu schwer. Aber das Beet dort drüben, mit der weißen und der blaßroten Sorte, ist wirklich prachtvoll. Die beiden Farben passen wunderbar zusammen. Und hier die weiße Moosrose! Nicht wahr, Mr.Betteredge, unsere gute, alte englische Rose nimmt es immer noch auf mit den schönsten und allerneuesten Züchtungen. So ein hübsches Geschöpf!« Und bei diesen Worten streichelte er doch tatsächlich die Moosrose mit seinen spindeldürren Fingern, als sei sie ein Kind. Dieser Mann sollte Miß Rachels Diamanten finden und dazu noch den Dieb, der ihn gestohlen hatte?


  »Sie scheinen Rosenliebhaber zu sein, Sir«, sagte ich.


  »Für Liebhabereien bleibt mir keine Zeit«, entgegnete Inspektor Cuff, »aber wenn ich schon einmal ein paar Minuten für private Dinge erübrige, dann verschwende ich sie ganz bestimmt an meine Rosen. Ich bin in der Gärtnerei meines Vaters unter Rosen aufgewachsen, und unter Rosen möchte ich gern meinen Lebensabend verbringen. Gott gebe, daß ich meine Pensionierung noch erlebe. Statt auf Diebe Jagd zu machen, will ich es dann mit der Rosenzucht versuchen. Und eines versichere ich Ihnen: Zwischen meinen Rosenbeeten wird es Graswege, keine Kieswege geben.«


  »Wenn Sie mir eine Bemerkung gestatten, Sir«, sagte ich vorsichtig, »ich halte die Rosenzucht für eine recht ungewöhnliche Liebhaberei bei einem Mann Ihres Berufes.« Mr.Cuff war anderer Meinung. »Sie brauchen sich nur umzuschauen, was die meisten Leute allerdings nie tun«, sagte er, »dann werden Sie entdecken, daß der Beruf eines Mannes oft in krassem Gegensatz zu seinen Liebhabereien steht. Nennen Sie mir zwei Dinge, die noch gegensätzlicher wären als ein Dieb und eine Rose, und ich bin bereit, mich noch einmal einer neuen Liebhaberei zuzuwenden, es sei denn, ich wäre schon zu alt dafür. Übrigens, Herr Gärtner, meinen Sie nicht auch, daß man die Moosrose auf beinahe jede andere Sorte pfropfen kann? Ah, da kommt eine Dame– vermutlich Lady Verinder?«


  Im Gegensatz zum Gärtner und mir konnte der Inspektor gar nicht wissen, aus welcher Richtung Mylady kommen mußte, und doch hatte er sie lange vor uns erspäht. Offenbar hatte ich den Mann zu Beginn unserer Bekanntschaft unterschätzt. Die äußere Erscheinung des Beamten und wohl auch der Zweck seines Besuches schienen Mylady ein wenig unsicher zu machen. Soweit ich mich erinnern konnte, geschah es zum ersten Mal, daß ihr bei der Vorstellung eines Fremden die rechten Worte fehlten. Aber Mr.Cuff half ihr rasch über diese Verlegenheit hinweg. Er erkundigte sich, ob schon jemand unseren Fall bearbeitete. Als er hörte, daß bisher ein Kommissar Seegrave mit der Sache betraut war, bat er um eine Unterredung mit diesem Beamten.


  Mylady wollte den Inspektor selbst ins Haus führen, doch ehe er ihr folgte, mußte er rasch noch einen Tadel wegen der Kieswege anbringen. »Überzeugen Sie Mylady, daß hierher Gras gehört«, sagte er zum Gärtner und bedachte unsere Wege noch einmal mit mißbilligenden Blicken. »Doch nicht Kies! Jammerschade!«


  Ich weiß nicht, warum Kommissar Seegrave bei der Begrüßung des Inspektors auf einmal so winzig wirkte– aber es war so. Die beiden Herren zogen sich in ein Zimmer zurück und blieben dort unendlich lange für jeden gewöhnlichen Sterblichen unerreichbar. Als sie endlich wieder zum Vorschein kamen, war der Kommissar sehr aufgeregt, während der Inspektor gähnte. »Der Herr Inspektor wünscht Miß Rachels Boudoir zu besichtigen«, sagte Mr.Seegrave zu mir in amtlichem Tonfall. Außerdem wird er vielleicht an Sie einige Fragen stellen wollen. Begleiten Sie ihn bitte.«


  Während mir der Kommissar dergestalt seine Befehle erteilte, beobachtete ich den großen Cuff. Der wiederum musterte den Kommissar mit jenem eigentümlich erwartungsvollen Blick, den ich bereits erwähnte. Vielleicht täuschte ich mich, aber mir kam es doch so vor, als erwarte er jeden Augenblick, daß sich sein Amtskollege in einen Esel verwandele.


  Ich führte die Herren die Treppe hinauf in Miß Rachels Zimmer. Der Inspektor überprüfte ohne jede Hast die indische Schatulle und schließlich den ganzen Raum. Währenddessen stellte er Mr.Seegrave einige und mir sehr viele Fragen, deren tieferer Sinn uns verborgen blieb. Im Zuge seiner Untersuchungen stieß er schließlich auf die frisch bemalte Tür, die dem Leser ja hinlänglich bekannt ist. Er tippte mit seinem dürren Zeigefinger auf den kleinen Fleck unter dem Schlüsselloch, der auch Kommissar Seegrave aufgefallen war, als er die Mädchen wegen des Gedränges in Miß Rachels Zimmer tadelte.


  »Schade«, sagte Inspektor Cuff. »Wie ist denn das passiert?« Die Frage galt mir, und ich erzählte, daß wohl unsere Dienstmädchen am Tag zuvor aus Unachtsamkeit mit ihren Röcken den Schaden verursacht hatten. »Kommissar Seegrave hat sie aber rasch hinausgeschickt, damit nicht noch mehr Unheil angerichtet wurde«, fügte ich hinzu.


  »Stimmt«, sagte der Kommissar militärisch knapp. »Ich habe das Weibervolk hinausgeworfen. Die Röcke waren schuld, Herr Inspektor, natürlich die Röcke.«


  »Und wissen Sie, welcher Rock es war?« die Frage galt mir, nicht dem Kollegen.


  »Nein, Sir.«


  »Aber Sie werden sich gewiss erinnern?« Diesmal war Kommissar Seegrave gemeint. Er sah ein wenig verlegen aus, versuchte jedoch, sich elegant aus der Affäre zu ziehen.


  »Das wäre wohl zu viel verlangt, Inspektor. So eine Kleinigkeit–«


  Inspektor Cuff schenkte dem Kommissar denselben Blick, mit dem er unsere Kieswege im Rosengarten bedacht hatte. Dann gab er uns in seiner melancholischen Art eine Kostprobe seiner eigentlichen Denkweise.


  »Herr Kommissar«, sagte er, »letzte Woche hatte ich einen schweren Fall zu bearbeiten. Mein Ziel war die Aufklärung eines Mordes– und mein Ausgangspunkt ein Tintenfleck auf dem Tischtuch, den sich niemand erklären konnte. Nach meinen langjährigen Erfahrungen auf den schmutzigsten Pfaden dieser schmutzigen, engen Welt ist mir eines noch nie begegnet: eine Kleinigkeit! Ehe wir überhaupt den Fall weiterbearbeiten, müssen wir den Rock haben, der den Fleck verursachte, und wir müssen in Erfahrung bringen, wie lange die Farbe an der Tür feucht war.«


  Der Kommissar war wegen dieser Zurechtweisung verstimmt. Er fragte aber doch, ob er die Mädchen rufen solle. Inspektor Cuff dachte einen Augenblick lang nach, seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »kümmern wir uns zunächst einmal um die Farbe. Das ist einfach, denn dabei gibt es nur ein klares Ja oder Nein. Weniger einfach ist die Rock-Frage. Wie spät war es denn gestern, als sich die Frauen hier im Zimmer befanden? Elf Uhr doch wohl– oder nicht? Kann uns jemand im Haus Auskunft geben, ob die Farbe um elf Uhr schon getrocknet oder noch naß war?«


  »Darüber weiß Mr.Franklin Blake, Myladys Neffe, Bescheid«, sagte ich.


  »Kann ich den Herrn sprechen?«


  Und ob! Mr.Franklin wartete nur auf eine Gelegenheit, den großen Cuff kennenzulernen. Es dauerte keine dreißig Sekunden, und er war zur Stelle, um seine Aussage zu machen. »Herr Inspektor«, sagte er, »die Tür ist unter meiner Aufsicht und mit meiner Hilfe von Miß Verinder selbst bemalt worden. Das Bindemittel in der Farbe ist meine eigene Erfindung. Es trocknet innerhalb von zwölf Stunden, gleichgültig, welche Farbtöne beigemischt werden.«


  »Erinnern Sie sich, wann die verwischte Stelle gemalt wurde?«


  »Genau«, sagte Mr.Franklin. »Es war die allerletzte Stelle, und ich habe sie selbst gemalt, weil wir unbedingt am Mittwoch die Arbeit beenden wollten. Das war gegen drei Uhr nachmittags, vielleicht auch ein wenig später.«


  »Heute ist Freitag«, sagte Inspektor Cuff zu Kommissar Seegrave. »Rechnen wir einmal zurück, Herr Kollege. Am Mittwoch nachmittag um drei Uhr war dieser Teil der Malerei fertig. Das Bindemittel sorgte dafür, daß die Stelle nach zwölf Stunden, also am Donnerstag morgen um drei Uhr, trocken war. Sie begannen mit Ihren Untersuchungen am Donnerstag vormittag um elf Uhr. Acht Stunden lang war die Tür schon trocken, Herr Kollege, als Sie glaubten, die Weiberröcke hätten die Farbe verwischt.«


  Mr.Seegrave ging das erste Mal zu Boden! Ohne seine Verdächtigungen meiner armen Penelope hätte er mir geradezu leid getan.


  Nachdem die Farben-Frage nun auf diese Weise geklärt war, nahm Inspektor Cuff von seinem Kollegen überhaupt keine Notiz mehr. Statt dessen wendete er sich an Mr.Franklin, von dem er sich vernünftigere Hilfe versprach.


  »Sie haben uns den Schlüssel geliefert, Sir«, sagte er zu Mr.Blake.


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als die Tür zu Miß Rachels Schlafzimmer aufging und die junge Dame heraustrat. Offenbar war es ihr völlig gleichgültig, daß man ihr den Inspektor noch nicht vorgestellt hatte. Sie wendete sich ohne jedes Zeremoniell an den Beamten und sagte:


  »Er (und dabei zeigte sie auf Mr.Franklin)– er hat den Schlüssel geliefert? Das sagten Sie doch gerade, nicht wahr?«


  »Das ist Miß Verinder«, flüsterte ich dem Inspektor zu.


  »Dieser Herr hat uns möglicherweise den Schlüssel zu Ihrem Fall geliefert«, entgegnete Mr.Cuff und musterte die junge Dame gründlich mit seinen stahlgrauen Augen.


  Einen kurzen Augenblick lang sah es so aus, als wolle sie Mr.Franklin anschauen oder ansprechen. Ich sagte: Es sah so aus– denn plötzlich blickte sie an ihm vorbei. In ihrem Kopf schien etwas Sonderbares vorzugehen. Sie errötete, wurde wieder blaß, und mit dem Erblassen trat ein Ausdruck in ihre Augen, der mich zutiefst erschreckte.


  »Nachdem ich Ihre Frage beantwortet habe, gnädiges Fräulein, möchte ich Sie auch etwas fragen«, sagte der Inspektor. »Wissen Sie, wann das geschehen ist oder wer es getan hat?«


  Miß Rachel tat, als hätte der Inspektor gar nicht gesprochen oder als hätte sie seine Frage überhört. Statt zu antworten, sagte sie: »Sie sind wohl auch Polizeibeamter?«


  »Ich bin Inspektor Cuff, gnädiges Fräulein– Kriminalpolizei.«


  »Achten Sie es der Mühe wert, den Rat einer jungen Dame anzunehmen?«


  »Ich werde Ihren Rat mit Vergnügen zur Kenntnis nehmen.«


  »So tun Sie Ihre Pflicht, aber allein! Mr.Franklin muß aus dem Spiel bleiben.«


  Ich kannte Miß Rachel seit ihrer Geburt, und außer Mylady verehrte ich niemanden so sehr wie sie. Aber jetzt sprach aus ihren Worten so viel Haß, so viel ungezügelte Wut auf Mr.Franklin, daß ich mich zum ersten Mal für sie schämte.


  Mr.Cuffs starrer Blick ruhte unverwandt auf ihrem Gesicht. »Vielen Dank für den Rat, gnädiges Fräulein«, sagte er. »Und Sie erinnern sich nicht vielleicht doch noch, woher der Fleck an der Tür stammt? Könnten Sie ihn nicht versehentlich selbst gemacht haben?«


  »Ich kann über den Fleck nichts sagen.« Mit diesem Bescheid wendete sie sich ab und schloß sich wieder in ihrem Schlafzimmer ein. Diesmal hörte auch ich, daß sie heftig zu weinen begann, sobald sie allein war.


  Nach dieser Szene konnte ich dem Inspektor einfach nicht in die Augen schauen. Statt dessen blickte ich zu Mr.Franklin hinüber, den Miß Rachels Auftreten noch mehr als mich zu bedrücken schien.


  »Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich mir um Rachel Sorgen mache«, flüsterte er mir zu. »Jetzt wissen Sie auch, warum.«


  »Miß Verinder scheint wegen des Diamanten ein wenig die Nerven verloren zu haben«, bemerkte der Inspektor beiläufig. »Nun ja, der Stein ist sehr wertvoll. Da ist solche Aufregung nur natürlich– ganz natürlich.«


  Hatte ich nicht erst gestern gegenüber Kommissar Seegrave dieselbe Entschuldigung für Miß Rachels Verhalten ins Feld geführt? Und jetzt wiederholte ein Fremder, der doch keinesfalls dieselben Gefühle wie ich für Miß Rachel hegte, Wort für Wort meine Erklärung vom Vortage! Mich überfiel ein unheimliches Gefühl, das ich mir aber damals nicht recht erklären konnte. Heute weiß ich, daß in jenem Augenblick in mir der Verdacht auftauchte, Inspektor Cuff sehe den Fall in einem ganz neuen, verheerenden Licht; und das nur, weil Miß Rachel so sehr die Beherrschung verloren hatte.


  »Die Zunge einer jungen Dame hat Narrenfreiheit, Sir«, sagte der Inspektor zu Mr.Franklin. »Vergessen wir die Worte, die eben gefallen sind. Auf uns wartet viel Arbeit. Dank Ihrer Aussage wissen wir nun schon, wann die Farbe trocken war. Jetzt müssen wir herausfinden, wer als letzter die frisch bemalte Tür ohne den Fleck gesehen hat. Sie sind doch ein kluger Kopf; dann werden Sie auch verstehen, worauf ich hinauswill.«


  Mr.Franklin riß sich gewaltig zusammen. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm tatsächlich, für den Augenblick Miß Rachel zu vergessen und sich auf das Problem des Flecks zu konzentrieren.


  »Ich glaube, ich verstehe Ihre Absicht«, sagte er. »Je genauer wir den Zeitpunkt des Diebstahls bestimmen, desto übersichtlicher wird das Feld unserer Nachforschungen.«


  »Sie sagen es, Sir. Haben Sie Ihre Malarbeit an der Tür einige Zeit nach der Fertigstellung noch einmal überprüft?«


  Mr.Franklin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nein«, sagte er. »Und Sie?« Die Frage war an mich gerichtet.


  »Ich auch nicht.«


  »Wer war Mittwoch nacht als letzter in diesem Raum?«


  »Wahrscheinlich doch Miß Rachel, Sir.«


  »Vielleicht auch Ihre Tochter, Mr.Betteredge«, warf Mr.Franklin ein. Dem Inspektor erklärte er, daß meine Tochter Miß Verinders Zofe sei.


  »Mr.Betteredge«, sagte der Inspektor, »rufen Sie bitte Ihre Tochter herauf. Halt, da fällt mir noch etwas ein!« Er führte mich beiseite und sagte leise: »Ihr Kommissar hat mir in aller Ausführlichkeit berichtet, in welchem Stil die bisherigen Untersuchungen geführt wurden. Abgesehen von anderen Ungeschicklichkeiten hat er die Dummheit begangen, die Dienstboten rebellisch zu machen. Die Leute müssen unbedingt wieder beruhigt werden. Teilen Sie also Ihrer Tochter und den anderen Angestellten mit meiner besten Empfehlung folgendes mit: Erstens hätte ich noch gar keinen Beweis dafür, daß der Diamant gestohlen wurde– für uns alle ist er bisher nur verschwunden!– zweitens erwartete ich von den Leuten lediglich, daß sie mich nach Kräften bei der Suche nach dem Stein unterstützten.«


  Mr.Cuffs Eindruck stimmte mit meinen eigenen Beobachtungen überein. Unsere Mädchen hatten tatsächlich empört darauf reagiert, daß Mr.Seegrave ihre Zimmer zusperrte.


  »Darf ich mir erlauben, Ihrer Botschaft noch einen dritten Punkt zuzufügen, Herr Inspektor?« fragte ich. »Vielleicht könnten Sie gestatten, daß die Mädchen wieder ungehindert treppauf, treppab laufen und sich in ihren Kämmerchen verkriechen, wenn sie es nicht lassen können?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete der Inspektor.


  »Das wird alle besänftigen– von der Köchin bis zur Scheuermagd.«


  »Dann warten Sie nicht länger, Mr.Betteredge.«


  Nun dauerte es keine fünf Minuten mehr, und die Wogen waren geglättet. Und als die Mädchen von der Freigabe ihrer Schlafzimmer hörten, mußte ich meine ganze Autorität als Vorsteher des Personals aufbieten, daß sie vor Begeisterung nicht mir und Penelope auf dem Fuße folgten, um dem Inspektor ihre Hilfe anzubieten.


  Mr.Cuff schien an Penelope Gefallen zu finden. Er wurde munterer und sah schon fast so aus wie in dem Augenblick, als er in unserem Garten die weiße Moosrose entdeckte. Ich notiere für Sie jetzt die Aussagen, die meine Tochter dem Inspektor zu Protokoll gab. Ich meine, sie drückte sich sehr gewandt aus. Kein Wunder! Sie ist ja ganz und gar meine Tochter und hat, dem Himmel sei Dank, überhaupt nichts von ihrer Mutter. Hören Sie also das Protokoll:


  Zeugin bekundete lebhaftes Interesse an der Türmalerei, da am Mischen der Farben beteiligt; erinnert sich an Stelle unter dem Türschloß, die den Abschluß der Arbeit bildete. Behauptet, daß sie fragliche Stelle noch einige Stunden später ohne Wischspuren vorgefunden hat; desgleichen um Mitternacht. Hatte um diese Zeit Miß Verinder gute Nacht gesagt und gleichzeitig Uhr im Boudoir schlagen hören sowie die Hand zum Öffnen der Tür auf die Klinke gelegt. Zeugin weiß auf Grund ihrer Mithilfe bei den Malarbeiten, daß Tür noch feucht war. Bemühte sich, Türblatt nicht zu berühren. Glaubt sich zu erinnern, daß sie vorsichtshalber Röcke zusammenraffte und daß Tür noch unbeschädigt war. Erinnert sich des Kleides, das sie zu diesem Zeitpunkt trug, da es ein Geschenk Miß Verinders war. Kann nicht mit Sicherheit sagen, daß das Kleid nicht doch beim Hinausgehen Tür streifte. Vater der Zeugin erinnert sich ebenfalls an das Kleidungsstück; erklärt sich bereit, es zu holen; holt es; bestätigt, daß es sich um das fragliche Kleid handelt. Untersuchung des Kleides; wegen der großen Stoffmenge beansprucht die Untersuchung längere Zeit; keinerlei Spuren von Farbe zu entdecken. Ende der ausnehmend hübsch und überzeugend formulierten Aussage meiner Tochter Penelope.


  Gez.: Gabriel Betteredge.


  


  Nun wendete sich Inspektor Cuff wieder an mich. Gab es etwa große Hunde im Haus, die vielleicht in das Boudoir eingedrungen waren und beim Schwanzwedeln den Schaden verursacht hatten? Ich verneinte die Frage, und er ließ eine Lupe holen, um den Fleck genauer zu prüfen. Das Resultat: Keine Fingerabdrücke auf der Farbe. Alle Anzeichen sprachen dafür, daß eine Person im Hinausgehen versehentlich mit einem Kleidungsstück die Tür berührt hatte und daß sich dieser Vorfall (unter Berücksichtigung von Penelopes und Mr.Franklins Aussagen) nur zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens zugetragen haben konnte.


  Als die Untersuchungen bis zu diesem Punkt gediehen waren, entdeckte Inspektor Cuff, daß sich der unselige Kommissar Seegrave noch immer im Zimmer aufhielt. Daraufhin faßte der große Kriminalist seine bisherigen Ergebnisse zum Nutzen des Kollegen in folgenden Worten zusammen:


  »Ihre Kleinigkeit, Herr Kollege, hat zweifellos an Bedeutung gewonnen, seit Sie sich zum letzten Mal damit befaßten. Nach dem gegenwärtigen Stand der Untersuchungen, und wenn wir den Fleck zum Ausgangspunkt unserer weiteren Schritte machen wollen, haben wir drei Ziele anzusteuern: Erstens stellen wir fest, ob sich in diesem Haus ein Kleidungsstück mit Farbflecken befindet. Zweitens ermitteln wir den Besitzer dieses Kleidungsstückes. Drittens fragen wir die betreffende Person, zu welchem Zweck sie sich zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens in diesem Zimmer aufhielt und wie es dabei zur Beschädigung der Tür kam. Sollte die betreffende Person keine befriedigende Erklärung zu unseren Fragen abgeben, brauchen wir nicht mehr lange nach dem Dieb des Diamanten zu suchen. Ich möchte übrigens diese eben genannten Untersuchungen– mit Ihrer Erlaubnis– selbst durchführen. Mithin brauchen Sie nicht länger Ihre Amtsgeschäfte in Frizinghall zu versäumen. Einer Ihrer Beamten ist ja, soviel ich weiß, noch hier im Haus. Stellen Sie mir den Mann bitte zur Verfügung, und gestatten Sie, daß ich mich von Ihnen verabschiede.«


  Kommissar Seegraves Hochachtung vor dem Inspektor war groß, größer aber war seine Selbstachtung. Und so parierte er den Hieb des Inspektors im Hinausgehen mit aller ihm zu Gebote stehenden Schärfe.


  »Bisher habe ich mich jeglicher Meinungsäußerung enthalten«, sagte er mit einer Stimme, die noch nichts von ihrer militärischen Härte eingebüßt hatte. »Da Sie, Herr Inspektor, den Fall nunmehr allein übernehmen, möchte ich mir aber doch eine Bemerkung gestatten: Es soll Leute geben, die aus einem Maulwurfshügel einen Berg machen. Ich empfehle mich.«


  »Es soll auch Leute geben, die den Kopf so hoch tragen, daß sie den Maulwurfshügel gar nicht sehen können.« Nach dieser Entgegnung auf den Abschiedsgruß seines Kollegen wendete sich Inspektor Cuff abrupt von uns ab und trat ans Fenster.


  Mr.Franklin und ich warteten gespannt, was nun geschehen werde. Der Inspektor hatte inzwischen die Hände in den Taschen vergraben, schaute auf die Terrasse hinunter und pfiff die Melodie zur ›Letzten Rose des Sommers‹ leise vor sich hin. Später merkte ich, daß er immer nur dann allen Anstand vergaß und zu pfeifen begann, wenn er angestrengt nachdachte und sich Zentimeter für Zentimeter an ein bestimmtes Ziel heranpirschte. Offenbar wirkte die ›Letzte Rose‹ in solchen Momenten anregend und ermutigend auf ihn! Das Lied entsprach auch zu gut seiner Gemütsverfassung. Einmal erinnerte es ihn an seine geliebten Rosen, zum andern klang es, wenn er es pfiff, so melancholisch, wie er ohnehin veranlagt war. Nach einigen Minuten gesellte sich der Inspektor wieder zu uns. Er war noch tief in Gedanken versunken und hielt die Augen starr auf Miß Rachels Schlafzimmertür gerichtet. Bald aber wurde er wieder munter, nickte mit dem Kopf, als wolle er sagen: ›So wird’s gehen‹, und dann schickte er mich mit einem Auftrag zu Mylady. Er bat um ein Gespräch unter vier Augen, das möglichst bald stattfinden und nicht länger als zehn Minuten dauern sollte.


  Im Hinausgehen hörte ich noch, daß Mr.Franklin dem Inspektor eine Frage stellte, und da ich auf die Antwort neugierig war, zögerte ich ein wenig an der Schwelle.


  »Haben Sie schon eine gewisse Vorstellung, wer als Dieb des Diamanten in Frage kommt?« hatte Mr.Franklin gefragt, und Inspektor Cuffs Antwort fiel so knapp wie möglich aus. »Niemand hat den Diamanten gestohlen«, sagte er.


  Diese Ansicht über unseren Fall war so überraschend, daß Mr.Franklin und ich den Inspektor eindringlich um eine Erklärung baten. Doch er wich aus.


  »Gedulden Sie sich ein wenig«, sagte er. »Unser Puzzle ist noch nicht vollständig.«


  Dreizehntes Kapitel


  Mylady saß in ihrem kleinen Salon. Bei meinem Eintreten schrak sie zusammen, und sie wirkte verärgert, als ich ihr Inspektor Cuffs Wunsch um eine Unterredung vortrug.


  »Muß ich wirklich mit ihm sprechen, Gabriel?« sagte sie, »Sie könnten mich doch vertreten.«


  Ich war über ihre Reaktion erstaunt, und dieses Erstaunen stand mir wohl ins Gesicht geschrieben. Jedenfalls hatte Mylady die Güte, sich näher zu erklären.


  »Ich fürchte, meine Nerven sind ein wenig angegriffen«, sagte sie. »Irgend etwas an diesem Londoner Polizeibeamten stößt mich ab. Ich spüre geradezu, daß er uns nur Sorge und Verdruß bringen wird. Ich weiß, solche Einbildungen sind töricht, und sie sehen mir auch gar nicht ähnlich. Aber ich kann mir nicht helfen…«


  Hierauf fiel mir nun gar nichts ein. Die Wahrheit war sogar, daß ich den Inspektor um so besser leiden konnte, je näher ich ihn kennenlernte. Aber Mylady enthob mich der Antwort. Nachdem sie mir ihr Herz ausgeschüttet hatte, war sie auch gleich wieder die mutige und entschlossene Frau, die ich Ihnen schon wiederholt geschildert habe.


  »Wenn es sich nicht vermeiden läßt, werde ich mit dem Mann sprechen«, sagte sie. »Führen Sie ihn bitte her, Gabriel, aber bleiben Sie während der Unterredung im Salon.«


  Zum ersten Mal seit ihren Mädchenjahren hatte Mylady von ›Nerven‹ gesprochen! Ich kehrte eilig in das Boudoir zu den beiden Herren zurück. Mr.Franklin ging gerade hinaus in den Garten zu Mr.Godfrey, der nun bald aufbrechen mußte. Der Inspektor begab sich mit mir in den Salon.


  Beim Anblick des Inspektors wurde Mylady wahrhaftig noch blasser als zuvor. Abgesehen von der Blässe zeigte sie aber ihre übliche Selbstbeherrschung. Sie fragte den Beamten sogleich, ob er etwas gegen meine Anwesenheit einzuwenden habe. Freundlicherweise fügte sie noch hinzu, daß ich nicht nur ein alter Diener des Hauses, sondern auch ein absolut vertrauenswürdiger Ratgeber sei, an den man sich in allen Fragen, die die Familie betrafen, wenden könnte. Der Inspektor entgegnete höflich, daß er meine Anwesenheit begrüßte, zumal er etwas über die Dienerschaft zu sagen habe und ich zu diesem Punkt schon nützliche Hinweise gegeben hätte. Mylady bot uns Stühle an, und die Konferenz begann.


  »Mylady«, sagte der Inspektor, »ich habe mir über Ihren Fall schon eine Meinung gebildet, möchte sie aber, mit Ihrer Erlaubnis, noch für mich behalten. Der Zweck dieser Unterredung ist, Sie über die Untersuchungen in Miß Verinders Boudoir und über die Schritte zu informieren, die ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, nunmehr zu unternehmen gedenke.« Er sprach wieder über die verwischte Stelle an der Tür und auch über seine Schlußfolgerungen. Alles in allem wiederholte er das, was er schon Kommissar Seegrave dargelegt hatte; nur bediente er sich diesmal gewählterer Ausdrücke.


  »Eines ist ganz sicher«, sagte er abschließend, »der Diamant liegt nicht mehr in der Schatulle. Ferner sind wir fast sicher, daß Spuren von dem Fleck an der Tür auf einem Kleidungsstück zu suchen sind, das einem Hausbewohner gehört. Wir müssen also dieses Kleidungsstück finden, ehe wir irgendwelche weiteren Schritte unternehmen.«


  »Und ich darf wohl unterstellen, daß mit dem Kleidungsstück auch der Dieb gefunden ist«, warf Mylady ein.


  »Verzeihung, Mylady, ich behaupte ja gar nicht, der Diamant sei gestohlen. Im Augenblick sage ich lediglich, er sei verschwunden. Und das Kleidungsstück mit den Farbflecken könnte uns zu dem verschwundenen Diamanten führen.«


  Mylady schaute mich hilfesuchend an. »Verstehen Sie, was er meint?« fragte sie. Und ich antwortete: »Der Inspektor wird wissen, was er sagt.«


  »Auf welche Weise wollen Sie denn das bewußte Kleidungsstück finden?« Diese Frage richtete Mylady wieder an den Inspektor. Und sie fügte hinzu: »Meine braven Leute, die schon seit Jahren in meinen Diensten stehen, haben bereits einmal hinnehmen müssen, daß man ihre Zimmer und privaten Sachen durchsuchte. Der Gedanke daran ist mir jetzt noch peinlich. Ich kann und will nicht zugeben, daß sie ein zweites Mal so erniedrigt werden.«


  (Mylady war eine prachtvolle Herrin! Unter zehntausend Frauen fand man nicht ihresgleichen!)


  »Gerade diesen Punkt wollte ich mit Ihnen besprechen, Mylady«, entgegnete der Inspektor. »Mein Kollege aus Frizinghall hat die erste Überprüfung der Dienerschaftszimmer leider höchst ungeschickt gehandhabt. Er ließ die Leute spüren, daß er sie verdächtigte. Beginge ich nun denselben Fehler, würde man mir, besonders von Seiten der Frauen, die allergrößten Schwierigkeiten bereiten. Andererseits kommen wir aus einem einfachen Grunde nicht umhin, diese zweite Untersuchung vorzunehmen. Die erste hatte nur das Auffinden des Diamanten zum Ziel, die zweite aber gilt dem beschmutzten Kleidungsstück. Mylady, ich bin mit Ihnen durchaus der Meinung, daß die Leute nicht noch einmal beleidigt werden dürfen. Ich muß aber gleichzeitig auf der neuerlichen Durchsuchung der Schränke in den Dienerschaftszimmern bestehen.«


  Wir steckten also in einer Sackgasse. Mylady sprach es aus, wenn sie auch elegantere Worte als ich dafür wählte.


  »Ich wüßte schon, wie man der Schwierigkeit begegnet«, warf der Inspektor ein. »Ich plädiere dafür, den Leuten über die Situation reinen Wein einzuschenken.«


  »Und die Frauen werden doch augenblicklich wieder behaupten, man verdächtige sie«, sagte ich.


  »Gerade das werden sie nicht tun, Mr.Betteredge«, entgegnete der Inspektor, »vorausgesetzt, ich darf ihnen mitteilen, daß sämtliche Hausbewohner, Mylady eingeschlossen, ihre Schränke für eine Durchsuchung freigeben. Das ist natürlich eine reine Formsache«, setzte er mit einem Seitenblick auf Mylady hinzu. »Ich meine, die Diener werden diese neue Belästigung hinnehmen, wenn sie sehen, daß auch ihre Herrschaft nicht davon ausgenommen wird. Statt mich in meiner Arbeit zu behindern, werden sie es als Ehrensache betrachten, mir behilflich zu sein.«


  Ich mußte dem Inspektor recht geben– und auch Mylady gab ihm recht, sobald ihre erste Überraschung vorüber war.


  »Sie halten also die Untersuchung für unerläßlich?« fragte sie. »Ich halte sie für den kürzesten Weg, um ans Ziel zu gelangen.« Mylady erhob sich, um nach der Zofe zu läuten. »Sie können mit meinen Leuten sprechen, Herr Inspektor«, sagte sie. »Meine Schrankschlüssel bekommen Sie vorher.«


  Inspektor Cuff hielt aber Mylady mit einer weiteren Frage zurück. »Sollten wir nicht zunächst feststellen, ob die anderen Damen und Herren in diesem Haus mit unserem Vorgehen einverstanden sind?« sagte er.


  »In meinem Haus befindet sich nur noch eine Dame– Miß Verinder«, entgegnete Mylady, leicht überrascht. »Und die beiden einzigen Herren sind meine Neffen, Mr.Franklin Blake und Mr.Godfrey Ablewhite. Alle drei werden zweifellos einverstanden sein.«


  Ich erinnerte Mylady daran, daß Mr.Godfrey bald aufbrechen mußte. Noch während ich sprach, trat der junge Herr in den Salon, um sich zu verabschieden. Er wurde von Mr.Franklin begleitet, der mit ihm zum Bahnhof fahren sollte. Mylady erklärte den Vettern die heikle Situation, und Mr.Godfrey reagierte äußerst bereitwillig. Vom Fenster aus befahl er Samuel, das Gepäck wieder in das Gästezimmer hinaufzuschaffen. Er händigte Mr.Cuff die Kofferschlüssel aus und sagte: »Meine Sachen lassen Sie mir bitte nach der Überprüfung an meine Londoner Adresse schicken.«


  Der Inspektor nahm die Schlüssel mit der gebührenden Entschuldigung entgegen. »Verzeihen Sie, daß ich Ihnen wegen einer reinen Formalität derartige Ungelegenheiten bereite«, sagte er. »Doch ich bin überzeugt, daß das gute Beispiel der Herrschaft Wunder wirken wird, wenn wir die Dienerschaftszimmer durchsuchen müssen.«


  Mr.Godfrey fand bei der Verabschiedung von Mylady Worte herzlicher Anteilnahme, und sein Gruß an Miß Rachel verriet mir, daß er ihr Nein nicht als endgültig betrachtete, sondern bei nächster Gelegenheit seinen Antrag wiederholen werde.


  Mr.Franklin folgte seinem Vetter. Im Hinausgehen sagte er beiläufig, der Inspektor könne seine Sachen ruhig überprüfen. Er hielte ohnehin nichts unter Verschluß.


  Inspektor Cuff bedankte sich höflich. Wie Sie merken, war sein Plan bei den jungen Herren auf keinerlei Widerstand gestoßen. Ehe die Diener zusammengerufen werden konnten, brauchte nur noch Miß Rachel dem guten Beispiel der übrigen Familienmitglieder zu folgen.


  Nun waren die jungen Herren fort, und ich spürte, daß Mylady ungeduldig wurde. Ihre Abneigung gegen den Inspektor hatte sich offenbar noch vertieft. »Wenn ich Ihnen jetzt noch Miß Verinders Schlüssel schicke, habe ich für den Augenblick wohl meine Pflicht getan«, sagte sie zu dem Inspektor.


  »Verzeihung, Mylady«, entgegnete Mr.Cuff, »ich muß Sie noch um eine weitere Gefälligkeit bitten. Darf ich wohl das Wäscheverzeichnis sehen? Das gesuchte Kleidungsstück gehört möglicherweise zur Leibwäsche. Falls wir es nicht unter der Oberbekleidung der Leute finden, möchte ich einen Überblick über den gesamten Wäschebestand des Hauses haben, natürlich einschließlich der Stücke, die gerade gereinigt werden. Sollte etwas fehlen, dürfen wir annehmen, daß es sich um den gesuchten Gegenstand handelt, der von seinem Besitzer gestern oder heute beiseite geschafft wurde.« Und zu mir gewendet setzte er hinzu: »Kommissar Seegrave hat die Aufmerksamkeit der Frauen bereits auf den Fleck gelenkt, als sie in das Boudoir eindrangen. Und das, Mr.Betteredge, wird sich wahrscheinlich als ein weiterer Fehler des Herrn Polizeichefs von Frizinghall erweisen.«


  Mylady trug mir auf, nach einem Mädchen zu läuten, das uns das Wäscheverzeichnis bringen sollte. Sie blieb aber noch für den Fall im Salon, daß Mr.Cuff um Auskünfte über die Eintragungen im Wäschebuch bitten sollte.


  Rosanna Spearman brachte das Verzeichnis. Sie war an diesem Morgen wieder am Frühstückstisch erschienen, und wenn sie auch blaß und abgehärmt aussah, so war sie doch genügend wiederhergestellt, um den üblichen Dienst zu versehen. Inspektor Cuff musterte unser zweites Hausmädchen eindringlich. Seine Aufmerksamkeit galt bei ihrem Eintreten dem Gesicht und bei ihrem Abgang der verwachsenen Schulter.


  »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?« fragte Mylady, die nichts sehnlicher wünschte, als endlich von der Gegenwart des Inspektors befreit zu werden.


  Der große Cuff schlug das Wäscheverzeichnis auf, überprüfte den Inhalt in einer knappen Minute und schlug den Deckel wieder zu. »Mylady, gestatten Sie mir eine letzte Frage«, sagte er. »Ist die junge Frau, die eben das Buch heraufbrachte, schon genauso lange wie die anderen Leute in Ihren Diensten?«


  »Warum fragen Sie danach?« entgegnete Mylady.


  »Nun, als ich sie das letzte Mal sah, saß sie gerade wegen eines Diebstahls im Gefängnis«, sagte Mr.Cuff.


  Jetzt half nichts mehr; der Inspektor mußte die Wahrheit erfahren. Mylady betonte ausdrücklich Rosannas gute Führung im Hause und das Vertrauen, das die Direktorin der Besserungsanstalt in sie gesetzt hatte. »Sie verdächtigen doch nicht etwa dieses Mädchen?« fragte sie ganz bestürzt.


  »Mylady, ich sagte bereits, daß ich im Augenblick noch niemanden in diesem Haus verdächtige.«


  Mylady erhob sich, um Miß Rachels Schlüssel holen zu lassen. Der Inspektor kam mir an der Tür zuvor. Er öffnete sie und verbeugte sich tief vor Mylady, die wider Willen erschauerte, als sie an dem Mann vorbeiging.


  Wir warteten unendlich lange, aber die Schlüssel wurden nicht abgeliefert. Inspektor Cuff schwieg. Sein melancholisches Gesicht war dem Fenster zugewendet. Die Hände steckten in den Taschen, und wieder einmal pfiff er die ›Letzte Rose des Sommers‹ leise vor sich hin.


  Endlich kam Samuel. Statt der Schlüssel übergab er mir einen kleinen Zettel. Ich begann, nervös nach meiner Brille zu suchen, während der düstere Blick des Inspektors unverwandt auf mir ruhte. Die Nachricht kam von Mylady und war nur eilig mit Bleistift geschrieben. Sie teilte mit, daß Miß Rachel die Überprüfung ihrer Schränke schlechtweg verweigerte. Statt ihrer Mutter einen Grund für dieses Verhalten zu nennen, war sie in Tränen ausgebrochen, und auf weiteres Drängen hatte sie nur gesagt: »Ich will es nicht, weil ich nicht will! Und ich gebe nur nach, wenn ihr Gewalt anwendet. Freiwillig öffne ich meine Schränke nie!«


  Ich verstand gut, daß sich Mylady scheute, mit dieser Auskunft vor den Inspektor zu treten. Selbst ich wäre noch vor Inspektor Cuff schamrot geworden, hätte ich diese liebenswürdige Schwäche des Jugendalters nicht längst überwunden gehabt.


  »Gibt es Schwierigkeiten wegen Miß Verinders Schlüsseln?« fragte Mr.Cuff.


  »Die junge Dame lehnt die Untersuchung ihrer Schränke ab.«


  »So!« sagte der Inspektor.


  Seine Stimme war nicht ganz so unbewegt wie sein Gesicht. Das ›So‹ verriet mir, daß er meine Auskunft erwartet hatte. Halb war ich über ihn erbost, halb fürchtete ich ihn in diesem Augenblick, wenn ich mir diese Furcht auch nicht erklären konnte. »Die Überprüfung der Dienerschaftszimmer unterbleibt demnach?« fragte ich.


  »Ja, sie unterbleibt, da sich die junge Dame im Gegensatz zu allen anderen Hausbewohnern meinen Maßnahmen widersetzt. Entweder untersuchen wir alle Schränke dieses Hauses oder keinen. Schicken Sie Mr.Ablewhites Gepäck mit dem nächsten Zug nach London, und geben Sie auch das Wäscheverzeichnis mit meinem besten Dank der jungen Frau zurück, die es heraufgebracht hat.«


  Er legte das Buch auf den Tisch, zog ein Federmesserchen aus der Tasche und wendete sich der Pflege seiner Fingernägel zu. »Sind Sie sehr enttäuscht?« fragte ich.


  »Nein, ich bin nicht enttäuscht.«


  Ich versuchte, ihn zu einer Erklärung zu bewegen und fragte: »Warum legt Ihnen ausgerechnet Miß Rachel Hindernisse in den Weg? Es wäre doch nur in ihrem Interesse, wenn die Arbeit der Polizei Erfolg hätte.«


  »Geduld, Mr.Betteredge, nur noch ein wenig Geduld.«


  Klügere Leute als ich– oder Leute, die Miß Rachel nicht so sehr wie ich verehrten– hätten bereits geahnt, in welche Richtung Mr.Cuffs Gedanken gingen. Heute weiß ich, daß auch Myladys Abscheu vor diesem Mann davon herrührte, daß sie (wie die Bibel sagt) ›durch einen Spiegel‹ sah, was hinter Mr.Cuffs dunklen Worten steckte. Ich selbst merkte überhaupt nichts.


  »Und was nun?« fragte ich.


  Der Inspektor beendete die Maniküre des Fingernagels, der gerade in Arbeit war, ließ seinen melancholischen Blick einen Augenblick lang interessiert auf seinem Werk ruhen und klappte endlich das Federmesser zu.


  »Kommen Sie mit in den Garten«, sagte er. »Wir wollen uns ein wenig die Rosen anschauen.«


  Vierzehntes Kapitel


  Der nächste Weg von Myladys Salon zum Garten führte um das Haus herum und an dem Gehölz entlang, das ich schon mehrfach erwähnt habe. Damit Sie das Folgende besser verstehen, muß ich hinzufügen, daß Mr.Franklin dort besonders gern zwischen den Büschen spazierenging. Wenn man ihn im Haus nicht finden konnte, brauchte man nur dort nach ihm zu suchen.


  Ich muß zugeben, daß ich ein eigensinniger alter Mann bin. Je mehr sich Inspektor Cuff vor mir verschloß, desto hartnäckiger versuchte ich, zu seinen Gedanken Zugang zu finden. Auf dem Weg zum Garten versuchte ich noch einmal, den Beamten zu überlisten. Ich sagte:


  »Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge wäre ich mit meinem Latein am Ende.«


  »Wären Sie an meiner Stelle, hätten Sie sich über den Fall eine Meinung gebildet«, antwortete der Inspektor. »Und nach dem Stand der Dinge wären Ihre bisherigen Zweifel an den eigenen Schlußfolgerungen nunmehr beseitigt. Aber belasten Sie sich nicht den Kopf mit meinen Schlußfolgerungen, Mr.Betteredge. Ich habe Sie nicht hierher geführt, damit Sie mich wie einen Dachs aus dem Bau locken; ich brauche von Ihnen Informationen. Natürlich hätte ich Sie schon im Haus um diese Auskünfte bitten können. Aber Türen und Horcher ziehen sich gegenseitig an, und in meinem Beruf hat man eine ausgesprochene Vorliebe für die frische Luft.«


  Wer konnte diesen Mann überlisten! Ich gab es auf und wartete so geduldig wie möglich, was nun kommen werde.


  »Lassen wir einmal die Motive der jungen Dame außer acht«, begann der Inspektor. »Es genügt uns festzustellen, daß sie bedauerlicherweise nicht zur Zusammenarbeit mit uns bereit ist und damit meine Aufgabe erschwert. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, um das Geheimnis des Flecks an der Tür zu lösen; denn dafür verbürge ich mich: Der Fleck an der Tür führt zum Monddiamanten. Ich werde die Garderobe Ihrer Leute nicht mehr überprüfen, dafür aber ihr Tun und Treiben unter die Lupe nehmen. Doch zuvor noch eine Frage an Sie, Mr.Betteredge. Sie sind doch ein guter Beobachter. Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches im Verhalten eines Hausangestellten aufgefallen, nachdem der Diebstahl des Diamanten bekannt war? Hat es unter Ihren Leuten Streit gegeben? Ist irgend jemand verändert oder besonders nervös? Oder hat es einen unvorhergesehenen Krankheitsfall gegeben?«


  Mir fiel natürlich Rosanna Spearmans plötzliche Erkrankung beim gestrigen Dinner ein, aber einer Antwort wurde ich enthoben, denn der Inspektor blickte plötzlich seitwärts ins Gebüsch und sagte leise: »Oh!«


  »Was haben Sie denn?« fragte ich.


  »Ach, das Rheuma in meinem Rücken«, antwortete er. Er sprach jetzt so laut, als sollte uns noch ein Dritter hören. »Das Wetter wird sich bald ändern. Ich spüre es«, setzte er hinzu. Noch ein paar Schritte, und wir waren an der Hausecke angekommen. Nun gingen wir um die Schmalseite des Gebäudes und gelangten schließlich über die Terrasse und die Treppe in den Garten. An einer Stelle, die nach allen Seiten freie Sicht bot, blieb der Inspektor endlich stehen.


  »Ich muß noch einmal auf die junge Person, diese Rosanna Spearman, zurückkommen«, sagte er. »Bei dem Äußeren des Mädchens ist wohl kaum damit zu rechnen, daß sie einen Liebhaber hat. Ich möchte Sie trotzdem fragen, ob es dem armen Ding gelungen ist, sich, wie alle anderen Mädchen, einen jungen Mann zu kapern.«


  Was, um alles in der Welt, hatte diese Frage zu bedeuten? Mir fiel keine Antwort ein; ich konnte den Inspektor nur anstarren. »Rosanna Spearman war im Gebüsch versteckt, als wir vorbeigingen«, sagte er.


  »Deshalb sagten Sie ›oh‹?«


  »Ja, deshalb. Ist eine Liebesgeschichte im Spiel, hat das Verstecken des Mädchens nichts zu bedeuten. Hat sie aber keinen Liebhaber, ist ihr Verhalten höchst verdächtig, und ich muß, so leid es mir tut, entsprechend handeln.«


  Was sollte ich darauf erwidern? Ich wußte, daß unser Gehölz Mr.Franklins Lieblingsaufenthalt war. Ich nahm auch an, daß er bei der Rückkehr von der Bahnstation den Weg durch das Gehölz nehmen würde. Ich wußte ferner, daß Penelope das Mädchen schon mehrmals dort unten überrascht hatte, als es, nach Meinung meiner Tochter, Mr.Franklins Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte. Hatte Penelope recht, so konnte sich Rosanna durchaus im Gebüsch versteckt halten, um Mr.Franklin abzupassen. Ich saß zwischen zwei Stühlen. Entweder gab ich Penelopes reichlich phantastische Ansicht als meine eigene Meinung aus, oder ich setzte das arme Geschöpf einem schweren Verdacht mit allen seinen Konsequenzen aus. Pures Mitleid mit Rosanna, ich schwöre, es war Mitleid, bewog mich schließlich, dem Inspektor die notwendigen Erklärungen abzugeben. Ich sagte, Rosanna sei so töricht gewesen, ihr Herz an Mr.Franklin zu verlieren.


  Inspektor Cuff lachte niemals frei heraus. Fand er irgend etwas amüsant– was selten genug geschah–, so kräuselte er die Lippen, mehr nicht. Und jetzt kräuselte er die Lippen.


  »Sie hätten lieber sagen sollen, Rosanna habe die Dummheit begangen, ein Dienstmädchen und obendrein häßlich zu sein«, sagte er. »Ihre Verliebtheit in einen Mann von Mr.Blakes Aussehen und Auftreten kommt mir weniger töricht vor als manches andere an ihrem Verhalten. Lassen wir das Thema ruhen. Ich bin froh, daß dieser Punkt so zu erklären ist. Es ist immer angenehm, wenn etwas erledigt ist. Natürlich spreche ich zu niemandem über diese Angelegenheit, Mr.Betteredge. Menschliche Schwächen behandele ich stets behutsam– wobei ich gestehen muß, daß ich in meinem Beruf nicht oft Gelegenheit dazu habe. Und Sie glauben, Mr.Blake ahne nichts von der Verliebtheit des Mädchens? Natürlich nicht! Wäre sie hübsch, hätte er nicht lange dazu gebraucht. Häßliche Frauen haben es schwer in unserer Welt. Man kann ihnen nur wünschen, daß sie im Jenseits dafür entschädigt werden.– Ich sagte es wohl schon: Ihr Garten gefällt mir, und der Rasen ist auch gut gepflegt. Sie müssen mir aber doch zugeben, daß sich die Blumen vom Rasen viel vorteilhafter als von den Kieswegen abheben, nicht wahr? Ob ich eine Rose möchte? Nein, danke. Es tut mir weh, wenn man den Stiel so einfach abbricht– genau wie es Ihnen zu Herzen geht, wenn in der Dienerschaft etwas Unangenehmes geschieht. Ist Ihnen an irgendeinem Ihrer Leute etwas aufgefallen, nachdem sie von dem Verschwinden des Diamanten gehört hatten?« Bisher hatte ich nichts gegen den Inspektor einzuwenden gehabt. Aber die Hinterlist, mit der er unser Gespräch auf seine Frage gelenkt hatte, machte mich mißtrauisch. Offen gestanden war mir der Gedanke, dem Inspektor helfen zu müssen, widerwärtig, wenn ich dazu bei meinen Kollegen die Rolle der Schlange im Grase spielen sollte.


  »Mir ist nichts aufgefallen«, sagte ich, »es sei denn, daß wir alle, ich eingeschlossen, den Kopf verloren haben.«


  »Ist das alles?« fragte der Inspektor, und ich antwortete mit unbewegtem Gesicht (worauf ich sehr stolz war): »Das ist alles.« Inspektor Cuffs finsterer Blick bohrte sich in mein Gesicht.


  »Mr.Betteredge«, sagte er, »darf ich Ihnen die Hand schütteln? Sie gefallen mir außerordentlich gut.«


  Es war nicht zu fassen: Ausgerechnet in dem Augenblick, als ich den Mann hinterging, mußte er mir seine Hochachtung aussprechen! Ein wenig stolz war ich schon, daß der berühmte Cuff in mir seinen Meister gefunden hatte.


  Wir gingen ins Haus zurück. Der Inspektor bat um ein Zimmer, in dem er unsere Leute, sofern sie im Hause beschäftigt waren, der Rangordnung nach befragen konnte. Ich stellte ihm mein eigenes Zimmerchen zur Verfügung und rief die Dienerschaft in der Empfangshalle zusammen. Rosanna Spearman kam mit den anderen, und sie sah nicht anders aus als sonst. Auf ihre Art war sie genauso schlau wie der Inspektor, und ich hegte den Verdacht, daß sie in ihrem Versteck mit angehört hatte, was Mr.Cuff über die Dienstboten im allgemeinen sagte, ehe er Rosanna entdeckte. Da stand sie also hier zwischen den anderen Dienstboten und sah so unschuldig aus, als wüßte sie gar nicht, daß es auf unserem Anwesen ein Gehölz gäbe.


  Ich schickte nun, wie es Inspektor Cuff gewünscht hatte, einen nach dem anderen in das Zimmer. Die Köchin betrat als erste den ›Gerichtssaal‹. Sie blieb nur kurze Zeit fort. Ihr Kommentar: Inspektor Cuff ist niedergeschlagen– aber er ist ein perfekter Gentleman. Myladys Zofe kam als nächste an die Reihe. Sie kam nicht so schnell wieder heraus. Kommentar: Wenn Inspektor Cuff einer anständigen Frau nicht glauben will, soll er doch wenigstens seine Meinung für sich behalten. Dann ging Penelope hinein. Sie kam schon nach zwei Minuten zurück. Ihr Kommentar: Inspektor Cuff tut mir leid, Vater. Er muß als junger Mann Unglück in der Liebe gehabt haben. Das erste Hausmädchen folgte Penelope: Sie blieb, wie Myladys Zofe, längere Zeit im Zimmer. Kommentar: Mr.Betteredge, ich bin nicht in Myladys Dienste getreten, damit mir ein niederträchtiger Polizist ins Gesicht sagen darf, daß ich unglaubwürdig sei. Rosanna Spearman ging als nächste hinein, und sie blieb länger fort als alle anderen. Kein Kommentar, nur tödliches Schweigen und fahle Lippen. Samuel, der Hausdiener, ging nach Rosanna hinein. Blieb zwei Minuten. Kommentar: Derjenige, der dem Inspektor die Stiefel gewichst hat, sollte sich schämen. Nancy, das Küchenmädchen, ging als letzte zum Inspektor hinein. Auch sie kam nach zwei Minuten wieder heraus. Kommentar: Mr.Cuff ist ein guter Mensch. Er erlaubt sich mit einem armen, hart arbeitenden Mädchen keine Späße, Mr.Betteredge!


  Als alles vorüber war, ging ich selbst in das Zimmer, um zu hören, ob der Inspektor neue Aufträge für mich hätte. Mr.Cuff bediente sich wieder seines alten Tricks: Er schaute zum Fenster hinaus und pfiff die ›Letzte Rose des Sommers‹ vor sich hin. »Irgendwelche Neuigkeiten, Sir?« fragte ich.


  »Falls Rosanna Spearman um Ausgang bittet, lassen Sie das arme Ding ruhig gehen. Aber geben Sie mir vorher Bescheid.« Hätte ich doch nur über Rosanna und Mr.Franklin geschwiegen! Es lag ja auf der Hand: Trotz meiner Bemühungen verdächtigte der Inspektor das unglückselige Mädchen.


  »Sie glauben doch nicht etwa, Rosanna Spearman sei in die Diamantengeschichte verwickelt?« fragte ich vorsichtig.


  Die Mundwinkel des Inspektors zuckten verdächtig, und wie schon zuvor im Garten schien er starr durch mich hindurchzublicken.


  »Ich halte es für besser, auf diese Frage nicht zu antworten, Mr.Betteredge«, sagte er. »Sie könnten zu leicht zum zweiten Mal den Kopf verlieren.«


  Mir kamen allmählich Zweifel, ob der berühmte Cuff in mir tatsächlich seinen Meister gefunden hätte. Und so war ich geradezu erleichtert, daß ein Klopfen an der Tür unser Gespräch unterbrach.


  Die Köchin ließ sagen, daß Rosanna Spearman ausgehen wollte. Wie so oft hatte das Mädchen als Grund angegeben, sie müsse wegen ihres Kopfwehs frische Luft schöpfen. Auf einen Wink des Inspektors gab ich meine Zustimmung.


  »Wo ist der Dienstboteneingang?« fragte der Inspektor, sobald wir allein waren. Als ich ihm die Tür gezeigt hatte, sagte er: »Und jetzt verschließen Sie die Tür Ihres Zimmers. Sollte jemand nach mir fragen, so sagen Sie, ich säße allein im Zimmer und wolle nachdenken.« Wieder zuckte es um seine Mundwinkel. Dann verschwand er kurzerhand.


  Ich fand mich plötzlich allein in meinem Zimmer, und auf einmal packte mich der unwiderstehliche Drang, gewissen Dingen einmal auf eigene Faust nachzuspüren.


  Eines stand für mich fest: Rosanna mußte während des Gesprächs mit dem Inspektor etwas Verdächtiges gesagt oder getan haben. Ferner wußte ich, daß Inspektor Cuff außer Rosanna nur zwei Dienstboten längere Zeit verhört hatte, und diese beiden waren ausgerechnet Myladys Zofe und unser erstes Stubenmädchen, die Anführerinnen der Hetzkampagne gegen die unglückliche Rosanna.


  Nach diesen scharfsinnigen Überlegungen beschloß ich, einmal ganz zufällig bei der Dienerschaft hereinzuschauen. Unsere Leute saßen noch beim Tee, und ich lud mich selbst auf eine Tasse dazu ein. (Nota bene: Was der Tropfen Öl für die verlöschende Lampe ist, das ist die Tasse Tee für die Zunge einer Frau.)


  Mein Vertrauen in die Teekanne als Bundesgenossin wurde belohnt. In weniger als einer halben Stunde wußte ich genausoviel wie der Inspektor.


  Es stellte sich heraus, daß weder die Zofe noch das Stubenmädchen an Rosannas Erkrankung am Tage zuvor geglaubt hatten. Die beiden Teufel– verzeihen Sie den Ausdruck, aber wie könnte man so gehässige Frauenzimmer anders nennen?– hatten sich also am Donnerstag nachmittag mehrmals nach oben zu den Schlafzimmern geschlichen und an Rosannas Tür gerüttelt. Die Tür war verschlossen gewesen, und auf das Anklopfen der Mädchen war keine Antwort gekommen. Sie hatten gelauscht; drinnen war es totenstill geblieben. Als Rosanna dann zum Tee erschienen, aber wegen ihres elenden Aussehens wieder zu Bett geschickt worden war, hatten die beiden obengenannten Teufel das Spiel fortgesetzt. Wieder hatten sie an der Tür gerüttelt, wieder war keine Antwort gekommen. Sie hatten gelauscht; drinnen war es still geblieben wie zuvor. Sie hatten durchs Schlüsselloch schauen wollen– das war zugestopft! Um Mitternacht war ihnen ein Lichtstreifen unter der Tür aufgefallen. Gegen vier Uhr morgens hatten sie Feuer im Kamin prasseln hören– im Juni!–, ein Feuer im Kamin eines Dienstmädchens! Und all diese Beobachtungen hatten sie Inspektor Cuff mitgeteilt, aber der hatte sie für ihre Bemühungen um seine Erleuchtung lediglich mit bösen, argwöhnischen Blicken bedacht und kein Hehl daraus gemacht, daß er der einen so wenig wie der anderen glaubte. Daher also die unfreundlichen Bemerkungen der beiden, als er sie aus dem Verhör entlassen hatte! Daher auch, sieht man von der Wirkung der Teekanne ab, ihre auffallende Bereitwilligkeit, sich des langen und breiten über den Inspektor und seine Ruppigkeit auszulassen.


  Inzwischen durchschaute ich schon ein wenig die Methoden des großen Cuff. Sein letzter Schritt bestand offensichtlich darin, höchstpersönlich Rosanna auf ihrem Spaziergang zu beschatten. Und mir war auch klar, daß er es nicht für ratsam hielt, den beiden Mädchen zuzugeben, welche wesentliche Hilfe sie ihm geleistet hatten. Den beiden Teufeln wäre sofort der Kamm geschwollen, hätte er ihre Aussagen als glaubwürdig behandelt, und ganz gewiß hätten sie daraufhin Dinge gesagt oder getan, die Rosanna warnen mußten.


  Ich ging hinaus in den herrlichen Sommernachmittag, aber ich war niedergeschlagen. Rosanna tat mir aufrichtig leid, und die neueste Wendung der Dinge wollte mir gar nicht gefallen. Schließlich schlug ich den Weg zum Gehölz ein, und dort begegnete mir Mr.Franklin. Er hatte inzwischen seinen Vetter an der Bahnstation verabschiedet und bei seiner Rückkehr von Mylady erfahren, daß sich Miß Rachel der Überprüfung ihrer Schränke widersetzte. Dieses unerklärliche Verhalten seiner Cousine war ihm offenbar so peinlich, daß er das Thema mied. Zum ersten Male, seit ich ihn kannte, brach in ihm das Familienerbe, die Reizbarkeit, durch.


  »Nun, Betteredge, was sagen Sie zu der vergifteten Atmosphäre in diesem Haus?« fragte er. »Erinnern Sie sich noch an den Vormittag, als ich mit dem Monddiamanten angekommen war und Sie am Strand traf? Ich wünschte, wir hätten damals den Stein in den Triebsand geworfen.«


  Nach diesem Ausbruch brauchte er Zeit, um sich zu sammeln. Wir gingen ein paar Minuten schweigend auf und ab. Dann fragte er, wo denn Inspektor Cuff steckte. Einem Mr.Franklin konnte ich nicht gut den Bären aufbinden, der Inspektor habe sich zum Nachdenken in meinem Zimmer eingeschlossen. Ich erzählte ihm also, was geschehen war und was die beiden Mädchen über Rosanna Spearman berichtet hatten.


  Blitzschnell begriff er kluge junge Herr, in welche Richtung der Verdacht des Inspektors zielte. Er sagte:


  »Der Bäckerjunge hat doch heute früh behauptet, er wäre Rosanna gestern nachmittag auf dem Weg nach Frizinghall begegnet, obwohl das Mädchen krank im Bett lag.«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Wenn aber die Zofe und das Stubenmädchen die Wahrheit sagen, dann können Sie überzeugt sein, daß auch der Bäckerjunge die Wahrheit gesagt hat. Rosanna hat ihre Erkrankung vorgetäuscht. Wahrscheinlich hatte sie gute Gründe, heimlich in die Stadt zu laufen. Passen Sie auf: Das beschmutzte Kleidungsstück gehörte ihr, und um vier Uhr morgens hat sie es im Kamin verbrannt. Ja, Rosanna Spearman hat den Diamanten gestohlen. Ich muß sofort zu meiner Tante gehen und ihr sagen, welche Wendung die Dinge genommen haben.«


  »Noch nicht, Sir, wenn ich bitten darf«, sagte eine düstere Stimme in unserem Rücken. Wir drehten uns beide um. Inspektor Cuff stand hinter uns.


  »Und warum nicht?« fragte Mr.Franklin.


  »Weil Mylady zweifellos Miß Verinder davon unterrichten würde.«


  »Und wenn schon! Was tut’s?« Mr.Franklin reagierte plötzlich so heftig, als hätte ihn der Inspektor tödlich beleidigt. Doch Mr.Cuff antwortete unbewegt:


  »Halten Sie es für klug, ausgerechnet mir und noch dazu in diesem Zeitpunkt eine derartige Frage zu stellen?«


  Es entstand eine Pause.


  Mr.Franklin trat näher an den Inspektor heran, und die beiden Männer musterten sich eindringlich. Mr.Franklin sprach dann als erster. Dabei senkte er die Stimme ebenso plötzlich, wie er sie zuvor erhoben hatte.


  »Mr.Cuff«, sagte er, »Sie wissen hoffentlich, daß Sie sich auf unsicherem Boden bewegen.«


  »Ich habe schon Hunderte von Fällen bearbeitet. Da geschieht es mir gewiß nicht zum ersten Mal«, entgegnete der Inspektor so ungerührt wie zuvor.


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, untersagen Sie mir, meine Tante von den letzten Vorfällen zu unterrichten?«


  »Sir, nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß ich meine Arbeit in diesem Hause niederlege, sowie Sie das Vorgefallene ohne meine Einwilligung Lady Verinder oder irgendeiner anderen Person mitteilen.«


  Klarer konnte man sich nicht ausdrücken. Mr.Franklin blieb keine Wahl; er mußte sich fügen. Er kehrte dem Inspektor verärgert den Rücken zu und ging schließlich fort.


  Während des Disputs hatte ich zitternd dagestanden. Ich wußte überhaupt nicht mehr, was ich denken sollte. Nur zwei Dinge begriff ich, erstens, daß merkwürdigerweise Miß Rachel der Grund für diese scharfe Auseinandersetzung war, und zweitens, daß die beiden Herren einander vollkommen verstanden, ohne vorher auch nur ein Wort zu diesem Thema gewechselt zu haben.


  »Mr.Betteredge«, sagte der Inspektor, »während meiner Abwesenheit haben Sie etwas sehr Unkluges getan. Sie haben versucht, selbst ein wenig den Detektiv zu spielen. Ich muß Sie ersuchen, auf diesem Gebiet in Zukunft nur mit mir zusammenzuarbeiten.«


  Er ergriff meinen Arm und lenkte mich zurück zur Straße, auf der er gerade angekommen war. Der Mann hatte ja recht, wenn er mir Vorwürfe machte, und trotzdem fiel es mir nicht ein, ihm zu helfen, wenn er Rosanna Spearman Fallen stellen wollte. Diebin oder nicht Diebin, ehrlich oder unehrlich– ich wußte nur eines: Das Mädchen tat mir leid.


  Ich machte mich aus dem Griff des Inspektors los und blieb stehen.


  »Was wollen Sie denn von mir?« fragte ich.


  »Beschreiben Sie mir doch ein wenig die Umgebung«, bat er. Da es im Augenblick nur um die Erweiterung seiner geographischen Kenntnisse ging, konnte ich ihm den Wunsch nicht gut abschlagen.


  »Gibt es in dieser Richtung einen Weg, der vom Haus zum Strand führt?« fragte er und wies mit dem Finger auf das Fichtenwäldchen am ›Zittersand‹.


  »Ja«, sagte ich, »es gibt einen Pfad.«


  Und so wanderten wir in der Abenddämmerung Seite an Seite hinaus zum Strand.


  Fünfzehntes Kapitel


  Auf dem Weg zur Bucht hing der Inspektor seinen Gedanken nach. Erst im Fichtenwäldchen, kurz vor unserem Ziel, begann er wieder zu sprechen. Er wirkte jetzt wie ein Mann, der einen wichtigen Entschluß gefaßt hat.


  »Mr.Betteredge«, begann er, »Sie haben sich freundlicherweise bereit gefunden, mit mir an einem Strang zu ziehen. Deshalb meine ich, es ist an der Zeit, mit offenen Karten zu spielen. Ich will mit gutem Beispiel vorangehen. Sie sind fest entschlossen, nichts zu sagen, was Rosanna Spearman schaden könnte. Für Sie ist das Mädchen einfach eine brave Person, die Ihnen in der Seele leid tut. Ihre Haltung gereicht Ihnen zur Ehre, ist aber in diesem Fall ganz überflüssig. Rosanna Spearman kann überhaupt nicht in Schwierigkeiten geraten, auch nicht, wenn ich Beweise für ihre Beteiligung an der Diamantengeschichte hätte, die so handfest wären, wie die Nase in Ihrem Gesicht.«


  »Wollen Sie damit sagen, Mylady würde das Mädchen in keinem Fall zur Rechenschaft ziehen?« fragte ich.


  »Mylady kann Rosanna Spearman nicht zur Rechenschaft ziehen, denn das Mädchen ist nur ein ausführendes Instrument in der Hand einer anderen Person, um derentwillen man sie in Ruhe lassen wird.«


  Ich betrachtete den Inspektor voller Unbehagen. Zweifellos meinte er seine Worte ernst.


  »Könnten Sie diese andere Person nicht beim Namen nennen?« fragte ich.


  »Könnten Sie es vielleicht nicht?«


  »Nein.«


  Inspektor Cuff blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete mich von Kopf bis Fuß voll melancholischer Anteilnahme.


  »Menschliche Schwäche rührt mich immer, Mr.Betteredge«, sagte er. »Deshalb rühren auch Sie mich. Und aus demselben Grund gehen Sie so rücksichtsvoll mit Rosanna Spearman um. Habe ich recht? Wissen Sie zufällig, ob das Mädchen in der letzten Zeit eine neue Wäscheausstattung bekommen hat?«


  Ich begriff nicht, was diese unvermutete Zwischenfrage zu bedeuten hatte. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, daß Rosanna aus einer wahrheitsgemäßen Beantwortung der Frage Schwierigkeiten erwachsen sollten. So erzählte ich, daß sie bei Antritt ihres Dienstes in unserem Hause nur mit dem Nötigsten versehen gewesen war. Mylady hatte ihr aber vor kaum zwei Wochen als Belohnung für ihre gute Führung– ich betonte die gute Führung– eine neue Ausstattung geschenkt.


  »Ist diese Welt nicht jämmerlich beschaffen?« rief der Inspektor aus. »Das Menschenleben kommt mir vor wie eine Schießscheibe. Unablässig zielt das Pech darauf, und obendrein trifft es auch noch ins Schwarze. Gäbe es nicht diese nagelneue Ausstattung Rosannas, so hätten wir ein neues Unterkleid oder ein neues Nachthemd sofort entdeckt, und sie wäre überführt gewesen. Können Sie mir noch folgen? Sie haben ja selbst die Zofe und das erste Stubenmädchen ausgehorcht. Dann wissen Sie auch, was die beiden an Rosannas Tür beobachten konnten. Und sicher ahnen Sie auch, was Rosanna gestern getrieben hat, nachdem sie wegen ihrer angeblichen Erkrankung ins Bett geschickt wurde. Wie? Sie wollen nicht wissen, daß Rosanna–? Du lieber Himmel! Der Fall ist so klar wie das Sonnenlicht dort auf dem Baumwipfel. Denken Sie doch nach: Am Donnerstag vormittag um elf Uhr weist Polizeichef Seegrave, dieser Urtyp menschlicher Beschränktheit, sämtliche weiblichen Dienstboten des Hauses auf den Fleck an der Tür hin. Rosanna hat allen Grund zu erschrecken. Bei der erstbesten Gelegenheit entwischt sie in ihr Zimmer, entdeckt den Farbfleck an ihrem Unterrock oder sonst irgendeinem Kleidungsstück. Sie stellt sich krank, läuft heimlich in die Stadt, kauft den Stoff zu einem neuen Unterkleid oder dergleichen, näht das Stück in der Nacht zum Freitag und zündet ein Kaminfeuer an. O nein, sie will nicht etwa das beschmutzte Stück verbrennen! Schließlich spionieren die anderen Mädchen vor ihrer Tür herum, und sie ist viel zu schlau, um im Hause Brandgeruch zu verbreiten und dann obendrein einen Haufen verbrannter Lumpen am Hals zu haben. Nein, sie braucht das Feuer, um das soeben genähte und rasch einmal gewaschene Kleidungsstück zu trocknen und zu bügeln. Das beschmutzte Stück hält sie gut versteckt, wahrscheinlich unter ihren Röcken, und im Augenblick ist sie mit nichts anderem beschäftigt, als dort vorn, an diesem einsamen Strand, das Corpus delicti loszuwerden. Ich habe sie vorhin bis zu diesem Fischerdorf dort drüben und im Dorf wiederum bis zu einem bestimmten Haus verfolgt. Vielleicht müssen wir dort noch einen Besuch machen. Rosanna blieb eine Zeitlang in dem Häuschen, und beim Herauskommen hielt sie, wenn ich mich nicht täusche, einen Gegenstand unter ihrem Umhang verborgen. Ein Umhang, der eine Frau einhüllt, ist allemal das Symbol christlicher Nächstenliebe: Er bedeckt einen Haufen Sünden. Ich beobachtete noch, daß sie am Strand in nördlicher Richtung weiterlief. Hält man diesen Küstenstrich hier für eine hübsche Landschaft, Mr.Betteredge?«


  Ich antwortete mit einem knapp klingenden ›Ja‹.


  »Die Geschmäcker sind eben verschieden«, sagte darauf Inspektor Cuff. »Von meinem Standpunkt aus kann man sich kaum einen weniger attraktiven Strand vorstellen. Wenn man hier jemanden verfolgt und der Gejagte schaut sich um, so findet man nicht einmal einen Busch, hinter dem man sich verstecken könnte. Mir blieb hier nur die Wahl, Rosanna auf den bloßen Verdacht hin zu verhaften oder ihr die Möglichkeit zu geben, das Spielchen noch ein wenig fortzusetzen. Aus Gründen, mit denen ich Sie nicht behelligen will, entschied ich mich für die zweite Möglichkeit. Ich will auf jeden Fall vermeiden, daß eine gewisse Person, deren Name ungenannt bleiben soll, schon heute abend durch Rosannas Verhaftung gewarnt würde. Ich bin vorhin in Lady Verinders Haus zurückgegangen, um Sie zu bitten, mich auf einem anderen Weg an das Nordende des Strandes zu führen. Sand ist, weil er so hervorragende Fußabdrücke liefert, ein besonders guter Helfer der Polizei. Sollten wir Rosanna selbst nicht mehr treffen, so wird uns doch der Sand verraten, was sie im Schilde geführt hat– vorausgesetzt, es bleibt lange genug hell. Da ist ja schon der Strand! Darf ich Sie bitten, kein Wort zu sprechen und mich vorangehen zu lassen?« Wenn es so etwas wie ein Entdeckungsfieber gab, war ich jetzt heftig davon befallen. Inspektor Cuff lief zwischen den Dünen hinunter zum Wasser. Ich folgte ihm mit klopfendem Herzen und wartete in einiger Entfernung ab, was nun geschehen werde. Ich merkte, daß ich nicht weit von der Stelle stand, an der ich mit Rosanna gesessen hatte, als Mr.Franklin so plötzlich aufgetaucht war. Ich behielt zwar den Inspektor im Auge, aber meine Gedanken schweiften unwillkürlich ab zu jenem Morgen. In der Erinnerung spürte ich noch einmal, wie mir das arme Ding zum Dank für meinen freundlichen Zuspruch schüchtern die Hand drückte. Mir war, als hörte ich wieder ihre Stimme, die von der unheimlichen Anziehungskraft des ›Zittersandes‹ sprach, und ich glaubte ihre Augen zu sehen, die so ungewöhnlich aufleuchteten, als Mr.Franklin unbeschwert aus den Dünen auf uns zu gelaufen kam.


  Je länger ich mich erinnerte, desto niedergeschlagener wurde ich, und der Anblick der einsamen kleinen Bucht konnte meine Traurigkeit nur verstärken.


  Das letzte Tageslicht wich schnell der Dunkelheit. Über der trostlosen Landschaft lastete drückende Stille. Das Rollen der Wogen draußen vor der großen Sandbank war hier nicht zu hören. Das Wasser der Bucht lag reglos und trübe da. Nur ein paar schmutzig-gelbe Schlammpfützen schillerten hier und da, und auf den beiden großen Felsnasen im Norden und Süden der Bucht bildeten Schaum und Algen häßliche, helle Flecke, die in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne aufleuchteten. Die Flut mußte gerade einsetzen. Und wahrhaftig, während ich dort stand und auf die Bucht hinausschaute, begann die riesige braune Fläche zu schwanken und zu zittern– das einzig Lebendige an diesem grauenvollen Ort!


  Ich sah, daß der Inspektor zusammenschreckte, als er zufällig auf die bebende Sandfläche hinausblickte. Er betrachtete das Schauspiel ein Weilchen, kam zu mir zurück und sagte:


  »Ein gefährlicher Ort, Mr.Betteredge– und keine Spur von Rosanna Spearman.«


  Er führte mich ein Stück am Strand entlang. Tatsächlich gab es nur Fußspuren, die von uns beiden stammten.


  »Wo liegt, von hier aus gesehen, das Fischerdorf?« fragte er. »Cobb’s Hole– so heißt das Nest– liegt im Süden der Bucht. Es ist nicht weit von hier.«


  »Ich sah das Mädchen vorhin von Cobb’s Hole aus in nördlicher Richtung weiterlaufen. Sie muß also hierher gekommen sein. Liegt das Dorf jenseits der Landspitze dort drüben? Und könnten wir über den Strand dorthin gelangen? Die Flut ist ja noch nicht da.«


  Ich bejahte beide Fragen.


  »Sie haben doch nichts dagegen, ein wenig schneller zu gehen«, sagte der Inspektor. »Ich möchte noch vor Einbruch der Dunkelheit die Stelle finden, an der Rosanna Spearman vom Strand abgebogen ist.«


  Wir waren erst ein paar hundert Schritt in Richtung Cobb’s Hole weitergewandert, da warf sich Mr.Cuff auf die Knie, als müsse er sofort an Ort und Stelle sein Abendgebet verrichten. »Dieser Strand hat doch seine Vorzüge, Mr.Betteredge«, sagte er. »Hier sind die Fußabdrücke einer Frau. Bis das Gegenteil bewiesen ist, wollen wir einmal annehmen, sie stammten von Rosanna Spearman. Übrigens sehr unregelmäßige Abdrücke, wenn Sie einmal genau hinschauen! Absichtlich unregelmäßig gemacht, möchte ich annehmen. Das arme Ding weiß genausogut wie ich, welche detektivischen Fähigkeiten im Sand stecken. Aber sie war wohl doch zu sehr in Eile, um ihre Spuren gründlich genug zu vertuschen. Hier haben wir einen Abdruck, der von Cobb’s Hole kommt, und da ist ein zweiter, der zurückführt. Und das? Das ist eine Schuhspitze, die genau auf das Wasser hinaus zeigt. Dort drüben, zum Wasser hin, sind nochmals zwei Absatzspuren. Ich möchte Sie nicht verletzen, Mr.Betteredge, aber ich muß schon sagen, Rosanna ist recht hinterlistig. Es sieht ganz so aus, als hätte sie sich bemüht, in die Bucht dort hinten zu gelangen, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie brauchte ja von hier aus bis zu der Felsnase nur im flachen Wasser zu gehen und auf demselben Weg zurückzukommen. Dort vorn, wo wir die beiden Absatzspuren sehen, begann sie wieder auf dem Sand zu laufen. Bleiben wir einmal bei dieser Annahme. Sie paßt gut zu meinem Eindruck, daß das Mädchen einen Gegenstand unter dem Umhang trug, als sie aus dem Fischerhäuschen kam. Nein, sie wollte gar nichts vernichten! Wozu denn sonst all diese umständlichen Vorsichtsmaßnahmen, um ihre Spuren zu verwischen? Sie wollte etwas verstecken! Ja, das halte ich für glaubhaft. Vielleicht erfahren wir bei einem Besuch in der Fischerhütte, was sie zu verstecken hatte.« Bei diesem Vorschlag war mein Entdeckungsfieber plötzlich erloschen. »Dazu brauchen Sie mich nicht mehr«, sagte ich. »Ich wüßte jedenfalls nicht, wie ich Ihnen bei diesem Besuch nützen kann.«


  »Ach, Mr.Betteredge«, sagte der Inspektor, »je länger ich Sie kenne, desto mehr Vorzüge entdecke ich an Ihnen. Bescheidenheit– welch eine selten gewordene Tugend! Und nun besitzen Sie auch gleich noch eine gehörige Portion davon! Gehe ich allein zu diesen Fischern, werden sie verstummen, sowie ich die erste Frage gestellt habe. Trete ich lediglich als Ihr Begleiter auf, werde ich von einem– zu Recht– geachteten Nachbarn eingeführt, und das Ergebnis ist ein ungehemmter Redestrom. Jedenfalls sehe ich die Situation so. Und Sie?«


  So sehr ich mich anstrengte, mir fiel keine passende Antwort ein. Um Zeit zu gewinnen, fragte ich, welche Hütte er überhaupt meine.


  Nach seiner Beschreibung hatte er das Haus des Fischers Yolland im Auge, der dort mit seiner Frau und zwei erwachsenen Kindern, einem Sohn und einer Tochter, lebte. Vielleicht erinnern Sie sich noch, daß ich bei unserem ersten Gespräch über Rosanna Spearman von den Spaziergängen sprach, die sie gelegentlich nicht zum ›Zittersand‹, sondern zu ihren Freunden in Cobb’s Hole führten. Das waren die Yollands, geachtete Leute, die zum guten Ruf des Dorfes beitrugen. Rosannas Bekanntschaft mit der Familie war über die Tochter zustande gekommen, die einen verkrüppelten Fuß hatte und von jedermann die ›Lahme Lucy‹ genannt wurde. Die beiden Mädchen empfanden wohl wegen ihres verwandten Schicksals füreinander Sympathie. Wie dem auch sei, die Yollands hatten Rosanna bei ihren seltenen Besuchen freundlich aufgenommen. Die Tatsache, daß der Inspektor Rosanna im Hause der Yollands aufgespürt hatte, rückte seine Bitte um Unterstützung in ein neues Licht. Rosanna war also nur dorthin gegangen, wohin sie immer zu gehen pflegte. Also konnte sie keine böse Absicht gehabt haben. Es konnte ihr auch nur zum Vorteil gereichen, wenn ich vorgab, die Logik des Inspektors leuchte mir ein. Also sagte ich rasch, seine Argumente hätten mich überzeugt.


  Wir setzten unseren Weg nach Cobb’s Hole fort, und solange das Licht ausreichte, konnten wir im Sand die Fußabdrücke sehen.


  Bei unserer Ankunft im Hause der Yollands hieß es, der Fischer und sein Sohn seien draußen auf See, und die ewig kränkelnde Lucy läge oben im Bett.


  So empfing uns die gute Mrs.Yolland allein in ihrer Küche. Als sie hörte, daß Mr.Cuff ein berühmter Herr aus London sei, stellte sie gleich eine Flasche holländischen Genever auf den Tisch und legte auch zwei saubere Pfeifen daneben. Währenddessen staunte sie den Gast an, als könnte sie sich an ihm nicht satt sehen.


  Ich setzte mich still in eine Ecke und wartete gespannt, wie der Inspektor das Gespräch auf Rosanna Spearman bringen werde. Diesmal steuerte er sein Ziel auf einem besonders langen Umweg an, und ich bin außerstande, den gesamten Zickzackkurs dieser Unterhaltung wiederzugeben. Ich weiß nur noch, daß er mit der Königlichen Familie begann, zu den frühen Methodisten und den Fischpreisen überschwenkte, um schließlich in seiner unheimlichen, geschickten Art beim Verschwinden des Monddiamanten zu landen. Nun konnte er sich über die Gehässigkeit verbreiten, mit der das erste Stubenmädchen im besonderen und alle anderen im allgemeinen die arme Rosanna Spearman verfolgten. Er erzählte von seinen ersten Ermittlungen, die natürlich die Wiederbeschaffung des Diamanten zum Ziel gehabt hätten, aber auch Rosanna vor den häßlichen Verdächtigungen ihrer Kollegen schützen sollten. Nach einer Viertelstunde war Mrs.Yolland überzeugt, sie spreche mit dem besten Freund des Mädchens, und so drängte sie den Inspektor unermüdlich, Herz und Magen durch einen Schluck aus der Geneverflasche zu stärken.


  Ich hielt diesmal Mr.Cuffs Beredsamkeit für pure Verschwendung, aber da ich in dem Gespräch keine gefährlichen Klippen entdecken konnte, amüsierte ich mich köstlich beim Zuhören– etwa so, wie früher bei gewissen Theateraufführungen. Der große Cuff entwickelte eine bewundernswerte Geduld. Er versuchte sein Glück bald auf diese, bald auf jene Weise, er feuerte Schuß um Schuß ab, wie mir schien, aufs Geratewohl, und hoffte unverdrossen, doch noch ins Schwarze zu treffen. Und was kam dabei heraus? Nur Gutes über Rosanna und nichts, aber auch gar nichts Nachteiliges, so sehr der Inspektor die vertrauensselige Mrs.Yolland auch in die Enge trieb. Seinen letzten Versuch unternahm er, als wir schon auf die Uhr geschaut und uns erhoben hatten.


  »Wir müssen aufbrechen, liebe Mrs.Yolland«, sagte er. »Und das versichere ich Ihnen zum Abschied: Rosanna hat keinen aufrichtigeren Fürsprecher als mich. Aber, so traurig es ist, ich muß ihr raten, die Stellung zu wechseln. In Lady Verinders Haus kann sie nicht bleiben.«


  »Du liebes bißchen! Das hat sie ja sowieso vor«, rief Mrs.Yolland. (Nota bene: Ich übersetze hier Mrs.Yollands Yorkshire-Dialekt in die englische Schriftsprache. Wenn ich Ihnen sage, daß ich dem allwissenden Cuff bei jedem zweiten Satz als Dolmetscher dienen mußte, können Sie sich vorstellen, wie wenig Sie verstünden, wollte ich ihre Reden wörtlich wiedergeben.)


  Rosanna Spearman wollte die Stellung in unserem Hause aufgeben? Ich spitzte die Ohren. Gelinde gesagt fand ich es befremdend, daß sie weder Mylady noch mir ihre Absicht mitgeteilt hatte. Ich hatte den Verdacht, daß Mr.Cuffs letzter Schuß doch ins Schwarze getroffen hatte und meine Rolle dabei nicht ganz so harmlos war, wie ich zunächst geglaubt hatte. Es mochte zu Inspektor Cuffs Berufspraktiken gehören, eine ehrliche Frau in ein Netzwerk aus Fangfragen und Lügen zu verstricken. Ich aber war guter Protestant und durfte keinen Augenblick vergessen, daß der Teufel Vater der Lüge ist und daß das Unheil dem Teufel auf dem Fuße zu folgen pflegt. Da ich also Unheil witterte, versuchte ich, den Inspektor von diesem Ort zu locken. Doch der hatte sich bereits wieder niedergesetzt und bat um eine letzte kleine Magenstärkung. Mrs.Yolland setzte sich ihm gegenüber wieder an den Tisch und schenkte noch ein Gläschen ein. Ich stand voller Unbehagen an der Tür und sagte, es sei für mich Zeit heimzugehen, blieb aber nichtsdestoweniger an meinem Platz.


  »So, so, sie will die Stellung aufgeben?« sagte der Inspektor. »Was hat sie denn vor? Zu traurig! Das arme Ding hat doch außer Ihrer Familie keine Freunde in der Welt.«


  »Das stimmt nicht!« rief Mrs.Yolland. »Ich habe Ihnen doch vorhin erzählt, daß sie heute nachmittag bei uns war. Da hat sie sich nur ein Weilchen mit meiner Tochter unterhalten, und dann wollte sie allein in Lucys Zimmer hinaufgehen. Dort oben steht nämlich unser Schreibzeug. ›Ich möchte einem guten Freund einen Brief schreiben‹, sagte sie. ›Bei uns ist das unmöglich. Die anderen Mädchen spionieren mir ständig hinterher.‹ An wen sie schrieb, weiß ich nicht, aber daß der Brief unglaublich lang war, kann ich Ihnen versichern. Wir dachten schon, sie werde damit überhaupt nicht mehr fertig. Als sie endlich herunterkam, bot ich ihr eine Briefmarke an, aber die wollte sie nicht. Sie hatte den Brief auch gar nicht in der Hand. Na ja, Sie wissen ja, das arme Ding tut immer so geheimnisvoll, wenn es um ihre Person geht. Aber einen Freund hat sie irgendwo. Und zu dem wird sie auch gehen; darauf können Sie sich verlassen.«


  »Schon bald?« fragte der Inspektor.


  »So bald wie möglich.«


  Jetzt mischte ich mich wieder ein. Als Vorgesetzter von Myladys Dienerschaft durfte ich es nicht hinnehmen, daß man in meiner Gegenwart so verantwortungslos über den Verbleib oder das Fortgehen eines Dienstboten schwatzte.


  »Ich fürchte, Sie irren sich«, sagte ich. »Wenn Rosanna Spearman die Absicht hätte, ihre Stellung zu verlassen, würde sie doch zunächst bei mir vorstellig werden.«


  »Ich irre mich?« rief Mrs.Yolland. »Wohl kaum, Mr.Betteredge! Es ist noch keine Stunde her, daß sie von mir, von mir, hier in meiner Küche, allerlei Sachen gekauft hat, die sie für die Reise braucht. Ach ja, da fällt mir noch etwas ein.« Die schwatzhafte Person fischte plötzlich mit der Hand in ihrer Schürzentasche herum: »Sehen Sie Rosanna heute abend noch?«


  »Ich werde ihr mit dem größten Vergnügen ausrichten, was Sie ihr sagen möchten«, entgegnete der Inspektor so rasch, daß ich noch nicht einmal den Mund aufbekommen hatte.


  Mrs.Yolland hatte inzwischen aus ihrer Schürzentasche ein paar Shilling- und Sixpencestücke zutage gefördert, die sie nun so langsam und sorgfältig in der Hand abzählte, daß ich fast die Beherrschung verlor. Sie schob das Geld dem Inspektor zu und machte kein Hehl daraus, daß ihr die Übergabe des Schatzes schwerfiel.


  »Wollen Sie bitte das Geld Rosanna mit meinen besten Grüßen zurückgeben?« sagte sie. »Das Mädchen wollte den Kram, den ich ihr überlassen habe, durchaus bezahlen. Nun ja, Geld brauchen wir immer; das leugne ich gar nicht. Aber jetzt bedrückt es mich doch, daß mir das arme Ding seine paar ersparten Shillinge gegeben hat. Und, um ehrlich zu sein: Mein Mann schlägt bestimmt Krach, wenn er morgen früh heimkommt und von dem Handel erfährt. Sagen Sie doch bitte Rosanna, ich wollte ihr die Sachen gern schenken. Aber lassen Sie das Geld nicht noch länger hier auf dem Tisch herumliegen«– Mrs.Yolland schob die Münzen noch weiter zum Inspektor hinüber, als könnte sie sich daran die Finger verbrennen–, »nehmen Sie es endlich! So ist’s recht. Die Zeiten sind schwer, und das Fleisch ist schwach. Ich könnte in Versuchung kommen, es selbst wieder einzustecken.«


  »Nun kommen Sie endlich«, sagte ich zu Inspektor Cuff. »Ich muß wirklich nach Hause gehen.«


  »Gleich«, antwortete er.


  Wieder ging ich zur Tür, und wieder brachte ich es nicht fertig, den Fuß über die Schwelle zu setzen. So hörte ich, wie der Inspektor zu Mrs.Yolland sagte:


  »Ich fürchte, Rosanna wird Schwierigkeiten machen. Sie haben ihr doch ohnehin sehr wenig für die Sachen abgenommen.«


  »Das will ich meinen«, sagte Mrs.Yolland. »Sie können sich ja einmal das Zeug ansehen.«


  Sie nahm die Kerze vom Küchentisch und führte den Inspektor zu einem dunklen Winkel. Ich konnte es mir nicht versagen hinterherzulaufen. Auf dem Boden lag ein Haufen Gerümpel, meist alte Metallstücke, die der Fischer von gestrandeten Schiffen geborgen hatte, um sie später an zahlungskräftige Kunden abzugeben. Mrs.Yolland wühlte schon in dem Kram und zerrte einen alten lackierten Blechkasten hervor, der einen Deckel und einen Aufhänger hatte. In solchen Behältern schützen die Seeleute ihre Karten und Meßgeräte gegen die Feuchtigkeit. »Da«, sagte sie, »Rosanna hat vorhin das Gegenstück dazu gekauft. Sie wollte ihre Manschetten und Kragen darin verpacken. Im Koffer werden sie so leicht zerdrückt. Einen Shilling und neun Pence, Mr.Cuff, ehrlich, nicht einen Penny mehr habe ich ihr dafür berechnet.«


  »Spottbillig«, bestätigte der Inspektor seufzend und wog den Kasten in der Hand. Täuschte ich mich, oder hatte ich eben ein, zwei Takte der ›Letzten Rose des Sommers‹ gehört? Es war wohl passiert! Er hatte wieder etwas entdeckt, was seinen Verdacht gegen Rosanna bestärken mußte, noch dazu an einem Ort, wo man nicht im Traume daran dachte, das Mädchen aus Gehässigkeit zu beschuldigen. Und ich hatte ihm dabei Hilfe geleistet! Sie können sich vorstellen, wie sehr ich mir selber gram war, daß ich dem Inspektor die Bekanntschaft der Yollands vermittelt hatte.


  »Nun ist es aber höchste Zeit. Gehen wir endlich!« sagte ich. Doch Mrs.Yolland war schon wieder mit ihrem Gerümpel beschäftigt. Diesmal angelte sie eine Hundekette heraus.


  »Wiegen Sie die mal in der Hand«, sagte sie zu Mr.Cuff. »Wir hatten drei Stück von der Sorte. Rosanna hat zwei gekauft. ›Aber Kind, wozu brauchen Sie denn zwei Hundeketten?‹ habe ich zu ihr gesagt, und sie hat geantwortet: ›Die binde ich zusammen. Dann sind sie lang genug, um meinen Koffer zusammenzuhalten.‹ ›Schnur ist aber billigen, habe ich darauf gesagt, und sie hat gemeint: ›Eine Kette ist sicherere Ich wollte ihr die Ketten immer noch nicht geben, aber sie hat richtig darum gebettelt, und da habe ich ihr den Gefallen getan. Ein bißchen komisch war sie ja immer schon, aber sie hat ein goldenes Herz, und zu Lucy könnte eine Schwester nicht netter sein. Drei Shilling, Sixpence, Mr.Cuff, nicht einen Penny mehr habe ich für die Ketten verlangt.«


  »Für eine?« fragte der Inspektor.


  »Für beide«, sagte Mrs.Yolland. Drei Shilling, Sixpence für zwei Ketten!«


  »Geradezu geschenkt, Verehrteste«, bestätigte der Inspektor kopfschüttelnd, »geradezu geschenkt.«


  »Und das ist nun das Geld«, sagte Mrs.Yolland und arbeitete sich von ihrer Tischseite her wieder an das Häufchen Silber heran, als wäre sie magisch davon angezogen. »Mehr als die Blechkiste und die Ketten brauchte sie nicht. Ein Shilling, neun Pence und drei Shilling, Sixpence– das macht fünf Shilling, drei Pence. Da sind sie– mit meinen besten Grüßen, und weil ich es nicht übers Herz bringe, einem armen Mädchen die Ersparnisse fortzunehmen. Vielleicht hat sie das Geld bald nötig.«


  »Und ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, das Geld zurückzuzahlen, Verehrteste«, sagte der Inspektor. »Sie haben ihr die Sachen doch ohnehin beinahe geschenkt.«


  »Ist das Ihr Ernst, Sir?« fragte Mrs.Yolland, und ihre Miene hellte sich geradezu wunderbar auf.


  »Aber gewiß doch! Fragen Sie nur Mr.Betteredge; er denkt darüber sicher genauso wie ich.«


  Doch alles, was sie aus mir herausbekam, war ein kurz angebundenes ›Gute Nacht‹.


  »Elendes Geld«, seufzte Mrs.Yolland, schnappte, bar jeder Selbstbeherrschung, nach dem Münzenhäufchen und fegte es, hast-du-nicht-gesehen, in ihre Schürzentasche. Obendrein sagte das unvernünftige Frauenzimmer noch: »Es regt mich auf, Geld so herumliegen zu sehen.« Dann ließ sie sich auf ihren Stuhl zurückfallen und starrte Mr.Cuff an, als wollte sie sagen: »Jetzt steckt es in meiner Tasche! Hol dir’s, wenn du kannst!« Diesmal blieb ich nicht wieder an der Haustür hängen. Mit wenigen Schritten war ich draußen auf der Straße. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, als hätten mich die beiden– oder einer von beiden– tödlich verletzt. Doch kaum lag das Dorf in meinem Rücken, da hatte mich der Inspektor schon eingeholt und sagte:


  »Ich bin froh, daß Sie mir die Bekanntschaft der Mrs.Yolland vermittelt haben. Dieser Fischersfrau verdanke ich übrigens ein völlig ungewohntes Gefühl: Sie hat mich gründlich verwirrt.« Ich war wütend auf Mr.Cuff (weil ich auf mich selber wütend war). Mir lag schon eine bissige Antwort auf der Zunge, doch als er jetzt seine Unsicherheit zugab, schöpfte ich Hoffnung, daß vielleicht doch noch etwas zu retten sei. So hüllte ich mich in vornehmes Schweigen und wartete ab, was er noch zu sagen hätte.


  »Tja«, begann er, als könne er meine Gedanken noch im Dunkeln lesen, »angesichts Ihrer Anteilnahme an Rosanna werden Sie es tröstlich finden, daß ich jetzt die Fährte verloren habe– und das dank Ihrer Mithilfe! Natürlich wissen wir beide, was das Mädchen heute abend getan hat. Sie hat die beiden Ketten miteinander verbunden, die Kiste daran festgehakt und das Ganze versenkt, sei es nun im Wasser oder auch im Triebsand. Das freie Ende der Kette wird sie unter dem Felsen, an einer günstigen Stelle, die nur ihr bekannt ist, verankert haben. So ist die Kiste in Sicherheit, bis wir unsere Untersuchungen eingestellt haben. Später kann Rosanna sie wieder aus dem Versteck abholen. Wie gesagt, das ist alles sonnenklar. Aber da gibt es ein ungelöstes Rätsel: Was, zum Teufel, hält sie in der Kiste versteckt?« Bei dieser Frage verriet seine Stimme zum allerersten Mal Ungeduld.


  Ich dachte natürlich: den Monddiamanten, aber zu Mr.Cuff sagte ich nur: »Können Sie es nicht erraten?«


  »Der Diamant ist es nicht«, entgegnete der Inspektor. »Meine ganze Berufserfahrung spricht dagegen, daß sich der Stein in Rosanna Spearmans Händen befindet.«


  Sofort begann in mir wieder das teuflische Entdeckungsfieber aufzuflammen. In meiner Gier, das neue Rätsel selbst zu lösen, sagte ich blitzschnell: »Dann ist es das beschmutzte Kleidungsstück.«


  Inspektor Cuff blieb stehen und griff nach meinem Arm.


  »Kommt ein Gegenstand, den ich in den Triebsand werfe, jemals wieder an die Oberfläche?« fragte er.


  »Nie wieder. Was man hineinwirft, wird in die Tiefe gezogen, gleichgültig, ob es schwer oder leicht ist.«


  »Und Rosanna Spearman weiß das?«


  »So gut wie ich auch.«


  »Dann brauchte sie doch nur einen Stein in das befleckte Kleidungsstück zu wickeln und das ganze Paket im Triebsand zu versenken. Ich begreife um nichts in der Welt, warum sie das verräterische Stück nicht beseitigen, sondern nur verstecken wollte– aber gerade das hat sie getan. Frage: Ist das bewußte Kleidungsstück ein Unterrock oder ein Nachthemd? Oder steckt in dem Kasten etwas ganz anderes, das sie um jeden Preis aufbewahren möchte? Wenn nichts dazwischen kommt, versuche ich morgen früh, in Frizinghall festzustellen, welche Stoffart sie für das Ersatzstück eingekauft hat. Gewiß, beim augenblicklichen Stand der Dinge ist es riskant, das Haus zu verlassen; riskanter wäre es aber, wenn wir noch länger im dunkeln tappten. Verzeihen Sie meine Nervosität. Ich habe ein wenig meine Selbstachtung eingebüßt– weil es Rosanna Spearman gelungen ist, mich irrezuführen.«


  Als wir das Haus betraten, saßen die Dienstboten schon beim Abendessen. Im Vorderhof lief uns der Polizist in die Arme, den Mr.Seegrave zur Unterstützung des Inspektors zurückgelassen hatte. Der Inspektor erkundigte sich, ob Rosanna Spearman heimgekommen sei. Ja. Wann? Ungefähr vor einer Stunde. Was hatte sie dann getan? Sie war in ihr Zimmer gegangen, um Mantel und Hut abzulegen, und nun saß sie friedlich mit den anderen Dienern am Eßtisch.


  Inspektor Cuff schwieg und ging weiter zur Rückfront des Hauses. Seine Selbstachtung schmolz sichtlich immer weiter dahin. In der Dunkelheit verfehlte er den Hauseingang, und ich rief ihn zurück. Er ging trotzdem weiter, bis ihm ein Pförtchen den Weg versperrte, das zum Garten führte. Ich wollte ihn schon zurückholen, doch plötzlich merkte ich, daß er ein Fenster oben im Schlafzimmertrakt beobachtete. Ich schaute hinauf und sah, daß seine Aufmerksamkeit Miß Rachels Fenster galt. Hinter der Scheibe sah man Lichter, die sich hin und her bewegten, als sei etwas Ungewöhnliches im Gange.


  »Das ist doch Miß Verinders Zimmer?« sagte der Inspektor. Ich bejahte die Frage und lud ihn rasch zu unserem Abendessen ein. Doch der Inspektor rührte sich nicht vom Fleck, sondern murmelte nur etwas über den herrlichen Duft der Blumen, den er noch genießen wolle. Ich überließ ihn diesem Genuß und ging zum Haus zurück. Ehe ich die Tür hinter mir schloß, wehte vom Gartenpförtchen die Melodie der ›Letzten Rose des Sommers‹ herüber. Inspektor Cuff hatte also wieder etwas entdeckt! Und diesmal hatte ihn Miß Rachels Fenster darauf gebracht. Diese Überlegung führte mich augenblicklich zu ihm zurück. Ich erklärte, daß ich es nicht übers Herz brächte, ihn so allein dort draußen stehen zu lassen, und fragte höflich, ob er dort oben etwas Ungewöhnliches sähe. Dabei zeigte ich auf Miß Rachels Fenster.


  Der Tonfall seiner Antwort verriet, daß sein Selbstbewußtsein wiederhergestellt war.


  »Ihr Yorkshire-Leute wettet doch gern, stimmt’s?« fragte er.


  »Und wenn Sie recht hätten?«


  »Wäre ich ein Hiesiger, Mr.Betteredge, so wollte ich jetzt um ein rundes Pfund wetten, daß sich die junge Dame dort oben plötzlich entschlossen hat, eine Reise anzutreten. Und wenn ich das Pfund gewonnen hätte, wollte ich es gleich wieder für die Behauptung einsetzen, daß ihr die Idee zu dieser Reise erst innerhalb der letzten Stunde gekommen ist.«


  Die erste Vermutung des Inspektors erschreckte mich, die zweite brachte mir sofort die Aussage des Polizisten ins Gedächtnis, nach der Rosanna vor etwa einer Stunde nach Hause gekommen war. Der Schreck und die Erkenntnis gemeinsam riefen bei mir eine seltsame Wirkung hervor. Kurz vor der Tür machte ich mich von dem Inspektor los, drängte mich gegen alle Höflichkeitsregeln an ihm vorbei, um als erster im Haus zu sein, und begann Hals über Kopf, selber noch ein paar Erkundigungen einzuziehen.


  Zunächst lief mir draußen im Flur Samuel über den Weg.


  »Mylady erwartet Sie und Mr.Cuff«, sagte er, noch ehe ich meine Fragen anbringen konnte.


  »Schon lange?« fragte hinter mir die Stimme des Inspektors. »Seit einer Stunde, Sir.«


  Das paßte wiederum! Rosanna war nach Hause gekommen; Miß Rachel hatte irgendeinen ungewöhnlichen Entschluß gefaßt; Mylady wartete seit einer Stunde auf den Inspektor. Es war keine angenehme Entdeckung, daß so verschiedene Personen und Dinge in ein und dasselbe Bild paßten! Ich verschwendete an den Inspektor kein Wort und keinen Blick mehr, sondern lief sofort zum Salon. Als ich an die Tür klopfen wollte, begann meine Hand zu zittern.


  »Es sollte mich nicht wundern, wenn wir heute abend noch einen kleinen Skandal erleben«, flüsterte der Inspektor in meinem Rücken. »Aber keine Sorge! Ich habe schon ärgere Familienzwiste als diesen hier beigelegt.«


  Noch während er sprach, bat uns Mylady einzutreten.


  Sechzehntes Kapitel


  Im Salon brannte die kleine Leselampe, und der Schirm war so weit heruntergeschraubt, daß Myladys Gesicht im Schatten lag. Bei unserem Eintreten schaute sie nicht einmal auf, sondern hielt den Blick fest auf das Buch gerichtet und sagte nur beiläufig:


  »Herr Inspektor, müssen Sie im gegenwärtigen Zeitpunkt der Untersuchungen unterrichtet werden, wenn ein Mitglied meines Haushaltes zu verreisen wünscht?«


  »Unbedingt, Mylady.«


  »Dann nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß Miß Verinder ihrer Tante Ablewhite in Frizinghall einen Besuch abstatten wird. Sie hat schon alle Vorbereitungen getroffen, um morgen in aller Frühe aufzubrechen.«


  Inspektor Cuff warf mir einen Blick zu. Ich war schon aufgesprungen, um Mylady etwas mitzuteilen, da verließ mich, leider, der Mut. Ich trat wieder zurück und schwieg. Statt dessen sagte der Inspektor:


  »Mylady, darf ich fragen, wann Ihnen Miß Verinder mitgeteilt hat, daß sie ihre Tante besuchen wird?«


  »Vor ungefähr einer Stunde.«


  Wieder blickte Inspektor Cuff zu mir herüber. Es heißt immer, alte Leute erschrecken nicht mehr. Wäre ich erst fünfundzwanzig gewesen, mein Herz hätte in diesem Augenblick nicht wilder schlagen können.


  »Ich habe kein Recht, Miß Verinders Bewegungsfreiheit einzuschränken, Mylady«, sagte der Inspektor. »Ich möchte Sie aber herzlich bitten, die junge Dame zu einem späteren Abreisetermin zu überreden. Ich bin morgen früh in Frizinghall beschäftigt und werde erst gegen zwei Uhr zurückkehren. Wenn Sie Miß Verinder bis dahin aufhalten könnten, hätte ich sie gern vor ihrer Abreise kurz– und unvorbereitet– gesprochen.«


  Mylady beauftragte mich, den Kutscher mit dem Reisewagen für Miß Rachel am nächsten Mittag um zwei Uhr vorfahren zu lassen.


  »Sonst noch etwas?« fragte sie den Inspektor.


  »Ich habe noch eine Bitte, Mylady. Sollte Miß Verinder über die Verschiebung ihres Reisetermins verärgert sein, so wäre es mir lieb, wenn Sie trotzdem in diesem Zusammenhang meinen Namen nicht erwähnen wollten.«


  Mylady blickte impulsiv zu Mr.Cuff auf, als wolle sie etwas entgegnen. Dann zwang sie sich aber sofort, in ihrer Lektüre fortzufahren. Eine Geste ihrer Hand zeigte uns an, daß wir entlassen seien.


  »Eine wunderbare Frau«, sagte Inspektor Cuff, als wir wieder draußen in der Eingangshalle standen. Hätte sie nicht so viel Selbstbeherrschung, so wäre für Sie, mein lieber Betteredge, heute abend das große Rätselraten zu Ende gewesen.«


  Bei diesen Worten ging meinem dummen alten Kopf endlich ein Licht auf. Im ersten Augenblick war ich wohl fast von Sinnen, denn ich packte den Inspektor beim Kragen, drückte den Mann gegen die Wand und schrie:


  »Hol Sie der Teufel! Da stimmt doch irgend etwas nicht mit Miß Rachel– und Sie, Sie haben es mir die ganze Zeit über verheimlicht!«


  Der Inspektor, den ich immer noch fest im Griff hatte, schaute zu mir auf. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht, und seine Hand blieb ganz ruhig, während er in seiner üblichen melancholischen Art sagte:


  »So, haben Sie es endlich erraten?«


  Da lockerte ich meinen Griff. Der Kopf sank mir auf die Brust, ich war geschlagen. Sie werden meine vorübergehende Heftigkeit entschuldigen, wenn ich Sie daran erinnere, daß ich schon seit fünfzig Jahren in dieser Familie Dienst tat. Miß Rachel hatte als Kind oft genug auf meinen Knien gesessen und mich am Bart gezupft. Und trotz aller Fehler war sie die reizendste, die hübscheste und beste junge Herrin, die sich ein altes Dienerherz erträumen konnte. Ich bat Inspektor Cuff um Verzeihung, fast fürchte ich, mit Tränen in den Augen, und jedenfalls mit unzureichenden Worten.


  »So fassen Sie sich doch, Mr.Betteredge«, sagte der Inspektor, und er war freundlicher, als ich es verdiente. »Wenn Leute meines Berufes empfindlich sein wollten, wären sie nicht das Salz in der Suppe wert. Falls es Sie erleichtert, dürfen Sie mich ruhig noch einmal beim Kragen packen. Sehr geschickt machen Sie das übrigens nicht, aber in Anbetracht Ihrer Gefühle will ich in diesem Punkt nachsichtig sein.«


  Seine Lippen kräuselten sich. Offenbar glaubte er, er habe einen besonders guten Witz gemacht. Ich führte ihn in mein kleines Zimmer und schloß hinter uns die Tür.


  »Herr Inspektor, sagen Sie mir bitte jetzt die Wahrheit«, bat ich. »Wen verdächtigen Sie? Es wäre nicht fair, mir jetzt noch etwas zu verschweigen.«


  »Ich habe keinen Verdacht; ich weiß etwas«, sagte Mr.Cuff. Meine mangelhafte Selbstbeherrschung gewann wieder die Oberhand.


  »Sie behaupten also ganz schlicht, Miß Rachel habe ihren eigenen Diamanten gestohlen?« polterte ich los.


  »Eben das wollte ich Ihnen sagen«, entgegnete der Inspektor. »Sie nehmen mir die Worte aus dem Munde. Miß Verinder hat den Diamanten nicht einen Augenblick aus den Händen gelassen, und sie hat Rosanna Spearman ins Vertrauen gezogen, weil sie damit rechnen durfte, daß man nur dieses Mädchen des Diebstahls verdächtigen werde. Das ist der langen Geschichte kurzer Sinn. Nun packen Sie mich ruhig wieder am Kragen, falls es Sie erleichtert. Tun Sie es nur, Mr.Betteredge!«


  Gütiger Gott! Nein, auf diese Weise konnte ich gewiß nicht mehr Erleichterung finden. »So begründen Sie doch erst einmal Ihre Behauptungen«, rief ich, aber das war schon alles, was ich noch herausbringen konnte.


  »Morgen früh«, sagte der Inspektor. »Falls sich Miß Verinder weigert, ihren Abreisetermin zu verschieben, und sie wird sich weigern, muß ich ohnehin Mylady den ganzen Fall vortragen. Da ich nicht weiß, wie die Sache ausgehen wird, müßte ich Sie bitten, dabei zu sein und die Aussagen beider Parteien mit anzuhören. Für heute nacht lassen wir den Fall ruhen. Von mir bekommen Sie jetzt kein Sterbenswörtchen mehr über den Monddiamanten zu hören. Ah, da erwartet uns ja schon das Abendessen. Für diese menschliche Schwäche bin ich besonders empfänglich! Darf ich schon das Tischgebet sprechen? ›…Segne, was Du uns bescheret hast!‹«


  »Ich wünsche Ihnen guten Appetit, Herr Inspektor«, sagte ich. »Sie müssen leider allein essen. Mir ist der Appetit vergangen. Ich werde noch veranlassen, daß man Sie ordentlich bedient, aber dann möchte ich mich zurückziehen. Ich brauche Ruhe, um mit dieser Sache fertig zu werden.«


  Ich ließ dem Inspektor eine ausgezeichnete Mahlzeit servieren und hätte keine Träne vergossen, wäre er daran erstickt. Während des Auftragens kam unser Obergärtner Begbie mit seinem Wochenbericht in mein Zimmer. Sofort ging Mr.Cuff zu seinem Lieblingsthema über, den Rosen, den Vorzügen von Graswegen und den Nachteilen von Kies. Ich überließ die beiden ihrem Gespräch und ging niedergeschlagen hinaus auf die Terrasse. Zum ersten Mal seit vielen Jahren empfand ich einen Schmerz, den weder ein Pfeifchen Tabak noch ein paar Seiten Robinson Crusoe heilen konnten. Ich fühlte mich sehr alt und müde und meiner Stellung nicht mehr gewachsen, und ich fragte mich, ob Gott mich nun bald heimrufen werde. Aber trotz meiner Trübsinnigkeit wollte ich mir meinen Glauben an Miß Rachel nicht rauben lassen. Wäre Inspektor Cuff der weise König Salomon persönlich gewesen und hätte er mir gesagt, Miß Rachel sei in ein schmutziges Verbrechen verwickelt, so hätte ich selbst Salomon in all seiner Weisheit geantwortet: »Ihr kennt sie nicht– aber ich!«


  Der Hausdiener Samuel unterbrach meine Überlegungen. Er überbrachte mir eine schriftliche Nachricht von Mylady. Ehe er wieder ins Haus trat, um mir eine Kerze zu holen, sagte er: »Wir bekommen schlechtes Wetter.« In meiner Niedergeschlagenheit hatte ich gar nicht mehr auf den Himmel geachtet. Jetzt merkte ich auch, daß die Hunde unruhig waren und der Wind schon zu heulen begann. Tiefschwarze Wolken rasten vor dem Wind her und ließen den Mond nur noch hier und da durchscheinen. Samuel hatte recht: Ein Unwetter war im Anzug.


  Mylady teilte mir in ihrem Briefchen mit, daß ihr der Richter von Frizinghall ein paar Zeilen wegen der drei Inder geschrieben habe. Zu Beginn der kommenden Woche müsse man die Leute wieder in Freiheit setzen. Gäbe es noch Fragen zu ihrer Person, so möge man keine Zeit verlieren. Da Mylady bei ihrem letzten Gespräch mit dem Inspektor die Erwähnung der Inder vergessen hatte, sollte ich das Versäumte an ihrer Stelle nachholen. Auch mir waren diese Gaukler völlig entfallen, und Ihnen, lieber Leser, wird es nicht anders gehen. Ich versprach mir nicht viel Nutzen davon, sie wieder ins Gespräch zu bringen, aber selbstverständlich tat ich meine Pflicht und ging sofort wieder in mein Zimmer zurück.


  Inspektor Cuff und der Obergärtner saßen am Tisch. Vor ihnen stand eine Flasche mit schottischem Whisky. Über der Rosenzucht schienen sie die Welt vergessen zu haben. Mr.Cuff ging sogar so weit, mir durch ein Handzeichen anzudeuten, daß ich nicht stören möge. Offenbar stritten die beiden darüber, ob man die weiße Moosrose zwecks vollerer Blüte auf die Heckenrose pfropfen solle oder nicht. Mr.Begbie war dafür, der Inspektor dagegen. In ihrem erbitterten Wortgefecht kamen sie mir wie Kinder vor, und obendrein sollte ich noch den Richter spielen. Doch da ich von der Rosenzucht überhaupt nichts verstehe, steuerte ich einen Mittelkurs– getreu dem Vorbild der Richter Ihrer Majestät, wenn sich die Waage der Gerechtigkeit nicht entschließen kann, mehr nach der einen oder der anderen Seite auszuschlagen. »Meine Herren, beide Ansichten haben etwas für sich«, sagte ich und nützte den kurzen Waffenstillstand, der daraufhin eintrat, um meinem Auftrag nachzukommen. Ich legte Myladys Zettel auf den Tisch, gerade unter die Augen des Inspektors.


  Wie Sie wissen, war ich nicht mehr weit davon entfernt, den Mann zu hassen. Dennoch mußte ich wieder einmal seinen unglaublichen Scharfsinn bewundern.


  Er brauchte kaum eine halbe Minute, um Myladys Zeilen zu lesen, sich an Mr.Seegraves Bericht über die Inder zu erinnern und bereits den nächsten Schritt zu planen. Spielte nicht ein gewisser Forschungsreisender im Zusammenhang mit den Indern eine Rolle? Dieser Mann verstand und sprach doch wohl den Dialekt der Taschenspieler? Gut. Ob ich wohl den Namen und die Adresse dieses Herrn kenne? Ja– sehr gut. Könnte ich wohl beide auf der Rückseite von Myladys Zettel notieren? Verbindlichsten Dank. Man werde dem Herrn morgen früh einen Besuch abstatten.


  »Was versprechen Sie sich davon?« fragte ich. »Kommissar Seegrave hat doch bereits festgestellt, daß die Inder unschuldig wie neugeborene Lämmer sind.«


  »Sämtliche Schlußfolgerungen des Kommissars haben sich bisher als falsch erwiesen«, entgegnete der Inspektor. »Vielleicht lohnt es sich, morgen nachzuprüfen, ob er sich auch in diesem Punkt geirrt hat.«


  Damit wendete er sich Mr.Begbie zu und nahm das Gespräch an derselben Stelle wieder auf, an der ich es unterbrochen hatte. »Mr.Begbie«, sagte er, »im Grunde haben wir uns bisher nur über Fragen des Bodens, der Jahreszeit und der Sorgfalt gestritten. Ich möchte noch einen weiteren Gesichtspunkt anführen. Nehmen Sie einmal Ihre weiße Moosrose und–«


  Da schloß ich schon die Tür von außen. Sollten sie ihren Disput allein fortsetzen!


  Im Gang traf ich Penelope. Ich fragte, warum sie dort so unbeschäftigt herumstehe. Ich erfuhr, daß sie auf ein Klingelzeichen aus dem Zimmer ihrer jungen Herrin warten müsse, denn Miß Rachels Reisevorbereitungen seien noch nicht beendet. Ich brachte ferner aus meiner Tochter heraus, daß Miß Rachel ihre geplante Abreise mit der unerträglichen Atmosphäre in diesem Hause begründete. Vor allem wolle sie auf keinen Fall mehr mit dem widerlichen Detektiv unter einem Dach wohnen. Als man ihr vor einer halben Stunde mitgeteilt habe, daß ihre Abreise bis zum Nachmittag des nächsten Tages verschoben werden müsse, sei sie außer sich geraten. Mylady, die den Zornesausbruch miterlebte, hatte die Tochter streng getadelt und Penelope aus dem Zimmer geschickt, um mit Miß Rachel unter vier Augen zu sprechen.


  Auch Penelope fühlte sich, wie jedermann im Hause, von der anhaltend düsteren Stimmung bedrückt. »Ach, Vater«, jammerte sie, »was ist das für ein Durcheinander. Ich fürchte manchmal, uns allen geschieht noch etwas Schreckliches.«


  Ich empfand dasselbe, verbarg aber vor Penelope mein Unbehagen. Während wir noch sprachen, läutete Miß Rachels Glocke, und Penelope lief über die Hintertreppe nach oben. Ich selbst wollte in der Eingangshalle nachschauen, was das Barometer sagte. Vom Dienerschaftstrakt im hinteren Teil des Hauses gelangte man durch eine Flügeltür in die Halle. Ehe ich sie öffnen konnte, wurde sie von der Gegenseite her heftig aufgerissen. Rosanna Spearman stürzte mit schmerzverzerrtem Gesicht an mir vorbei. Die Hand hielt sie aufs Herz gepreßt, als säße dort ihr ganzer Kummer. »Was ist denn geschehen, Mädchen? Bist du krank?« rief ich und hielt sie fest. »Um Gottes willen«, schrie sie, riß sich los und lief über die Dienstbotentreppe hinauf zu den Schlafräumen. Ich befahl der Köchin, die sich in Hörweite aufhielt, Rosanna zu folgen und sich um das Mädchen zu kümmern.


  Es erwies sich, daß uns außer der Köchin noch zwei andere Personen beobachtet hatten. Inspektor Cuff kam geräuschlos, aber pfeilschnell aus meinem Zimmer herangeschossen und fragte, was vorgefallen sei. »Nichts«, sagte ich, und da ging schon wieder von der anderen Seite her die Flügeltür auf. Mr.Franklin kam in die Halle gelaufen und fragte, ob mir Rosanna Spearman begegnet wäre.


  »Sie ist gerade an mir vorbeigestürzt, Sir. Warum sah sie denn so verstört aus?«


  »Ich fürchte, ich bin die unschuldige Ursache dieser Verwirrung.«


  »Sie, Sir?«


  »Ich habe zwar nicht verstanden, worauf Rosanna hinauswollte, aber wenn sie überhaupt etwas über den Diamanten weiß, so war sie wenigstens noch vor zwei Minuten entschlossen, mir etwas zu beichten– ausgerechnet mir!«


  Während er noch sprach, hatte ich das Gefühl, als versuche jemand, von außen die Tür ein wenig zu öffnen. Sollte man uns belauschen? Ich war mit einem Satz an der Tür, aber da war sie schon ins Schloß gefallen. Ich riß sie auf, spähte den Gang hinunter und sah die ehrbaren schwarzen Rockschöße des Inspektors um die nächste Ecke verschwinden. Jedenfalls glaubte ich sie zu erkennen. Seitdem ich wußte, in welche Richtung seine Spekulationen über den Diamantendieb gingen, konnte er von mir keine Hilfe mehr erwarten. Unter diesen Umständen sah es ihm durchaus ähnlich, allein und auf Schleichwegen weiterzuarbeiten. Ich war mir aber nicht sicher, ob ich tatsächlich den Inspektor gesehen hatte, und da ich um nichts in der Welt noch mehr und vielleicht unnötiges Unheil anstiften wollte, sagte ich zu Mr.Franklin, es sei wohl nur einer der Hunde ins Haus hereingekommen. Er möge doch ruhig weitererzählen, was zwischen ihm und Rosanna vorgefallen sei.


  »Ich versuchte, am Billardtisch ein wenig die Diamantengeschichte zu vergessen«, begann er. »Und als ich einmal aufschaute, stand Rosanna neben mir– wie ein Gespenst! Vor Überraschung wußte ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Schließlich fragte ich, ob sie mir etwas sagen wolle, und das verängstigte Mädchen antwortete: ›Ja, wenn ich darf.‹ Ich wußte ja, daß sie unter Verdacht stand, und so konnte ihre Bitte nur einen Grund haben. Mir war, ehrlich gesagt, höchst unbehaglich zumute, und ich wollte Rosanna um keinen Preis ermutigen, mich zu ihrem Beichtvater zu machen. Andererseits meinte ich, es sei nach Lage der Dinge meine Pflicht, sie anzuhören. Aber ich fürchte, ich habe mich sehr ungeschickt aus der Affäre gezogen. Ich sagte: ›Wenn ich nur wüßte, worauf Sie hinauswollen! Kann ich irgend etwas für Sie tun?‹ Glauben Sie nur nicht, daß ich in unfreundlichem Tonfall zu ihr gesprochen hätte, Mr.Betteredge. Das arme Ding kann doch nichts dafür, daß es so häßlich ist. Daran hat es nicht gelegen. Aber ich hatte das Queue noch in der Hand, und um die peinliche Situation zu überspielen, schob ich ein paar Kugeln hin und her. Ich fürchte, ich habe Rosanna damit schwer gekränkt, denn sie wendete sich plötzlich ab und murmelte: ›Ja, die Billardkugeln, für die hat er Augen– aber nicht für mich!‹ Ehe ich sie zurückhalten konnte, war sie schon davongelaufen. Mir ist nicht wohl bei der Sache, Betteredge. Könnten Sie Rosanna ausrichten, daß es nicht böse gemeint war? In Gedanken habe ich das Mädchen übrigens wirklich schlecht behandelt. Um ehrlich zu sein: Ich habe fast gehofft, man könnte ihr den Diebstahl des Diamanten nachweisen; nicht etwa, weil ich sie nicht mag, o nein, es war nur, weil–« Er unterbrach sich, trat wieder an den Billardtisch und setzte sein Spiel fort. Nach allem, was mir der Inspektor gesagt hatte, wußte ich, wie der abgebrochene Satz enden sollte; und Mr.Franklin wußte es natürlich auch.


  Nur eines konnte Miß Rachel noch von dem üblen Verdacht befreien, den der Inspektor gegen sie hegte: Die Spuren des Monddiamanten mußten zu unserem zweiten Hausmädchen führen. Es ging nicht mehr darum, Miß Rachels angegriffene Nerven zu beruhigen; ihre Schuldlosigkeit mußte bewiesen werden.


  Hätte Rosanna gar nichts Verdächtiges getan, so wäre Mr.Franklins geheime Hoffnung einfach infam gewesen. So einfach lag der Fall aber nicht. Rosanna hatte sich krank gestellt, um heimlich nach Frizinghall gehen zu können. Darauf war sie die ganze Nacht lang wach geblieben, um irgend etwas herzustellen oder zu zerstören. Sie war am ›Zittersand‹ gewesen– unter Umständen, die, milde gesagt, höchst verdächtig waren.


  Trotz allem bedauerte ich Rosanna immer noch, aber Mr.Franklins Ansicht war, von seinem Standpunkt aus, weder unmenschlich noch unsinnig. Und das sagte ich ihm auch.


  »Gewiß«, sagte er, »und doch besteht noch eine winzige Chance, daß es für Rosannas Verhalten Gründe gibt, die wir einfach nicht erkennen. Es widerstrebt mir jedenfalls, die Gefühle einer Frau zu verletzen. Überbringen Sie ihr also meine Entschuldigung, und wenn sie mich durchaus sprechen will, soll sie in die Bibliothek kommen. Mir ist es gleich, ob ich dadurch Ungelegenheiten bekomme.«


  Mit diesen freundlichen Worten legte er das Queue nieder und ging hinaus.


  Im Dienerschaftszimmer sagte man mir, Rosanna sei in ihre Schlafkammer gegangen und hätte gebeten, man möge sie in Ruhe lassen. Von ihrer Seite war also für diesen Abend kein Geständnis mehr zu erwarten (sofern sie überhaupt etwas zu gestehen hatte). Ich unterrichtete Mr.Franklin von dem Ergebnis meiner Bemühungen, und daraufhin begab sich der junge Herr zu Bett.


  Ich war schon dabei, die Lichter zu löschen und die Fenster zu schließen, als mich Samuel an die beiden Gäste erinnerte, die ich in meinem Zimmer zurückgelassen hatte. Der Streit um die weiße Moosrose war offenbar inzwischen beigelegt, denn der Gärtner hatte den Heimweg angetreten, und auch Mr.Cuff war nirgends im unteren Stockwerk zu sehen. In meinem Zimmer erinnerten nur geleerte Gläser und der Geruch von starkem Grog an die Besucher. Ob der Inspektor in das Schlafzimmer hinaufgegangen war, das wir für ihn vorbereitet hatten? Ich ging nach oben, um nachzuschauen.


  Als ich auf dem zweiten Treppenabsatz angekommen war, glaubte ich, ruhige, regelmäßige Atemzüge zu hören. Zur Linken befand sich der Korridor, an dem Miß Rachels Schlafzimmer lag. Ich schaute genauer hin. Und wer lag da, zusammengerollt auf drei Stühlen, quer im Korridor? Inspektor Cuff! Er hatte sich ein rotes Taschentuch um den eisgrauen Kopf geknüpft und den prächtigen schwarzen Rock zu einem Ruhekissen zusammengefaltet. Bei meinem Näherkommen war er wie ein wachsamer Hund sofort hellwach.


  »Gute Nacht, Mr.Betteredge«, sagte er. »Und denken Sie daran: Die weiße Moosrose gedeiht viel besser, wenn Sie sie nicht auf die Wildrose pfropfen. Hören Sie nur nicht auf Ihren Gärtner!«


  »Was tun Sie eigentlich hier?« fragte ich. »Wir haben Ihnen doch ein ordentliches Bett hergerichtet.«


  »Ich liege nicht in meinem ordentlichen Bett, weil ich zu den zahlreichen Leuten gehöre, die sich ihr Brot in dieser elenden Welt nicht auf anständige und gleichzeitig bequeme Art verdienen. Erinnern Sie sich doch: Heute abend ist uns eine merkwürdige Übereinstimmung von zwei Vorgängen aufgefallen. Rosanna Spearmans Rückkehr vom ›Zittersand‹ fiel genau mit Miß Rachels Entschluß zu der Reise nach Frizinghall zusammen. Wir wissen zwar nicht, was Rosanna versteckt hat; wir wissen aber mit großer Sicherheit, daß sich Miß Verinder erst zur Abreise entschloß, nachdem es versteckt war. Rosanna und Miß Verinder müssen heute abend Kontakt aufgenommen haben. Sollten sie es noch einmal versuchen, wenn die Hausbewohner schlafen, so möchte ich sie dabei gern überraschen. Mir dürfen Sie nicht böse sein, daß all Ihre Mühe um meine Nachtruhe umsonst war. Seien Sie dem Diamanten böse!«


  »Ich wünschte bei Gott, der Diamant wäre nie in dieses Haus gekommen«, stöhnte ich.


  Mr.Cuff schenkte dem harten Nachtlager, zu dem er sich freiwillig verurteilt hatte, einen melancholischen Blick.


  »Sie sprechen mir aus der Seele«, sagte er düster.


  Siebzehntes Kapitel


  Während der Nacht geschah nichts, und Mr.Cuffs Wachsamkeit wurde, wie ich befriedigt vermerkte, durch keinerlei heimliche Kontakte zwischen Rosanna und Miß Verinder belohnt. Ich hatte erwartet, der Inspektor werde schon früh am nächsten Morgen nach Frizinghall gehen. Er zögerte aber den Aufbruch hinaus, als wolle er vorher noch irgend etwas erledigen. Ich kümmerte mich nicht viel um ihn, sondern machte die Runde durch Haus und Garten. Dabei traf ich Mr.Franklin auf seinem Lieblingsweg im Gehölz.


  Wir hatten kaum zwei Worte miteinander gewechselt, als der Inspektor auftauchte und Mr.Franklin mit einem besonders höflichen ›Guten Morgen‹ begrüßte. Doch der junge Herr setzte seine hochmütigste Miene auf, ließ den Gruß unerwidert und fragte nur: »Haben Sie mir eine Mitteilung zu machen?« »Ja, Sir«, erwiderte der Inspektor, »eine Mitteilung, die mit meinen Untersuchungen zusammenhängt. Sie haben gestern schon erraten, in welche Richtung meine Vermutungen zielen. Ich verstehe, daß Sie, als Mitglied dieser Familie, schockiert und empört sind. Ich verstehe sogar, daß Sie Ihre ganze Empörung über diesen Familienskandal an meiner Person auslassen möchten.«


  Da unterbrach ihn Mr.Franklin und fragte mit schneidender Stimme: »Was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Ich will Sie darauf hinweisen, daß man mir, bis jetzt wenigstens, keine Fehlschlüsse vorwerfen kann. Erinnern Sie sich doch gütigst daran, daß ich als Vertreter des Gesetzes und mit Billigung von Lady Verinder hier arbeite. Angesichts dieser unumstößlichen Tatsachen sollten Sie es als Ihre Pflicht betrachten, mich von allen besonderen Vorkommnissen zu unterrichten, von denen Sie Kenntnis erhalten. Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Ich weiß von keinen besonderen Vorkommnissen«, sagte Mr.Franklin.


  Mr.Cuff überhörte diese Antwort und fuhr fort:


  »Wenn Sie mich jetzt verstehen und mir die Wahrheit sagen wollten, könnten Sie mir eine weitere Untersuchung an einem bestimmten Ort ersparen.«


  »Ich verstehe Sie nicht, und ich habe nichts zu sagen«, erwiderte Mr.Franklin.


  »Eine weibliche Hausangestellte, den Namen will ich nicht erst nennen, hat gestern abend allein mit Ihnen gesprochen«, sagte der Inspektor.


  Doch Mr.Franklin gab nicht nach. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, wiederholte er.


  Ich mischte mich in den Disput nicht ein, aber mir fiel sofort wieder ein, daß sich am Abend zuvor bei meinem Gespräch mit Mr.Franklin die Flügeltür geöffnet hatte und ein Paar schwarzer Rockschöße im Korridor verschwunden war, als ich nachschaute. Inspektor Cuff hatte wohl, ehe ich ihn verscheuchte, genug gehört, um nun zu glauben, Rosanna habe Mr.Franklin eine Beichte abgelegt.


  Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, wer tauchte da am unteren Ende des Weges auf? Natürlich Rosanna Spearman. Und obendrein lief Penelope hinter ihr her, als wolle sie das Mädchen unbedingt zur Rückkehr ins Haus bewegen. Als Rosanna merkte, daß Mr.Franklin nicht allein war, blieb sie ratlos stehen. Penelope wartete im Hintergrund. Mr.Franklin hatte die beiden Mädchen zugleich mit mir entdeckt. Nur der Inspektor in seiner teuflischen Verschlagenheit gab vor, gar niemanden zu sehen. Ehe wir etwas sagen konnten, setzte er seelenruhig das für wenige Sekunden unterbrochene Gespräch fort.


  »Ihre Furcht, dem Mädchen zu schaden, ist unbegründet, Sir«, sagte er so laut, daß Rosanna ihn hören mußte. »Ich empfehle Ihnen sogar, mich ins Vertrauen zu ziehen, sofern Ihnen überhaupt etwas an Rosanna Spearman liegt.«


  Jetzt betrug sich auch Mr.Franklin, als habe er die Mädchen nicht gesehen, denn er antwortete ebenso laut:


  »Mir liegt überhaupt nichts an Rosanna Spearman.«


  Ich schaute zu den Mädchen hinüber. Aus der großen Entfernung konnte ich nur erkennen, daß sich Rosanna bei Mr.Franklins Worten brüsk umwandte, sich auch nicht mehr wehrte, als Penelope ihren Arm ergriff, und gehorsam mit meiner Tochter zum Hause zurückging.


  Im gleichen Augenblick rief uns die Glocke zum Frühstück. Mr.Cuff hatte wohl eingesehen, daß seine Bemühungen fürs erste hoffnungslos waren, denn er sagte beiläufig:


  »Ich breche gleich nach Frizinghall auf, Mr.Betteredge. Gegen zwei Uhr komme ich zurück.« Damit ging er fort, und wir waren für ein paar Stunden von ihm befreit.


  Kaum hatte er uns verlassen, als mich Mr.Franklin bat, bei Rosanna Spearman für ihn um Entschuldigung zu bitten.


  »Es scheint mein Schicksal zu sein, dieses unselige Mädchen dauernd durch Worte oder Taten zu verletzen«, sagte er. »Sie haben doch sicher gemerkt, daß der Inspektor Rosanna und mir eine Falle stellte. Wäre es ihm gelungen, das Mädchen zu verwirren oder mich allzusehr zu reizen, so hätte vielleicht einer von uns beiden etwas gesagt, was dem Mann nützen könnte. Ich sah keinen klügeren Weg, als Gleichgültigkeit vorzutäuschen. Dadurch hinderte ich Rosanna, überhaupt zu sprechen, und der Inspektor mußte einsehen, daß ich sein Spiel durchschaute. Er muß wohl gestern unser Gespräch belauscht haben.«


  Insgeheim dachte ich: Er hat noch Schlimmeres getan. Er hat sich an meine Bemerkung über Rosannas Verliebtheit in den jungen Herrn erinnert und sein Wissen ausgenutzt, als er Mr.Franklin in Rosannas Hörweite über seine Gefühle für das Mädchen ausfragte. Doch ich behielt, wie gesagt, meine Gedanken über diesen Punkt für mich und sagte nur:


  »Wenn es so weitergeht, werden wir noch alle zu Lauschern. Herumschnüffeln und andere beobachten, das sind wohl die passendsten Beschäftigungen für Leute in unserer Lage. Noch zwei, drei Tage, und im ganzen Hause sagt niemand mehr ein Sterbenswörtchen, weil ihn gewiß ein anderer belauert und jeder jedem mißtraut. Verzeihen Sie diesen unbeherrschten Ausbruch, Mr.Franklin! Die Diamantengeschichte steigt mir wie Alkohol zu Kopfe und macht mich ganz krank. Ihren Auftrag will ich trotzdem nicht vergessen. Bei der nächsten Gelegenheit bringe ich die Sache mit Rosanna ins reine.«


  »Über den Vorfall von gestern abend haben Sie wohl noch nicht mit ihr gesprochen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann erwähnen Sie ihn auch nicht mehr. Angesichts der Wachsamkeit des Inspektors halte ich es für klüger, das Mädchen nicht erst zu vertraulichen Mitteilungen zu ermuntern. Ich bin nicht gerade konsequent, stimmt’s, Betteredge? Ach, ich sehe für diese Geschichte schon ein Ende mit Schrecken voraus– es sei denn, der Diebstahl könnte Rosanna nachgewiesen werden. Und trotzdem kann und will ich dem Inspektor nicht helfen, das Mädchen der Tat zu überführen.«


  Das war nun zweifellos unvernünftig. Aber ich verstand Mr.Franklin nur allzu gut. Mir ging es in Rosannas Fall doch ebenso. Und wenn Sie einmal zugeben wollen, daß auch Sie nur ein Mensch sind, wird Ihnen letztlich Mr.Franklins Entschluß verständlich sein.


  Während sich Mr.Cuff in Frizinghall aufhielt, sah die Lage im Haus folgendermaßen aus:


  Miß Rachel ließ sich nicht erweichen, ihr Zimmer zu verlassen. Sie saß hinter verschlossener Tür und wartete auf die Erlaubnis zur Abreise nach Frizinghall. Mylady und Mr.Franklin nahmen das Frühstück gemeinsam ein. Danach faßte Mr.Franklin einen seiner plötzlichen Entschlüsse. Er verließ eilig das Haus, vielleicht, um seine Nerven auf einem ausgedehnten Spaziergang zu beruhigen. Vor dem Aufbruch hatte er mir gesagt, daß er noch vor der Rückkehr des Inspektors heimkommen werde. Der Wetterumschwung, der sich schon am Abend zuvor angekündigt hatte, war inzwischen eingetreten. Nach einem heftigen Regenguß in der Morgendämmerung war scharfer Wind aufgekommen, der auch jetzt noch blies. Doch trotz der immer noch tiefhängenden Regenwolken war es jetzt schon längere Zeit trocken geblieben. Einem jungen, kräftigen Mann, der die vom Meer her kommenden Windböen nicht scheute, mußte dieses Wetter für einen Spaziergang gerade recht sein.


  Nach dem Frühstück begann mein Dienst bei Mylady. Ich sollte ihr an diesem Morgen bei den Haushaltsabrechnungen zur Hand gehen. Ein einziges Mal erwähnte sie während unserer Arbeit den Monddiamanten, und dann auch nur, um mir jede weitere Erwähnung des Unglückssteines für den Augenblick zu untersagen.


  »Warten Sie damit, bis dieser Mann wieder hier ist«, sagte sie, womit sie auf Inspektor Cuff anspielte. »Dann müssen wir ohnehin wieder darüber sprechen. Jetzt können wir uns das Thema ersparen.«


  Als ich nach Beendigung der Arbeiten in mein Zimmer trat, wartete dort Penelope.


  »Vater, du solltest mit Rosanna sprechen«, bat sie. »Ich mache mir ernstlich Sorgen um das Mädchen.«


  Ich erriet sofort, worum es ging. Aber eines meiner Prinzipien ist, als Mann– und damit überlegenes Wesen– bei jeder sich bietenden Gelegenheit an der geistigen Bildung der Frau zu arbeiten. Werde ich nun gebeten, einem Frauenzimmer zu Gefallen zu sein, so frage ich unweigerlich nach dem Grund dieses Wunsches, auch wenn meine Tochter die Bittstellerin ist. Je öfter man die Frauen zwingt, ihr kleines Gehirn zum Nachdenken zu bringen, um so leichter wird der Umgang mit ihnen. Es ist ja nicht die Schuld dieser armen Geschöpfe, daß sie stets erst denken, wenn sie schon gehandelt haben. Schuld haben allein die Männer, die sie bei diesem Tun gewähren lassen.


  Penelope möge an dieser Stelle ihre ›Begründung‹ selbst vortragen! »Vater«, sagte sie, »ich fürchte, Mr.Franklin hat Rosanna unabsichtlich grausam verletzt.«


  »Und was hat Rosanna in das Gehölz getrieben?« fragte ich zurück.


  »Ihre fixe Idee«, sagte Penelope. »Jedenfalls finde ich keine bessere Bezeichnung. Sie hat sich in den Gedanken verrannt, mit Mr.Franklin sprechen zu müssen. Ich versuchte mit allen Mitteln, sie davon abzubringen. Du hast uns ja selbst beobachtet. Ach, hätte ich sie nur fortbringen können, ehe diese schrecklichen Worte fielen–«


  »Nun verliere nicht gleich den Kopf«, sagte ich. »Ich wüßte nicht, was Rosanna erschreckt haben könnte.«


  »Erschreckt nicht, Vater, verstört! Mr.Franklin sagte doch ausdrücklich, daß er überhaupt kein Interesse an ihr habe– und wie er das auch noch sagte!«


  »Er hat diesen Ausdruck nur gebraucht, um dem Inspektor den Mund zu stopfen.«


  »Das habe ich ihr auch erklärt«, sagte Penelope. »Aber, Vater, versteh doch! Mr.Franklin hat Rosanna seit Wochen, zugegebenermaßen unabsichtlich, gekränkt und enttäuscht. Und nun noch diese Worte! Natürlich kann sie nicht erwarten, daß er sich für sie interessiert. Es ist schon ungeheuerlich, daß sie sich und ihre Stellung im Hause so vergißt. Offenbar hat sie ihren Stolz und jedes Gefühl für Anstand verloren. Trotzdem war ich sehr erschrocken, als Mr.Franklin die harten Worte aussprach, und Rosanna schien zu erstarren. Danach war sie plötzlich ganz ruhig, und seither verrichtet sie ihre Arbeit wie eine Schlafwandlerin.«


  Mir wurde unbehaglich zumute. Penelopes Darstellung des Vorfalls ließ mich für den Augenblick alle männliche Überlegenheit vergessen. Da meine Gedanken nun schon in diese Richtung gelenkt waren, fiel mir auch gleich wieder die Begegnung zwischen Rosanna und Mr.Franklin am letzten Abend ein. Auch da hatte Rosanna ausgesehen, als sei sie zutiefst getroffen, und nun wollte es das Schicksal, daß dem waidwunden Mädchen noch ein Stoß ins Herz versetzt wurde. Es war schon traurig– um so mehr, als Rosanna in ihrer Stellung kein Recht auf dergleichen Empfindungen hatte.


  Jetzt schien mir der geeignete Moment gekommen zu sein, mein Versprechen einzulösen und in Mr.Franklins Auftrag mit Rosanna zu sprechen.


  Wir trafen sie beim Fegen des Korridors vor den Schlafzimmern. Sie war blaß und müde, wirkte aber, wie immer, sehr ordentlich in ihrem schlichten Kattunkleid. Mir fielen nur ihre sonderbar verschwollenen Augen auf, die aber nicht aussahen, als hätte sie in letzter Zeit zu viele Tränen vergossen. Vielmehr schien sie irgend etwas zu lange und zu angestrengt betrachtet zu haben. Dieses ›Etwas‹ existierte vielleicht nur in Rosannas Phantasie, denn soviel ich mich auch umschaute, hier im Korridor und auch im Hause gab es nichts, was das Mädchen nicht schon hundertmal gesehen hätte.


  »Warum denn so traurig, Rosanna?« sagte ich. »Du siehst doch Gespenster. Außerdem läßt dir Mr.Franklin etwas ausrichten.« Ich erklärte ihr den Vorfall im Garten in den freundlichsten und tröstlichsten Worten, die mir zu Gebote standen. Meine Prinzipien bei der Behandlung des schwachen Geschlechtes sind, wie Sie gewiß schon bemerkt haben, streng. Aber ich weiß nicht, wie es möglich ist, sobald ich einer Frau gegenüberstehe, weicht meine Praxis– leider– erheblich von diesen Prinzipien ab.


  »Mr.Franklin ist sehr freundlich und rücksichtsvoll. Danken Sie ihm bitte in meinem Namen.« Mehr hatte Rosanna nicht zu entgegnen.


  Meiner Tochter war schon aufgefallen, daß Rosanna ihre Arbeit wie eine Schlafwandlerin verrichtete. Ich merkte nun, daß das Mädchen auch beim Sprechen und Zuhören wie eine Träumende wirkte, und mir kamen Zweifel, ob sie meine Erklärungen überhaupt begriffen hatte.


  »Rosanna, bist du sicher, daß du meine Worte verstanden hast?« fragte ich.


  »Ganz sicher.«


  Sie wiederholte meine Worte mechanisch wie ein Automat, und sie hörte auch nicht auf, den Korridor zu fegen, während ich zu ihr sprach. Da nahm ich ihr den Besen so sachte wie möglich aus der Hand.


  »Nun höre einmal gut zu, mein Kind«, sagte ich. »Dein Betragen sieht dir so gar nicht ähnlich. Dich bedrückt doch irgend etwas. Ich bin dein Freund, und ich will es bleiben, selbst, wenn du etwas Unrechtes getan hättest. Aber sprich dich endlich aus, Rosanna!«


  Zu anderen Zeiten wären ihr bei solchen Worten unweigerlich die Tränen gekommen. Diesmal blieben ihre Augen trocken. »Ja«, sagte sie, »ich will alles sagen.«


  »Wem?« fragte ich. »Mylady?«


  »Nein.«


  »Mr.Franklin?«


  »Ja, Mr.Franklin.«


  Ich wußte nicht recht, wie ich darauf antworten sollte. Mr.Franklin wollte das Mädchen ja gerade durch mich davor warnen lassen, mit ihm geheime Gespräche zu führen, aber Rosanna war jetzt sicher nicht imstande, diese Warnung zu begreifen. Ich hielt es daher für das beste, mich Schritt für Schritt vorzutasten und ihr zunächst nur zu sagen, daß Mr.Franklin einen Spaziergang mache.


  »Wenn schon«, sagte sie, »heute will ich ihn ohnehin nicht mehr belästigen.«


  »Und wenn du zu Mylady gingest?« schlug ich vor. »Deine großmütige Herrin, die dir so viel christliche Nächstenliebe erwiesen hat, wäre doch die erste Person, der du dein Geständnis ablegen solltest.« Einen Augenblick lang schaute sie mich so aufmerksam an, als wollte sie meine Worte in ihr Gedächtnis eingraben. Dann nahm sie mir den Besen wieder aus der Hand und fing ein Stückchen weiter unten im Korridor erneut mit dem Fegen an. Dabei führte sie eine Art Selbstgespräch.


  »Nein«, sagte sie immer wieder, »ich weiß schon, wie ich mir alles von der Seele reden kann.«


  »Wie denn?« fragte ich.


  »Ach bitte, lassen Sie mich in Ruhe weiterarbeiten.«


  Penelope bot Rosanna an, ihr bei der Arbeit zu helfen, doch davon wollte das Mädchen auch nichts wissen.


  »Vielen Dank, Penelope, ich werde allein mit der Arbeit fertig«, sagte sie abwehrend und fügte hinzu: »Vielen Dank auch, Mr.Betteredge.«


  Wir konnten sie nicht umstimmen, und wir hatten ihr auch nichts mehr zu sagen. So gab ich Penelope ein Zeichen, und wir zogen uns zurück. Rosanna arbeitete indessen weiter wie eine Schlafwandlerin.


  »Das ist ein Fall für den Doktor«, sagte ich. »Wir sind machtlos.«


  Penelope erinnerte mich daran, daß Doktor Candy seit der regenfeuchten Nachtfahrt nach Miß Rachels Geburtstagsgesellschaft krank zu Bett lag. Sein Assistent, ein gewisser Mr.Ezra Jennings, stand uns natürlich zu Diensten. Aber der junge Mann war hierorts völlig unbekannt. Mr.Candy hatte ihn unter recht seltsamen Umständen angestellt, und ob es nun recht war oder nicht, niemand mochte den jungen Arzt, niemand hatte Vertrauen zu ihm. In Frizinghall gab es zwar noch andere Ärzte, aber sie kannten Mylady und ihre Leute nicht, und Penelope fürchtete wohl zu Recht, daß ein Fremder bei Rosanna nur noch mehr Verwirrung anrichten könne.


  Ich beschloß, den Fall mit Mylady zu besprechen. Doch dann zögerte ich. Auf ihr lastete schon so viel Kummer, daß ich sie nicht auch noch mit Rosannas Nöten behelligen mochte. Dennoch mußte etwas unternommen werden, denn der Zustand des Mädchens war, soweit ich es beurteilen konnte, beängstigend. Immerhin war es meine Pflicht, Mylady zu informieren. Widerstrebend ging ich in den Salon, aber Mylady hatte sich mit ihrer Tochter zu einer Unterredung in deren Schlafzimmer eingeschlossen, und ich beschloß zu warten; vergeblich.


  Inzwischen schlug die Uhr auf dem Absatz der Haupttreppe ein Viertel vor zwei Uhr. Fünf Minuten später hörte ich, daß man draußen in der Auffahrt nach mir rief. Die Stimme erkannte ich sofort: Inspektor Cuff war aus Frizinghall zurückgekehrt.


  Achtzehntes Kapitel


  Ich ging hinunter und traf den Inspektor auf der Freitreppe. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, widerstrebte es mir, auch nur das geringste Interesse für die Erfolge zu zeigen, die seine Nachforschungen inzwischen vielleicht verzeichnen konnten. Dennoch war meine Neugier in einem Punkt stärker als mein Wille. Ich vergaß alle Selbstachtung und stammelte: »Und haben Sie etwas– etwas Wichtiges in Frizinghall erfahren?«


  »Ich konnte mit den Indern sprechen«, entgegnete der Inspektor. »Außerdem weiß ich nun, was Rosanna am vergangenen Donnerstag in der Stadt gekauft hat. Die Inder werden übrigens am Mittwoch nächster Woche aus der Haft entlassen. Mr.Murthwaite und ich sind absolut sicher, daß sie hier im Hause den Diamanten zu stehlen beabsichtigten. Aber ihre Pläne wurden durch die Vorgänge zunichte, die sich in der Nacht zum Donnerstag in Miß Verinders Boudoir abspielten. Mit dem Diamantendiebstahl, den ich im Augenblick aufzuklären versuche, haben die Inder ebensowenig zu tun wie zum Beispiel Ihre Person. Eines kann ich Ihnen aber versichern, Mr.Betteredge: Wenn es mir auch vielleicht nicht gelingt, den Monddiamanten wiederzubeschaffen– die Inder finden ihn bestimmt! Glauben Sie mir, von den Taschenspielern werden Sie noch hören.«


  Mr.Franklin stieß zu uns, als der Inspektor gerade diese beängstigende Prognose stellte. Doch der junge Herr bezähmte seine Neugier besser als ich. Er ging wortlos an uns vorüber und verschwand im Haus.


  Da ich meine Würde ohnehin verspielt hatte, sollte sich das Opfer auch lohnen, und so sagte ich rasch:


  »Nun gut, so viel zum Problem der Inder; aber wie steht es um Rosanna?«


  Inspektor Cuff schüttelte den Kopf.


  »Rosannas Geschichte wird immer geheimnisvoller«, sagte er. »Ich konnte ihre Spur bis zu einem Leinenwarenhändler namens Maltby verfolgen. Er hat einen Laden in Frizinghall, und nur dort und nirgendwo sonst hat Rosanna am Donnerstag etwas eingekauft. Sie verlangte ein Stück Barchent und achtete sehr genau auf die Qualität des Stoffes. Die Menge mußte für ein Nachthemd ausreichen.«


  »Ein Nachthemd? Für wessen Nachthemd denn?« fragte ich hastig.


  »Für ihr eigenes, natürlich. Sie muß sich in der Nacht zum Donnerstag zwischen zwölf und drei Uhr in Miß Verinders Boudoir geschlichen haben, um den Monddiamanten beiseite zu schaffen, während alle anderen Hausbewohner schliefen. Und beim Verlassen des Zimmers wird sie mit ihrem Nachthemd die feuchte Farbe an der Tür gestreift haben. Der Fleck ließ sich nicht auswaschen, aber das Nachthemd konnte sie nicht beseitigen, ohne daß die Lücke in ihrem Wäschebestand auffiel. So mußte sie in aller Eile ein Ersatzstück nähen.«


  »Können Sie überhaupt beweisen, daß es um Rosannas Nachthemd geht?«


  »Die Stoffart, die sie gekauft hat, Barchent, ist Beweis genug. Wäre das Hemd für Miß Verinder bestimmt gewesen, hätte Rosanna auch noch Spitzen, Rüschen und Gott weiß was kaufen müssen. Eine einzige Nacht wäre für die Näharbeit auch zu kurz gewesen. Einfacher Barchent bedeutet so viel wie ›schlichtes Dienstmädchennachthemd‹. Nein, Mr.Betteredge, an diesem Punkt gibt es nichts zu deuteln. Mich plagt aber ein anderes Rätsel. Rosanna hat nach der Fertigstellung des Ersatzstückes das Hemd mit den Farbspuren nur versteckt und nicht vernichtet. Ich muß ihre Motive für dieses Verhalten aufdecken, und wenn sie nicht von allein spricht, bleibt mir nichts anderes übrig, als das Versteck am ›Zittersand‹ aufzuspüren. Dann werden wir auch bald den wahren Sachverhalt kennen.«


  »Wie wollen Sie denn das Versteck finden?« fragte ich.


  »Verzeihung, das ist mein Geheimnis«, entgegnete der Inspektor. (Um aber Ihre Neugier, lieber Leser, rascher zu befriedigen, will ich Ihnen verraten, daß sich Mr.Cuff in Frizinghall schon vorsichtshalber einen Durchsuchungsbefehl für Rosannas Eigentum besorgt hatte. Er wußte aus Erfahrung, daß das Mädchen eine Notiz über das Versteck bei sich tragen werde, um die Stelle notfalls auch nach einem längeren Zeitraum wiederzufinden. Und mehr als diesen Zettel brauchte der Inspektor nicht, um an sein Ziel zu gelangen.)


  »Ich schlage vor, daß wir jetzt alle müßigen Spekulationen aufgeben und uns dem Naheliegenden zuwenden«, fuhr Mr.Cuff fort. »Ich hatte Joyce beauftragt, Rosanna zu beobachten. Wo steckt denn der Mann?«


  Joyce war der Polizist aus Frizinghall, den Kommissar Seegrave dem Inspektor zur Verfügung gestellt hatte. Mr.Cuff hatte gerade die Frage gestellt, als die Uhr zwei schlug und der Reisewagen für Miß Rachel mit bemerkenswerter Pünktlichkeit an der Freitreppe vorfuhr. Ich war schon auf dem Sprung, um Joyce holen zu lassen, doch der Inspektor hielt mich zurück.


  »Immer eines nach dem andern«, sagte er. »Jetzt muß ich mich erst um Miß Verinder kümmern.«


  Da wir immer noch mit Regen rechneten, war für Miß Rachels Reise der geschlossene Wagen vorbereitet worden. Inspektor Cuff forderte Samuel durch ein Handzeichen auf, von seinem rückwärtigen Dienersitz herunterzusteigen.


  »Passen Sie gut auf«, sagte er, »vorn beim Pförtnerhaus, auf dieser Seite des Weges, wartet einer meiner Leute auf Miß Verinders Kutsche. Er wird, ohne den Wagen anzuhalten, von hinten auf den Dienersitz aufspringen. Wenn man Sie später fragt, haben Sie nichts gesehen und nichts gehört, verstanden?«


  Mit diesem guten Rat ließ er Samuel wieder auf seinen Sitz klettern. Was sich der junge Bursche dabei dachte, weiß ich nicht. Ich selbst hatte jedenfalls begriffen, daß Miß Rachel beschattet werden sollte, sobald sie das Haus verließ. Nur war es noch nicht sicher, ob sie wirklich abreisen werde. Ein Spion also auf Miß Rachels Spuren! Hinten auf dem Dienersitz der Familienkutsche! Wie hatte ich nur jemals mit diesem Inspektor ein freundliches Wort wechseln können! Ich hätte mir jetzt dafür die Zunge ausreißen mögen.


  Inzwischen war Mylady aus dem Haus getreten. Sie blieb auf der obersten Stufe stehen, um zu beobachten, was nun geschehen werde. Sie sprach weder den Inspektor noch mich an. Mit fest geschlossenen Lippen und verschränkten Armen stand sie dort oben, in ihren leichten Mantel gehüllt, starr wie eine Statue, und wartete auf das Erscheinen ihrer Tochter.


  Bald darauf trat auch Miß Rachel aus der Tür. Sie trug ein elegantes hellgelbes Kleid, das ihren dunklen Teint und ihre schlanke Gestalt vorteilhaft zur Geltung brachte. Um den hübschen kleinen Strohhut hatte sie einen weißen Schleier geschlungen, und ihre enganliegenden Handschuhe paßten in der Farbe zum Kleid. Das herrliche schwarze Haar fiel ihr wie glänzende Seide über die Schultern, und die kleinen Ohren waren mit einem tropfenförmigen Perlengehänge geschmückt.


  Miß Rachel hielt sich aufrecht wie eine Lilie, und doch hatte sie in ihren Bewegungen die Geschmeidigkeit und Anmut einer jungen Katze. Als sie rasch die Treppe herabkam, fand ich ihr hübsches Gesicht beinahe unverändert. Nur der auffallend lebhafte, fast verwegene Augenausdruck wollte mir nicht behagen, zumal ihre Lippen dazu erschreckend weiß und streng wirkten. Sie gab ihrer Mutter einen flüchtigen Abschiedskuß auf die Wange und sagte: »Verzeih mir, Mama– wenn du es kannst.« Dann zog sie den Schleier so heftig über das Gesicht, daß er einriß. Im nächsten Augenblick hatte sie sich schon in den Wagen geworfen, als wolle sie sich darin verstecken.


  Doch Inspektor Cuff war nicht weniger rasch. Im selben Augenblick, als Miß Rachel auf den Wagensitz sank, hatte er Samuel beiseite geschoben und die Wagentür aufgerissen.


  »Was wollen Sie denn noch?« stieß Miß Rachel unter ihrem Schleier vor.


  »Ich möchte Ihnen vor Ihrer Abreise etwas zu bedenken geben, gnädiges Fräulein«, sagte der Inspektor. »Ich maße mir nicht an, Ihnen den Besuch bei Ihrer Frau Tante zu untersagen. Aber ich erlaube mir die Bemerkung, daß Ihre Abwesenheit angesichts des gegenwärtigen Standes unserer Untersuchungen die Wiederbeschaffung des Diamanten sehr erschweren wird. Bitte, überlegen Sie noch einmal, ob Sie wirklich abreisen wollen.«


  Miß Rachel hielt es nicht einmal für nötig, auf diese Vorhaltungen zu antworten. »Abfahren, James!« befahl sie dem Kutscher, und der Inspektor schlug grußlos die Wagentür zu.


  Im selben Augenblick kam Mr.Franklin die Treppe heruntergeeilt. »Gute Reise, Rachel!« rief er und streckte die Hand aus. Miß Rachel nahm von ihrem Vetter ebensowenig Notiz wie von dem Inspektor. »Fahren Sie endlich ab, James!« rief sie noch lauter als zuvor. Mr.Franklin wich, wie vom Blitz getroffen, einen Schritt zurück, aber der Kutscher wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Hilfesuchend schaute er zu Mylady hinauf, die noch immer wie eine Statue unbeweglich auf der obersten Treppenstufe stand. Ihr Gesicht war jetzt von Kummer, Zorn und Scham verdüstert. Schließlich gab sie James das Zeichen zur Abfahrt, wendete sich ab und trat rasch ins Haus.


  In diesem Augenblick hatte Mr.Franklin die Sprache wiedergefunden. Er rief: »Du hattest recht, Tante Julia! Ich werde sofort abreisen.«


  Mylady wendete sich zu Mr.Franklin zurück, als wolle sie noch etwas mit ihm besprechen. Dann aber, als mißtraue sie sich selbst, winkte sie ihm nur freundlich zu und sagte mit zitternder Stimme: »Komm noch einmal in mein Zimmer, ehe du abreist, Franklin.« Dann zog sie sich endgültig in ihren Salon zurück. Mr.Franklin standen die Tränen in den Augen. »Ich habe nur noch eine Bitte, lieber Betteredge«, sagte er. »Bringen Sie mich zur Bahnstation, so schnell Sie können.« Damit verschwand auch er im Hause. Miß Rachels Verhalten hatte ihn förmlich zerstört. Daraus ließ sich auch ermessen, wie heftig er in seine Cousine verliebt war.


  Mr.Cuff und ich standen plötzlich ganz allein am Fuß der Treppe. Der Inspektor schaute angestrengt durch eine Lücke zwischen den Bäumen, die den Blick auf die gewundene Auffahrt zum Haus freigab. Wieder einmal hatte er die Hände in den Taschen vergraben, während er die ›Letzte Rose des Sommers‹ leise vor sich hin pfiff.


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte ich aufgebracht. »Und jetzt ist nicht Zeit zum Pfeifen.«


  Im selben Moment entdeckten wir weit unten in der Auffahrt den Reisewagen, der gleich das Pförtnerhaus passieren mußte. Und ganz deutlich war auf dem Dienersitz ein zweiter Mann neben Samuel zu erkennen.


  »Das hätte geklappt«, sagte der Inspektor selbstzufrieden. Dann wendete er sich zu mir um und fügte hinzu: »Sie haben recht, Mr.Betteredge; jetzt ist nicht Zeit zum Pfeifen. Es ist vielmehr höchste Zeit, unsere Untersuchungen energischer und ohne Rücksicht auf gewisse Personen zu betreiben. Machen wir gleich mit Rosanna Spearman den Anfang. Wo ist Joyce?«


  Wir riefen beide seinen Namen, aber niemand antwortete. So schickte ich einen unserer Stallburschen auf die Suche nach dem Polizisten. Währenddessen sagte der Inspektor:


  »Sie haben doch gehört, worum ich Miß Verinder bat, und Sie werden auch gesehen haben, wie sie auf meine Worte reagierte. Da erklärt man der jungen Dame ganz offen, daß ihre Abreise nach Lage der Dinge meine Untersuchungen außerordentlich erschwert, und was tut sie? Sie reist ab! Soll ich Ihnen einmal etwas verraten, Mr.Betteredge? Ihre junge Herrin hat einen Reisebegleiter– den Monddiamanten!«


  Ich schwieg. Meinen Glauben an Miß Rachel konnte mir dieser Mann nicht erschüttern. Endlich erschien der Stallbursche, gefolgt von Joyce, der ganz unglücklich dreinschaute.


  »Wo ist Rosanna Spearman?« fragte der Inspektor sofort.


  »Ich kann es mir gar nicht erklären, Sir«, stammelte Joyce, »und es tut mir auch sehr leid, aber plötzlich–«


  Der Inspektor schnitt ihm das Wort ab. »Ehe ich nach Frizinghall aufbrach, habe ich Sie beauftragt, Rosanna Spearman unauffällig zu überwachen«, sagte er. »Wollen Sie vielleicht behaupten, das Mädchen sei Ihnen entwischt?«


  Joyce begann zu zittern. »Ich fürchte, ich war allzusehr darauf bedacht, in dieser Rosanna Spearman keinen Verdacht zu erwecken«, stotterte er. »Und das Erdgeschoß dieses Hauses hat so viele Ausgänge–«


  »Wann haben Sie das Mädchen aus den Augen verloren?«


  »Ungefähr vor einer Stunde.«


  »Sie können auf Ihren Posten in Frizinghall zurückkehren«, sagte der Inspektor in seinem üblichen melancholischen Tonfall. Er blieb so ruhig, als sei gar nichts geschehen, aber dann fügte er doch hinzu: »Ich fürchte, die Aufgaben in diesem Hause übersteigen Ihre Fähigkeiten, Mr.Joyce. Leben Sie wohl.« Der arme Kerl schlich davon. Was ich selbst bei der Nachricht von Rosanna Spearmans Verschwinden empfand, läßt sich nur schwer in Worte fassen. Jedenfalls bestürmten mich Ängste und schreckliche Vorstellungen aller Art. Doch ich brachte kein Wort heraus; ich konnte nur Mr.Cuff anstarren.


  Der Inspektor schien sofort zu erraten, was mich am meisten ängstigte. »Nein, Mr.Betteredge«, sagte er, »Ihre junge Freundin entwischt mir nicht so leicht, wie Sie fürchten. Solange ich weiß, wo sich Miß Verinder aufhält, bin ich auch in der Lage, ihre Komplizin dingfest zu machen. Gestern abend konnte ich ein Zusammentreffen der beiden verhindern. Folglich werden sie versuchen, in Frizinghall miteinander Kontakt aufzunehmen. Wir werden also, eher als ich es glaubte, unser Arbeitsfeld von diesem Hause hier in das Haus der Familie Ablewhite in Frizinghall verlegen müssen. Ich möchte Sie allerdings bitten, vorher noch einmal die Dienerschaft zusammenzurufen.«


  Wir machten uns zusammen auf den Weg zum Dienerschaftszimmer. So schändlich es ist, bei seinen letzten Worten hatte mich schon wieder die Neugier gepackt. »Verraten Sie mir um des Himmels willen, was Sie diesmal mit den Leuten vorhaben«, bat ich.


  Der große Cuff stand plötzlich stocksteif da und sprach, wie in einem Anfall melancholischer Verzückung, in die leere Luft hinein.


  »Wenn sich dieser Mann (womit offenbar meine Wenigkeit gemeint war) auch noch auf die Rosenzucht verstünde, wäre er geradezu vollkommen«, rief er. Nach diesem ungewöhnlichen Gefühlsausbruch seufzte er, schob seinen Arm unter meinen und fügte in ganz geschäftsmäßig nüchternem Ton hinzu: »Die Lage sieht doch so aus: Rosanna ist entweder geradenwegs nach Frizinghall gegangen, so daß ich sie nicht mehr einholen kann, oder zu ihrem Versteck am ›Zittersand‹ gelaufen. Wir müssen also Ihre Leute fragen, wer das Mädchen zuletzt gesehen hat.«


  Die Befragung der Dienerschaft brachte zutage, daß Nancy, das Küchenmädchen, als letzte Rosanna Spearman begegnet war. Nancy hatte beobachtet, wie Rosanna mit einem Brief in der Hand aus dem Haus geschlüpft war und den Schlächterjungen angesprochen hatte, der gerade eine Bestellung am Kücheneingang abliefern wollte. Nancy hatte ferner gehört, daß Rosanna den Jungen bat, den Brief in Frizinghall einzustecken. Der Junge mußte wohl die Adresse auf dem Briefumschlag gelesen haben, denn er meinte, es sei doch sehr umständlich, einen Brief nach Cobb’s Hole in Frizinghall aufzugeben, zumal er am Samstag nicht befördert werde und doch erst am Montag in Cobb’s Hole eintreffen könne. Rosanna hatte darauf erwidert, daß ihr diese Verspätung gleichgültig sei und der Junge nur ganz gewiß seinen Auftrag ausführen solle. Der Junge hatte ihr das Versprechen gegeben und war fortgegangen. Nancy mußte dann wieder in die Küche gehen, und seither war Rosanna nicht mehr gesehen worden.


  »Und was nun?« fragte ich den Inspektor, als die Diener an die Arbeit zurückgekehrt waren.


  »Nun muß ich mich nach Frizinghall aufmachen«, entgegnete Mr.Cuff.


  »Wegen des Briefes, Sir?«


  »Ja. Die Notiz über das gesuchte Versteck befindet sich in dem Briefumschlag. Ich muß auf dem Postamt den Namen des Empfängers in Erfahrung bringen. Sollten sich meine Vermutungen bestätigen, werde ich unserer Freundin, Mrs.Yolland, am Montag nochmals einen Besuch abstatten.«


  Ich begleitete den Inspektor zum Stall, um für ihn den Ponywagen anschirren zu lassen. Und dort, bei den Stallungen, hörten wir Neuigkeiten, die unseren Vermutungen über Rosannas Verschwinden eine ganz andere Richtung gaben.


  Neunzehntes Kapitel


  Die Nachricht von Rosannas Verschwinden hatte sich, wie es schien, bereits unter dem Gesinde verbreitet. Mehr noch, die Leute hatten schon auf eigene Faust Nachforschungen angestellt und gerade wichtige Informationen von einem fixen kleinen Burschen bekommen, der gelegentlich in unserem Garten das Unkraut jätete. ›Duffy‹, so hieß sein Spitzname, wollte Rosanna noch vor einer halben Stunde gesehen haben. Jedenfalls behauptete er, das Mädchen sei in der Fichtenschonung nicht etwa an ihm vorbeigegangen, nein, vorbeigestürmt sei sie– zum Strand hinunter.


  »Kennt der Junge diesen Küstenstrich?« fragte der Inspektor. »Er ist hier geboren und aufgewachsen«, antwortete ich.


  »Duffy«, sagte der Inspektor, »du verdienst dir doch sicher gern einen Shilling. Komm einmal mit! Und Sie, Mr.Betteredge, halten bitte den Ponywagen für mich bereit.«


  Er schlug den Weg zum ›Zittersand‹ ein und machte dabei so lange Schritte, daß ich ihm auf keinen Fall hätte folgen können (obwohl meine Beine für mein Alter noch recht tüchtig sind). Der kleine Duffy betrug sich wie alle wilden Buben unseres Landstriches, sobald sie etwas Aufregendes wittern. Er stieß einen wilden Freudenschrei aus und setzte sich, dem Inspektor auf den Fersen, in Trab.


  Wieder fehlen mir die Worte, um die Gefühle zu beschreiben, die mich nach dem Fortgehen des Inspektors bestürmten. Ich war entsetzlich ruhelos. Bald fing ich im Hause, bald draußen eine Arbeit an, aber ich wüßte heute nicht mehr zu sagen, was ich überhaupt tat. Ich kann nicht einmal sagen, wieviel Zeit vergangen war, als Duffy plötzlich mit einer Nachricht für mich zurückgelaufen kam. Er übergab mir eine herausgerissene Seite aus Mr.Cuffs Notizbuch. Der Inspektor bat mich, ihm sofort mit Duffy einen Stiefel Rosannas hinauszuschicken. Dem erstbesten Mädchen, das mir über den Weg lief, befahl ich, den Schuh aus Rosannas Zimmer zu holen. Duffy trug ich auf, zum Strand zurückzulaufen und dem Inspektor auszurichten, daß ich gleich selbst mit dem Stiefel folgen werde. Ich wußte natürlich, daß dies nicht der schnellste Weg war, um den Wunsch des Inspektors zu erfüllen. Aber ich war fest entschlossen, seiner neuen Geheimnistuerei auf den Grund zu gehen, ehe ich ihm Rosannas Stiefel anvertraute. Wie stets zuvor hatte ich auch jetzt, sozusagen fünf Minuten vor zwölf, das Bedürfnis, das Mädchen abzuschirmen. Diese Mischung aus detektivischer Neugier und dem Drang, Rosanna beizustehen, trieb mich zu einem Eilschritt an, den man gerade noch von einem Siebzigjährigen erwarten kann. Pechschwarze Wolken ballten sich über mir am Himmel zusammen, und kurz bevor ich den Strand erreichte, brach das Unwetter los. Der Wind trieb den Regen in breiten Bahnen vor sich her, und die See rannte mit Donnergetöse gegen die Sandbank an, die die Bucht vom offenen Meer trennte. Näher zum Strand hin traf ich Duffy. Er hatte im Windschatten einer Düne vor dem Regen Schutz gesucht. Dann sah ich auch schon die tobende See. Große Brecher stürzten über die Sandbank, graue, zerfetzte Regenschleier jagten über die Bucht, und aus der graugelben Wildnis des Strandes ragte eine einsame Gestalt auf– Inspektor Cuff.


  Er wies mit der Hand nach Norden. »Dort drüben entlang, wenn Sie herunterkommen wollen!« schrie er mir zu, und ich kämpfte mich die Düne hinunter. Vor Anstrengung schlug mir das Herz, als wollte es mir zum Halse herausspringen, und obwohl mir hundert Fragen auf der Zunge schwebten, konnte ich zunächst kein Wort hervorbringen.


  Das Gesicht des Inspektors erschreckte mich. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen. Er riß mir Rosannas Stiefel aus der Hand und setzte ihn im Sand in einen Fußabdruck, der nach Süden wies; die Spitze war genau auf die sogenannte ›Südspitze‹, einen der beiden Felsvorsprünge, gerichtet. Der Regen hatte den Abdruck noch nicht verwischt, und Rosannas Stiefel paßte haargenau darauf.


  Inspektor Cuff zeigte wortlos auf den Schuh, der in dem Abdruck stand. Ich packte ihn am Arm und wollte etwas sagen, aber wieder versagte mir die Stimme. Er lief den Strand weiter hinunter bis zu der Stelle, wo Sand und Steine zusammenstießen. Die hereindrängende Flut umspielte inzwischen die ›Südspitze‹ und überrollte den ›Zittersand‹. Mr.Cuff setzte seine Arbeit mit einer Versessenheit fort, die mich fast krank machte. Schritt um Schritt stellte er Rosannas Stiefel in die Spur, die immer in dieselbe Richtung wies– hinaus zum Felsen. Und so sehr er suchte, es gab keine Abdrücke, die in die Gegenrichtung gingen.


  Schließlich gab er die Suche auf. Noch immer hatte er kein Wort gesprochen. Stumm schaute er zu mir herüber, dann wieder aufs Meer hinaus, das über dem Triebsand immer höher anstieg. Ich folgte seiner Blickrichtung mit den Augen und erriet, was er dachte. Da überfiel mich ein so heftiges Zittern, daß ich mitten auf dem Strand in die Knie sank.


  »Sie ist wieder bei ihrem Versteck gewesen«, sagte der Inspektor leise. »Und dort oben, am Felsen, muß ihr etwas zugestoßen sein.«


  Mir trat das Bild des Mädchens vor Augen, das noch vor wenigen Stunden in unserem Haus den Korridor gefegt, aber dabei so schrecklich starr, fast leblos ausgesehen hatte. Noch ehe der Inspektor ausgeredet hatte, wußte ich, daß er von der Wahrheit weit entfernt war. Ich wollte ihm sagen, warum ich plötzlich so schreckliche Angst hatte; ich wollte sagen: Nein, Herr Inspektor, Rosanna ist nicht vom Tod überrascht worden. Sie hat den Tod gesucht. Aber über meine Lippen kam kein Wort. Angst schüttelte mich; ich sah nicht die steigende Flut; ich spürte nicht den Regen. In Gedanken erlebte ich noch einmal den Morgen, als ich sie ins Haus zurückgeholt hatte. Ich hörte ihre Stimme, die mir von der seltsamen Anziehungskraft des ›Zittersandes‹ erzählte und von der Ahnung, daß sie dort einmal ihr Grab finden werde. Mein Entsetzen war um so größer, als ich unwillkürlich an meine Tochter denken mußte. Penelope war gerade so alt wie Rosanna. Und wäre sie, wie Rosanna, in Versuchung geführt worden, hätte sie genausogut wie jenes Mädchen auf die schiefe Bahn geraten und solchen furchtbaren Tod sterben können.


  Der Inspektor half mir freundlicherweise wieder auf die Füße und führte mich fort von diesem schrecklichen Ort. Endlich kam ich wieder zu Atem und nahm meine Umgebung wahr. Unsere Gutsarbeiter und der Fischer Yolland kamen von der Düne herab auf uns zugelaufen. Alle waren aufgeregt und fragten schon von weitem, ob wir das Mädchen gefunden hätten. In knappen Worten erklärte ihnen der Inspektor die Lage. Er zeigte ihnen die Fußspuren und sagte, Rosanna Spearman müsse ein Unglück zugestoßen sein.


  Dann wendete er sich an den Fischer Yolland.


  »Ist es bei diesem Wetter denkbar, daß ein Boot das Mädchen dort draußen an der Felsspitze aufgenommen hat?« fragte er. Der Fischer zeigte auf die mächtigen Brecher an der Sandbank und auf die hohen Wellen, die um die Felsvorsprünge zu beiden Seiten der Bucht aufschäumten. »Kein Boot der Welt hätte das Mädchen heute dort durchbringen können«, antwortete er.


  Der Inspektor sah noch einmal prüfend die Fußabdrücke an, die der Regen jetzt rasch auslöschte.


  »Hier ist der Beweis, daß Rosanna Spearman die ›Südspitze‹ nicht auf dem Landweg verlassen hat«, sagte er, »und dort«, fuhr er mit einem Blick auf den Fischer fort, »dort ist der Beweis, daß sie nicht auf dem Seeweg entkommen konnte.«


  Er unterbrach sich einen Augenblick, um nachzudenken. Dann sagte er zu Yolland: »Rosanna Spearman wurde gesehen, als sie zum Strand lief. Das war etwa eine halbe Stunde, ehe ich hier ankam. Inzwischen ist wieder eine halbe Stunde vergangen. Das wäre also insgesamt eine Stunde. Wie hoch war der Wasserstand vor einer Stunde auf dieser Seite der Felsklippe?« Seine Hand wies auf die Südflanke, also nicht auf die Seite, die zum ›Zittersand‹ abfiel.


  »So, wie die Flut heute hereinkommt«, sagte Yolland, »kann das Wasser vor einer Stunde noch nicht einmal tief genug gewesen sein, um eine Katze zu ersäufen.«


  »Und auf der anderen Seite?« Der Inspektor zeigte jetzt in die Richtung des Triebsandes.


  »Hier war es noch flacher«, antwortete Yolland. »Der Sand wird nur knapp bedeckt gewesen sein.«


  Darauf wendete sich der Inspektor zu mir um und sagte:


  »Rosanna Spearman muß im Triebsand verunglückt sein.«


  Jetzt endlich konnte ich wieder sprechen. »Nicht verunglückt«, sagte ich. »Als Rosanna hierher kam, wollte sie sterben. Sie war lebensmüde.«


  Mr.Cuff fuhr zurück. »Woher wollen Sie das wissen?« herrschte er mich an.


  Die anderen Männer drängten näher an uns heran. Der Inspektor hatte augenblicklich die Fassung wiedergewonnen. Er schob die Leute zurück und sagte, sie müßten einsehen, daß ich ein alter Mann sei, den der Tod Rosannas besonders stark erschüttere; und sie sollten mich doch in Ruhe lassen. Darauf wendete er sich noch einmal an den Fischer und fragte:


  »Besteht eine Hoffnung, das Mädchen bei Ebbe zu finden?« »Keine Hoffnung«, sagte Yolland. Dann aber wendete er sich an mich und sagte:


  »Mr.Betteredge, darf ich meine Meinung zu diesem Unfall sagen? Entlang der ›Südspitze‹ liegt eine fast vier Fuß breite Felsbank nur einen halben Klafter tief unter dem Triebsand. Nun frage ich Sie: Warum hat das Mädchen nicht auf dieser Felsbank Halt gefunden? Wenn sie tatsächlich oben auf der Felsspitze ausgeglitten ist, mußte sie auf die Felsbank fallen, so daß ihr das Wasser höchstens bis zur Taille reichte. Sie kann nur absichtlich in die Tiefe hineingewatet oder -gesprungen sein; sonst wäre sie jetzt nicht verschwunden. Das ist kein Unfall, Sir! Rosanna liegt hier im Triebsand begraben, und sie hat sich aus eigenem Willen hineingestürzt.«


  In solchen Dingen war auf Fischer Yollands Wissen Verlaß. Der Inspektor hatte nichts mehr zu sagen, und wir anderen schwiegen gleichfalls. Wie auf geheime Verabredung klommen wir alle gleichzeitig die Düne hinauf.


  Oben kam uns der zweite Stallbursche entgegengelaufen. Er war ein braver Bursche, der mir stets den gebührenden Respekt erwies. Mit ehrlich betrübter Miene übergab er mir einen kleinen Zettel und sagte: »Penelope schickt mich, Sir. Sie hat das hier in Rosannas Zimmer gefunden.«


  Es war ein Abschiedsgruß für den alten Mann, der, Gott sei gedankt, stets sein Bestes getan hatte, um dem armen Mädchen freundschaftlichen Rückhalt zu geben.


  In vergangenen Tagen haben Sie mir oft meine Fehler verziehen, Mr.Betteredge, schrieb Rosanna. Wenn Sie wieder zum ›Zittersand‹ kommen, versuchen Sie bitte noch einmal, mir zu verzeihen. Ich habe mein Grab dort gefunden, wo es auf mich wartete. Bis in den Tod hinein danke ich Ihnen für Ihre Güte.


  Das war alles. Doch so wenig es war, es raubte mir die Kraft, meine Tränen noch länger zurückzuhalten. Wir weinen leicht, solange wir jung sind und erst ins Leben hineinschreiten. Und wir weinen wieder leicht, wenn wir alt sind und bald die Welt verlassen. Und so brach ich in Tränen aus.


  Inspektor Cuff trat auf mich zu– zweifellos in freundlicher Absicht. Doch ich fuhr zurück. »Rühren Sie mich nicht an!« rief ich. »Nur die Angst vor Ihnen hat das Mädchen so weit gebracht.«


  »Sie irren sich, Mr.Betteredge«, antwortete er ruhig. »Aber für Erklärungen ist später noch Zeit, wenn wir wieder im Haus sind.«


  Gestützt auf den Arm des Stallburschen ging ich hinter den anderen Männern her. In strömendem Regen kamen wir zu Hause an, wo uns unsere Leute voller Trauer und Entsetzen erwarteten.


  Zwanzigstes Kapitel


  Als wir zu Hause eintrafen, herrschte unter unseren Leuten schon helle Aufregung. Die ersten Heimkehrenden des Suchtrupps hatten sie bereits von dem Unglück unterrichtet.


  Als wir an Myladys Zimmer vorbeigingen, wurde die Tür von innen heftig aufgerissen und meine Herrin kam, gefolgt von Mr.Franklin, heraus in den Korridor. Sie versuchte vergeblich, ihrer Erregung Herr zu werden.


  »Das haben Sie ganz allein zu verantworten!« rief sie und drohte dem Inspektor heftig mit der Hand. »Gabriel, zahlen Sie diesem Unglücksmenschen sofort die vereinbarte Summe aus, und erlösen Sie mich von seinem Anblick!«


  Der Inspektor war der einzige unter uns, der in diesem Augenblick etwas zu entgegnen wagte; er war auch der einzige, der noch nicht die Nerven verloren hatte.


  »Mylady, ich bin für diesen beklagenswerten Unfall ebensowenig verantwortlich wie Sie«, sagte er. »Aber ich werde mich natürlich als entlassen betrachten, falls Sie in einer halben Stunde immer noch auf meiner Abreise bestehen. Ihr Geld kann ich allerdings nicht annehmen.«


  Er hatte respektvoll, aber doch in sehr entschiedenem Ton gesprochen. Zumindest bewirkten seine Worte, daß Mylady schwieg und sich von Mr.Franklin widerstandslos in ihr Zimmer führen ließ. Sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, trat der Inspektor an Penelope heran. Ihm war nicht entgangen, daß sie als einzige der weiblichen Hausangestellten weinte, während alle anderen nur verstört wirkten. Er sagte zu meiner Tochter: »Ihr Vater sollte schnellstens die nassen Kleider wechseln. Kommen Sie bitte in sein Zimmer, sobald er sich umgezogen hat. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Ich ging mit Mr.Cuff in mein Zimmer, legte trockene Kleider an und half auch dem Inspektor mit meiner Garderobe aus. Gleich darauf kam Penelope, um dem Beamten die gewünschten Auskünfte zu erteilen.


  Nie zuvor hatte ich so deutlich empfunden, was für eine liebe, brave Tochter ich in ihr hatte. Ich zog sie auf meinen Schoß– und bat für sie um Gottes Segen. Sie verbarg ihr Gesicht an meiner Brust und legte mir die Arme um den Hals, und dann schwiegen wir. Wir hatten beide nur eines im Sinn, den Tod der armen Rosanna. Der Inspektor war währenddessen ans Fenster getreten und schaute unverwandt hinaus– eine Rücksichtnahme, für die ich ihm meinen Dank aussprach.


  Vornehme Leute dürfen sich jeden Luxus erlauben, auch den, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Von einfachen Leuten erwartet man dagegen, daß sie alles herunterschlucken und klaglos ihre täglichen Pflichten erfüllen. Nicht, daß ich mich darüber beschweren wollte– ich möchte es nur einmal feststellen.


  Nach einer kleinen Pause waren Penelope und ich wieder gefaßt genug, um dem Inspektor Rede und Antwort zu stehen. Er fragte meine Tochter, ob sie wohl den Grund für Rosannas Tat kenne. Penelope meinte (wie Sie natürlich vorausgesehen haben), das Mädchen sei aus unglücklicher Liebe zu Mr.Franklin gestorben. Und als der Inspektor wissen wollte, ob sie über ihre Auffassung schon mit den anderen Dienstboten gesprochen habe, sagte sie: »Nein, natürlich nicht– aus Rücksicht auf Rosanna!« Und ich hielt es für nötig, zuzufügen: »Aber auch aus Rücksicht auf Mr.Franklin, Kind! Gewiß war Rosanna hoffnungslos in ihn verliebt, aber er ahnte davon nichts, und deshalb trifft ihn auch keine Schuld an ihrem Tod. Falls er uns heute noch verlassen will, sollte er abreisen dürfen, ohne erst die schmerzliche Wahrheit zu erfahren. Es würde doch nichts mehr ändern.«


  Inspektor Cuff sagte lediglich: »Da haben Sie recht«, und dann verstummte er wieder. Er mochte in Gedanken Penelopes Auffassung mit seiner eigenen vergleichen und dabei auf erhebliche Widersprüche stoßen– aber zu uns sagte er nichts darüber. Eine halbe Stunde später rief mich die Glocke in Myladys Zimmer. Auf der Treppe begegnete mir Mr.Franklin, der mir mitteilte, daß meine Herrin bereit sei, den Inspektor noch einmal zu empfangen– aber nur in meiner Gegenwart, genau wie beim ersten Mal.


  Mr.Franklin selbst wollte vor der Begegnung zwischen Mylady und Mr.Cuff noch einmal allein mit dem Inspektor reden, und ich begleitete ihn zu meinem Zimmer zurück. In der Empfangshalle blieb er vor dem Eisenbahnfahrplan stehen.


  »Wollen Sie wahrhaftig abreisen, Sir?« fragte ich. »Miß Rachel kommt doch sicher wieder zur Vernunft, wenn man ihr genügend Zeit läßt.«


  »Sie kommt zur Vernunft, sobald man ihr sagt, daß ich abgereist bin und ihr mein Anblick für alle Zukunft erspart bleiben wird«, sagte Mr.Franklin.


  War er nur so verbittert, weil sie ihn bei ihrer Abreise so offenkundig schlecht behandelt hatte? Es war wohl mehr. Seit Beginn der polizeilichen Untersuchungen war Miß Rachel jedesmal regelrecht in Wut geraten, wenn man nur Mr.Franklins Namen erwähnte, und diese Ausfälle gegen den Vetter hatten Mylady ganz besonders beunruhigt. Mr.Franklin selbst war in seiner heftigen Verliebtheit lange Zeit für diesen Gesinnungswandel seiner Cousine blind gewesen. Aber als sie ihm bei ihrer Abreise so grausam die Augen geöffnet hatte (Sie waren Zeuge der Szene!), faßte er den einzigen Entschluß, der in solcher Situation eines aufrechten Mannes würdig ist: Er verabschiedete sich.


  Mr.Franklin richtete dem Inspektor in meiner Gegenwart Myladys Botschaft aus: Sie hätte in der Erregung über Rosannas Tod den Inspektor ungerecht behandelt und bäte ihn, doch das Honorar anzunehmen. Allerdings wolle sie ihn bitten, alle weiteren Nachforschungen über den Verbleib des Diamanten zu unterlassen.


  Der Inspektor entgegnete fest: »Ich erhalte das Honorar stets dafür, daß ich meine Pflicht getan habe. Solange ich daran gehindert werde, sehe ich mich leider außerstande, das Geld entgegenzunehmen.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit andeuten wollen«, sagte Mr.Franklin.


  »Dann muß ich es Ihnen erklären, Sir«, entgegnete der Inspektor. »Ich bin in dieses Haus gerufen worden, um das Verschwinden des Diamanten aufzuklären. Ich stehe auch kurz vor der Lösung meiner Aufgabe und möchte daher gern Lady Verinder über den gegenwärtigen Stand der Untersuchungen und die noch notwendigen Schritte bis zur Aufklärung des Falles unterrichten. Danach liegt die Entscheidung nicht mehr bei mir. Mylady ganz allein hat darüber zu befinden, ob ich meine Aufgabe zu Ende führen oder abreisen soll. Wie immer sie sich entscheidet: Ich habe dann in jedem Fall meine Pflicht getan und darf das Honorar ruhigen Gewissens annehmen.«


  Mit diesen Worten erinnerte uns Inspektor Cuff daran, daß selbst Kriminalbeamte auf einen guten Ruf bedacht sind.


  Seine Bitte um eine letzte Unterredung mit Mylady war auch so vernünftig, daß wir nichts zu entgegnen wußten.


  Als ich mich erhob, um ihn in Lady Verinders Salon zu führen, fragte er Mr.Franklin, ob er bei dem Gespräch zugegen sein wolle. »Nur, wenn Lady Verinder es wünscht«, entgegnete der junge Herr, aber mir flüsterte er rasch zu: »Ich weiß genau, was dieser Mensch jetzt von Rachel behaupten wird. Ich habe aber meine Cousine viel zu gern, um so etwas ruhigen Blutes mitanzuhören. Nein, ich möchte lieber hierbleiben.«


  Ich ließ ihn also in meinem Zimmer zurück. Er sah elend aus, als er so traurig am Fenster saß, die Ellenbogen auf die Fensterbank gestützt, das Gesicht in den Händen vergraben. Penelope schaute übrigens heimlich durch die Tür herein und hätte ihn gern getröstet. An Mr.Franklins Stelle hätte ich das Mädchen hereingerufen; denn, merke: Wenn dich die eine Frau schlecht behandelt hat, findest du in den meisten Fällen Trost darin, einer zweiten Frau dein Leid zu klagen. In neun Fällen von zehn wird die zweite Frau für dich Partei ergreifen! (Vielleicht hat er sie sogar hereingerufen. Und in diesem Fall wird meine Tochter ihr Bestes getan haben, um den jungen Herrn zu trösten.)


  Inzwischen hatte ich mit dem Inspektor Myladys Salon betreten. Bei der ersten Unterredung hatte sich meine Herrin kaum überwinden können, die Augen von dem Buch zu heben, das vor ihr auf dem Tisch lag. Diesmal war sie innerlich besser auf die Begegnung mit dem Beamten vorbereitet. Sie blickte dem Inspektor so ruhig ins Auge, wie er selbst seine Gesprächspartner zu mustern pflegte. In jeder Linie ihres Gesichts erkannte ich den Familiencharakter der Herncastles, und ich wußte, daß Mr.Cuff in ihr eine ebenbürtige Gegnerin finden würde, wenn er ihr jetzt gleich etwas Ungeheuerliches sagen mußte.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Sobald wir Platz genommen hatten, ergriff Mylady das Wort. »Herr Inspektor«, begann sie, »vielleicht lassen sich die unbedachten Worte, die ich vorhin gegen Sie gebrauchte, mit unserer außergewöhnlichen Situation entschuldigen. Falls ich Ihnen Unrecht getan habe, bitte ich Sie, mein Bedauern darüber entgegenzunehmen.«


  Die Anmut ihrer Haltung und der Zauber ihrer Stimme beeindruckten den Inspektor. Er bat sogar um Erlaubnis, seine eigene Haltung rechtfertigen zu dürfen– wobei er diese Rechtfertigung als Beweis seiner Hochachtung vor Mylady verstanden wissen wollte. Er sagte, man dürfe ihn nicht für das bedauerliche Unglück verantwortlich machen, da der Erfolg seiner Nachforschungen über den Verbleib des Diamanten davon abhing, daß sich Rosanna Spearman in Sicherheit wiegte. Er rief mich zum Zeugen an, und ich konnte nur bestätigen, daß er stets bemüht gewesen war, das Mädchen weder durch Worte noch durch Handlungen zu beunruhigen.


  Ich meine, Mr.Cuff hätte gut daran getan, Rosannas Geschichte nun auf sich beruhen zu lassen. Doch er ging einen Schritt weiter, um (wie der Leser gleich merken wird) endlich seine Auslegung des Falles vortragen zu können– eine Auslegung, die Mylady zutiefst treffen mußte.


  »Man hat mir von einem durchaus denkbaren Motiv für den Tod des Mädchens erzählt«, sagte der Inspektor. »Es hat aber nicht das geringste mit dem Fall zu tun, den ich aufzuklären versuche. Außerdem muß ich zugeben, daß ich mir Rosanna Spearmans Entschluß zum Selbstmord ganz anders erkläre. Ich meine, eine unerträgliche Angst im Zusammenhang mit dem Diamanten hat sie in den Tod getrieben. Ich will damit noch nicht einmal sagen, daß ich für diese Angst eine Erklärung wüßte, aber ich möchte mir– mit Myladys Erlaubnis– durch Befragung einer bestimmten Person Gewißheit darüber verschaffen, ob meine Vermutungen berechtigt sind.«


  »Befindet sich diese Person zur Zeit in meinem Haus?« fragte Mylady nach kurzem Nachdenken.


  »Die betreffende Person hat das Haus verlassen, Mylady.«


  Noch deutlicher konnte er nicht auf Miß Rachel anspielen! Es entstand ein betretenes Schweigen, das eine Ewigkeit anzudauern schien. Großer Gott! Wie schaurig der Wind heulte, und wie heftig der Regen gegen die Scheiben klatschte! Da saß ich nun stumm zwischen Mylady und dem Inspektor und hoffte inständig, daß einer von beiden endlich weitersprechen wollte. Schließlich sagte Mylady: »Hätten Sie die Freundlichkeit, sich deutlicher zu erklären? Ich darf wohl annehmen, daß Sie von meiner Tochter sprechen?«


  »Ganz recht«, sagte der Inspektor– kein Wort mehr.


  Schon als wir in den Salon eintraten, hatte das Scheckbuch vor Mylady auf dem Tisch gelegen. Nun legte sie das Heft in das Schubfach zurück, und es tat mir weh zuzusehen, wie ihre arme Hand dabei zitterte, dieselbe Hand, die den alten Diener schon mit so viel Wohltaten überschüttet hatte und die, so Gott mir gnädig ist, eines Tages die meine halten wird, wenn ich meinen Posten für immer verlassen muß. Nun sagte Mylady ganz langsam und beherrscht:


  »Herr Inspektor, ich hatte gehofft, Sie würden Ihr Honorar entgegennehmen und Ihre Untersuchungen in meinem Hause einstellen, ohne erst Miß Verinder in aller Öffentlichkeit zu verunglimpfen. Ich nehme an, mein Neffe hat in diesem Sinne zu Ihnen gesprochen, ehe Sie zu mir kamen.«


  »Mr.Blake hat mir Ihren Wunsch ausgerichtet, und ich mußte ihm erklären, warum ich–«


  »Ihre Gründe interessieren mich nicht mehr. Nach allem, was Sie eben gesagt haben, bin ich es mir selbst und meiner Tochter schuldig, auf Ihrem Verbleiben zu bestehen, bis Sie sich deutlicher erklärt haben.«


  Der Inspektor warf einen Blick auf die Uhr. Dann sagte er: »Mylady, die Zeit hat leider nicht ausgereicht, um einen schriftlichen Bericht anzufertigen. Sollten Sie nun doch wünschen, daß ich die Untersuchungen fortsetze, kann ich erst recht nicht kostbare Zeit mit schriftlichen Arbeiten vergeuden. Ich bin aber bereit, hier, auf der Stelle, mündlich und ohne Umschweife die nötigen Auskünfte zu erteilen– obwohl ich Ihnen diese Unannehmlichkeit gern erspart hätte.«


  Mylady unterbrach ihn und sagte:


  »Vielleicht wird die Situation für Sie und meinen lieben Gabriel weniger peinlich, wenn ich mit gutem Beispiel vorangehe und ganz offen spreche. Sie verdächtigen Miß Verinder, uns alle zu hintergehen und den Diamanten aus irgendwelchen ungeklärten Gründen selbst beiseite geschafft zu haben. Habe ich recht?«


  »Vollkommen, Mylady.«


  »Gut, aber ehe Sie mir diese Auffassung näher begründen, möchte ich Ihnen als Miß Verinders Mutter eines sagen: Meine Tochter ist solcher Tat einfach nicht fähig. Sie kennen Miß Verinder erst seit zwei Tagen; ich kenne sie seit achtzehn Jahren. Sie mögen noch so viele Beweise für Ihre Theorie vorbringen; Sie können mich dadurch nicht einmal beleidigen. Ich bin zutiefst überzeugt, daß Sie, trotz Ihrer großen beruflichen Erfahrung, in diesem Fall durch besondere Umstände auf eine völlig falsche Spur geraten sind. Verstehen Sie mich recht! Ich habe keinerlei vertrauliche Informationen. Meine Tochter hat mich ebensowenig wie Sie ins Vertrauen gezogen. Mithin kann ich nur einen einzigen Grund für meinen Glauben an ihre Schuldlosigkeit ins Feld führen: Ich kenne sie; sie ist mein Kind!« Sie schwieg einen Augenblick und fügte dann in ihrer gewohnten selbstsicheren Art hinzu: »Und jetzt dürfen Sie weitersprechen, Herr Inspektor!«


  Mr.Cuff verneigte sich ehrerbietig, aber Myladys Worte hatten ihn doch nur so weit beeindruckt, daß er für einen Augenblick weniger düster dreinschaute, so, als empfände er Mitleid mit meiner Herrin. Von seiner Überzeugung war er um keinen Zoll abgerückt! Und so setzte er sich gleich wieder in Positur und eröffnete den nächsten schändlichen Angriff auf Miß Rachels Ehre.


  »Mylady, ich muß Sie ersuchen, den Fall auch von meinem Standpunkt aus zu betrachten«, sagte er. »Haben Sie doch einmal die Güte, sich vorzustellen, daß Sie an meiner Statt hier im Hause mit meiner Aufgabe betraut wären–«


  Mylady bedeutete ihm durch ein Handzeichen, daß er weitersprechen könne, und er fuhr fort:


  »Seit zwanzig Jahren arbeite ich vorwiegend an der Aufklärung von Familienskandalen, und die jeweiligen Parteien behandeln mich dabei häufig als Vertrauensperson. Wenn ich in dieser langjährigen Praxis eine Erfahrung gemacht habe, die zur Aufklärung Ihres Falles beitragen könnte, so ist es diese: Es kommt durchaus vor, daß junge Damen der Gesellschaft private Schulden haben, die sie weder ihren nächsten Angehörigen noch ihren Freunden eingestehen wollen. Manchmal geht es um größere Beträge für die Putzmacherin oder den Juwelier, gelegentlich auch um Auslagen, die ich für Ihren Fall ausschließen und nicht näher beschreiben will; Sie wären nur unnötig schockiert. Und wenn man nun diese Erfahrungen summiert und daneben die Ereignisse in Ihrem Hause betrachtet, so werden Sie mir zugeben müssen, daß sich der Vergleich geradezu aufdrängt.«


  Einen Augenblick lang schien er nachzudenken, denn er schwieg. Gleich aber sprach er weiter– in diesen fürchterlich klaren Sätzen, deren Überzeugungskraft sich niemand entziehen konnte. Dazu kam noch sein geradezu abscheulicher Gerechtigkeitssinn, der niemanden schonte, niemanden benachteiligte.


  »Die ersten Informationen über den verschwundenen Diamanten hat mir Kommissar Seegrave gegeben«, fuhr er fort. »Der Mann erwies sich für die Aufklärung des Falles als gänzlich ungeeignet– was mir nicht unlieb war. Aber er hat mir, unwissentlich, nützliche Hinweise gegeben. Er erwähnte zum Beispiel, daß ihm Miß Verinder in höchst unhöflicher Weise jede Auskunft verweigert habe. Ich selbst fand Miß Verinders Haltung auch befremdend, führte sie aber auf die beleidigende, plumpe Art des Kommissars zurück. Jedenfalls ließ ich diesen Punkt zunächst auf sich beruhen und begann allein mit den Untersuchungen. Wie Sie wissen, stieß ich bald auf den Fleck an der frisch bemalten Tür, und zu meiner Befriedigung bestätigte Mr.Franklins Aussage meine Vermutung, daß der Fleck und das Verschwinden des Diamanten zu ein und demselben Puzzle-Spiel gehörten. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt einen Verdacht hatte, dann allenfalls den, daß man den Monddiamanten entwendet hatte und der Dieb unter der Dienerschaft zu suchen sei. Doch was geschah in diesem Augenblick? Miß Verinder verließ ihr Zimmer, um mir etwas zu sagen. Mir fielen an der jungen Dame drei verdächtige Momente auf. Obwohl mehr als vierundzwanzig Stunden seit dem Verschwinden des Diamanten vergangen waren, befand sie sich noch immer im Zustand höchster Erregung. Zweitens behandelte sie mich genauso verächtlich wie den Kommissar. Drittens schien sie sich durch Mr.Blake tödlich beleidigt zu fühlen. Ich konstatierte: Hier habe ich es mit einer jungen Dame zu tun, die ein kostbares Juwel verloren hat und, wenn mich Auge und Ohr nicht täuschen, von recht heftigem Temperament ist. Und diese junge Dame trägt eine unerklärliche Abneigung gegen Mr.Blake, Mr.Seegrave und meine Person zur Schau, ausgerechnet also gegen jene Personen, die auf die eine oder andere Weise bemüht sind, ihr den Diamanten wiederzubeschaffen.


  Erst in diesem Augenblick, Mylady, nicht einen Augenblick früher, fing ich an, mir meine beruflichen Erfahrungen zunutze zu machen. Und eben diese Erfahrungen lieferten mir die Erklärung für das sonst ganz unbegreifliche Verhalten Ihrer Tochter. Der Fall begann, dem Fall anderer junger Damen zu ähneln. Meine Erfahrung sagte mir, daß sie Schulden hat, die sie nicht zugeben will, die aber kurzfristig beglichen werden müssen. Die Frage lag nahe, ob sie nicht den Diamanten verpfänden und mit dem Erlös die Schulden bezahlen wollte. Das ist also der Schluß, den ich kraft meiner Erfahrung aus den schlichten Tatsachen gezogen habe, Mylady. Können Sie dem etwas entgegensetzen?«


  »Nur das, was ich bereits gesagt habe, Herr Inspektor: Sie lassen sich von den Tatsachen täuschen!«


  Ich schwieg, denn in Gedanken war ich bei Robinson Crusoe. Und wäre der Inspektor plötzlich auf eine einsame Robinson-Insel versetzt worden– aber eine Insel ohne Friday als Gefährten und ohne Schiff, das ihn wieder heimbringen könnte–, so wäre er genau dort gewesen, wohin ich ihn wünschte. (Notabene: Ich bin ein ganz durchschnittlicher guter Christ, vorausgesetzt, man stellt nicht allzu hohe Ansprüche an meine Christlichkeit. Und darin geht es mir wohl so wie den meisten meiner verehrten Leser.)


  Doch hören wir, was der Inspektor noch zu sagen hatte.


  »Wir wollen es dahingestellt sein lassen, ob ich recht hatte oder irrte, Mylady«, sagte er. »Jedenfalls versuchte ich augenblicklich, für meine Theorie Beweise zu finden. Ich bat Sie deswegen um die Erlaubnis, alle Kleiderschränke des Hauses nach dem befleckten Kleidungsstück durchsuchen zu dürfen. Mit welchem Resultat? Sie, Mylady, waren einverstanden; Mr.Blake und Mr.Ablewhite waren einverstanden. Nur Miß Verinder verweigerte mir schlankweg den Zugang zu ihrem Schrank. Damit wußte ich, daß ich die richtige Spur verfolgte. Wenn Sie mir nun immer noch nicht glauben wollen, müssen Sie sich geradezu allem verschlossen haben, was um Sie herum vorging. Denn in Ihrer Gegenwart erklärte ich der jungen Dame, daß ich es nicht gern sähe, wenn sie während meiner Ermittlungen nach Frizinghall reiste. Sie waren Zeuge der Abreise Ihrer Tochter. Sie müssen auch gehört haben, daß Miß Verinder nicht nur versäumte, Mr.Blake für seine Hilfe bei der Suche nach dem Diamanten zu danken, sondern daß sie ihn vor aller Ohren auf der Schwelle ihres Elternhauses beleidigte. Was hätte das alles zu bedeuten, wenn sie nicht in die Diamantengeschichte verwickelt wäre?«


  Diesmal schaute der Inspektor zu mir herüber. Es war geradezu furchterregend, wie der Mann einen Schuldbeweis nach dem andern auf Miß Rachels Haupt häufte und Mylady und mir überhaupt keine Entgegnung einfiel. Aber Gott sei Dank bin ich vom Typ her kein Mensch, der Vernunftgründen unbedingt glaubt. Und so war ich trotzdem fähig, an Myladys Auffassung festzuhalten, die ich ohnehin teilte. Seelisch gab ich mich keineswegs geschlagen; ich war immer noch stark genug, dem Inspektor kühn ins Auge zu schauen. Und ich rate Ihnen, liebe Freunde, meinem Beispiel zu folgen. Schaffen Sie sich ein dickes Fell an, schauen Sie gelassen zu, wenn sich unsere sogenannten ›vernünftigen‹ Mitmenschen daran die Klauen zuschanden machen, weil sie es nicht lassen können, uns zu kratzen– zu unserem Besten, natürlich!


  Leider mußte ich feststellen, daß sich der Inspektor weder von Myladys noch meiner Schweigsamkeit beeindrucken ließ. Trotz meiner zornigen Blicke fuhr er fort:


  »So liegen die Verhältnisse, Mylady, wenn wir die Rolle Ihrer Tochter getrennt von den übrigen Ereignissen betrachten. Versuchen wir jetzt aber einmal, Miß Verinder mit der verstorbenen Rosanna Spearman in Verbindung zu bringen. Sobald mir Ihre Tochter die Überprüfung des Kleiderschrankes untersagt hatte, verfolgte ich, wie schon gesagt, eine bestimmte Spur. Dabei war zweierlei zu bedenken. Einmal mußte ich eine geeignete Untersuchungsmethode finden, zum zweiten mußte ich herausbekommen, ob Miß Verinder unter den weiblichen Dienstboten des Hauses eine Komplizin hatte. Nach sorgfältigen Überlegungen beschloß ich, in einer Weise vorzugehen, über die meine Berufskollegen die Nase rümpfen würden. Doch da es sich um einen Familienskandal handelte, betrachtete ich es als meine Pflicht, nichts davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Je weniger wir Lärm schlugen und je weniger Außenstehende mit den Ermittlungen betraut wurden, desto besser. Um Ihre Tochter zu schonen, verzichtete ich auf den üblichen Amtsweg, das heißt, Untersuchungshaft, Anklage vor Gericht und dergleichen mehr. Im übrigen hielt ich einen Mann vom Ansehen Ihres Mr.Betteredge eher als jeden Fremden geeignet, mir die erforderlichen Hilfsdienste zu leisten. Er kannte einerseits die Dienerschaft; andererseits lag ihm der Ruf Ihres Hauses am Herzen. Mr.Blake hätte mir denselben Dienst leisten können, wäre nicht ein wesentliches Hindernis aufgetaucht: Er hatte zu früh begriffen, in welche Richtung meine Vermutungen gingen. Und da er an Miß Verinder persönlich interessiert war, mußte ich auf seine Unterstützung verzichten.


  Wenn ich Sie mit so vielen Einzelheiten belästige, Mylady, geschieht es nur, um Ihnen die Gewißheit zu geben, daß außer den Familienmitgliedern und mir niemand von den Vorfällen in Ihrem Hause weiß. Und meine berufliche Stellung hängt davon ab, daß ich schweigen kann.«


  Ganz im Gegensatz zu Mr.Cuff fand ich, daß meine Stellung davon abhing, ob ich jetzt zu reden verstand. Denn auf meine alten Tage vor Mylady als Hilfsdetektiv auftreten zu müssen war mehr, als mein christliches Gemüt verkraftete.


  »Mylady«, sagte ich, »darf ich hiermit feierlich erklären, daß ich in keinem Zeitpunkt wissentlich bei diesen abscheulichen polizeilichen Untersuchungen behilflich war? Inspektor Cuff möge das Gegenteil beweisen, falls er dazu in der Lage ist!«


  Endlich hatte ich meinem Herzen Luft machen können. Mylady honorierte meine Haltung durch einen freundlichen Klaps auf meine Schulter. Ich blickte dem Inspektor ohne Scheu und voller Empörung ins Auge und hätte gar zu gern ergründet, was er von meiner Verteidigung in eigener Sache hielt. Mr.Cuff musterte mich mit einem lammfrommen Blick und schien mehr denn je von mir angetan zu sein.


  Mylady forderte ihn auf, weiterzusprechen. Sie sagte: »Ich muß zugeben, daß Sie nach Ihrer Auffassung das Bestmögliche zum Schutze meiner Interessen getan haben. Lassen Sie uns jetzt den Rest Ihres Berichtes hören.«


  »Ich muß noch einmal auf Rosanna Spearman zurückkommen«, begann der Inspektor. »Sie begegnete mir hier im Hause zum ersten Mal, als sie das Wäscheregister in den Salon brachte. Bis zu diesem Augenblick war ich mir noch nicht sicher, ob Miß Verinder tatsächlich eine Mitwisserin hätte. Als Rosanna Spearman auftauchte, schöpfte ich aber sofort Verdacht, daß ich es hier mit einer Komplizin zu tun haben könnte. Das arme Geschöpf hat ein schreckliches Ende gefunden, und ich kann nur wiederum versichern, daß ich sie nicht sonderlich streng behandelt habe. Wäre es um einen gewöhnlichen Diebstahl gegangen, hätte ich Rosanna Spearman so viel und so wenig wie alle anderen Dienstboten auch verdächtigt. Die Erfahrung mit Mädchen aus der Besserungsanstalt lehrt, daß sie bei freundlicher, einfühlsamer Behandlung meist die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen. Aber hier ging es ja gar nicht um einen Diebstahl der üblichen Art! Es war vielmehr, meiner Meinung nach, ein sorgfältig geplanter Betrug, dessen Anstifterin in der Besitzerin des Diamanten zu suchen ist. Zwangsläufig stellte sich mir folgende Frage: Wird Miß Verinder sich darauf beschränken, uns alle in dem Glauben zu lassen, der Diamant sei verlorengegangen? Oder sollte sie noch einen Schritt weitergehen und uns vorspiegeln, der Stein sei gestohlen worden? Im zweiten Fall konnte sie sehr leicht Rosanna Spearman, die ehemalige Diebin, ins Spiel bringen. Mit Rosanna sollten Sie, Mylady– und auch ich– auf die falsche Fährte gelockt werden.« Konnte der Inspektor Miß Rachel und Rosanna in noch niederträchtigerer Weise verleumden? Er konnte es– wie, werden Sie gleich hören.


  »Ich hatte noch einen zweiten und sogar zwingenderen Grund, die inzwischen Verstorbene zu verdächtigen«, fuhr er fort. »Wer wäre denn imstande gewesen, Miß Verinder bei der Verpfändung des Diamanten behilflich zu sein? Natürlich Rosanna Spearman! Keine junge Dame aus Miß Verinders Kreisen wäre auch nur im entferntesten in der Lage, solch eine Transaktion auszuführen. Sie brauchte eine Vermittlerin. Und wer war dazu besser geeignet als Rosanna Spearman? Ihr verstorbenes Hausmädchen war als Diebin eine der besten Vertreterinnen ihres Faches, Mylady. Ich weiß verbindlich, daß sie früher mit einem jener Geldverleiher in Verbindung stand, die auch auf einen so ungewöhnlichen Stein wie den Monddiamanten Geld leihen, ohne lange nach dem Woher des Juwels zu fragen oder unbequeme Bedingungen auszuhandeln. Wenn Sie nun diese Argumente in Erwägung ziehen, werden Sie verstehen, warum mir Rosannas Verhalten meinen Verdacht und meine Schlußfolgerungen bestätigte.«


  Er gab uns noch einmal einen Bericht über alles, was Rosanna in den letzten Tagen getrieben hatte. Sie kennen ja bereits die Einzelheiten und können daher ermessen, in welch unverantwortlicher Weise dem armen Mädchen die Mitschuld am Verschwinden des Diamanten angelastet wurde. Doch selbst Mylady ließ sich von den überzeugend klingenden Worten des Inspektors einschüchtern. Sie schwieg betroffen, als Mr.Cuff einmal eine Pause einlegte, aber der Inspektor war noch nicht am Ende.


  »Sie kennen jetzt die Lage, Mylady«, sagte er, »und ich möchte Ihnen nur noch unterbreiten, was ich als nächstes zu tun gedenke. Ich sehe zwei Möglichkeiten. Die eine führt fast sicher zum Erfolg. Die andere ist eigentlich nur ein kühner Versuch. Ich bitte Sie, Mylady, um die Entscheidung, welcher Weg einzuschlagen ist.«


  Meine Herrin gab ihm durch ein Handzeichen zu verstehen, daß er sich selbst entscheiden solle.


  »Ich danke Ihnen«, sagte der Inspektor daraufhin. »Ich schlage also den ersten Weg vor. Er besteht darin, daß wir Miß Verinder sorgfältig überwachen, gleichgültig, ob sie in Frizinghall bleibt oder nach Hause zurückkehrt. In die Überwachung werden auch alle Personen einbezogen, die sie aufsucht, ferner alle Spaziergänge, die sie in die Umgebung führen, und alle Briefe, die sie schreibt oder empfängt.«


  »Sonst noch etwas?« fragte Mylady.


  »Ja. Ich werde Sie bitten, für Rosanna Spearman eine Frau einzustellen, die mit dergleichen Überwachungsaufgaben vertraut ist und für deren Diskretion ich bürge.«


  »Und dann?«


  »Dann schicke ich einen meiner Kollegen zu jenem Geldverleiher, an den sich Rosanna Spearman zu wenden pflegte. Seinen Namen hat Miß Verinder gewiß von dem verstorbenen Stubenmädchen erfahren. Ich leugne nicht, daß diese Überwachung Geld und Zeit kosten wird, doch der Erfolg ist fast sicher. Wir legen eine Schlinge um den Monddiamanten, die wir so lange immer fester zuziehen, bis wir den Stein– in Miß Verinders Hand– fassen können; vorausgesetzt natürlich, sie hat beschlossen, ihn zu behalten. Sollten ihre Gläubiger auf schneller Begleichung der Schulden bestehen und sie muß den Stein fortschicken, steht unser Mann in Bereitschaft, um das Juwel bei seinem Eintreffen in London abzufangen.«


  Mylady hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, gelassen zuzuhören, wie ihre Tochter zum Gegenstand eines so schändlichen Vorgangs gemacht werden sollte.


  »Ich muß Ihren Vorschlag in jedem Punkt ablehnen«, sagte sie empört. »Erklären Sie mir lieber, was Sie sonst noch vorzuschlagen haben, damit die Sache endlich zu Ende geführt wird.«


  »Mein zweiter Weg ist, wie ich schon sagte, eher ein Versuch«, entgegnete der Inspektor. »Ich habe mir inzwischen ein, wie ich glaube, zutreffendes Bild von Miß Verinders Charakter gemacht. Ich meine, sie ist durchaus fähig, ein kühnes Betrugsmanöver zu inszenieren, aber sie ist zu unerfahren im Betrügen und auch zu ungestüm, um nicht auf kleine Provokationen hereinzufallen. Sie hat schon wiederholt ihrem Temperament die Zügel schießen lassen, wenn sie im Interesse ihrer Sache unbedingt ihre Gefühle verbergen mußte. Und diese kleine Schwäche möchte ich ausnutzen. Ich will ihr einen Schock versetzen; genauer gesagt: Ich werde sie ohne jede Vorbereitung von Rosanna Spearmans Tod unterrichten. Vielleicht gewinnt ihr besseres Ich unter dem Eindruck der schrecklichen Nachricht die Oberhand, und sie ist bereit, sofort ein Geständnis abzulegen. Wäre Ihnen dieser Weg lieber, Mylady?«


  Myladys Antwort überraschte mich maßlos. Sie sagte sofort: »Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«


  »Der Ponywagen steht bereit. Dann darf ich mich wohl gleich verabschieden, Mylady?« fuhr der Inspektor fort.


  Doch meine Herrin hielt ihn durch eine Handbewegung zurück.


  »Wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie an die Ehre meiner Tochter appellieren«, sagte sie. »Als Mutter von Miß Verinder erhebe ich Anspruch darauf, sie selbst auf die Probe zu stellen. Ich fahre sofort nach Frizinghall, und Sie werden freundlicherweise so lange hier in meinem Hause bleiben.«


  Zum ersten Mal sah ich den großen Cuff sprachlos vor Überraschung– wie einen ganz gewöhnlichen Sterblichen!


  Mylady klingelte und verlangte ihren Regenmantel, denn es goß noch immer in Strömen, und den geschlossenen Wagen hatte Miß Rachel für die Fahrt nach Frizinghall benutzt. Ich versuchte, meiner Herrin unter Hinweis auf das schlechte Wetter die Fahrt auszureden. Vergeblich! Ich bat sie, meine Begleitung anzunehmen, damit ich ihr den Schirm halten könnte. Auch davon wollte sie nichts hören. Gleich darauf fuhr der Stallbursche mit dem Ponywagen vor. Beim Einsteigen wendete sich Mylady noch einmal an Mr.Cuff.


  »Auf zweierlei dürfen Sie sich verlassen«, sagte sie. »Ich werde Miß Verinder genauso schonungslos auf die Probe stellen, wie Sie es getan hätten. Und von dem Ergebnis werde ich Sie mündlich oder schriftlich so rechtzeitig unterrichten, daß Sie noch den Abendzug nach London erreichen.«


  Sie stieg in den Wagen, ergriff die Zügel und fuhr ab.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Sobald Mylady abgefahren war, kümmerte ich mich wieder um den Inspektor. Während der Verabschiedung meiner Herrin hatte er sich in einen Winkel der Halle zurückgezogen. Dort saß er, blätterte in seinen Aufzeichnungen und kräuselte die Lippen. »Sie studieren sicher Ihre Notizen zu unserem Fall?« fragte ich. »Nein«, entgegnete er, »ich sehe nur nach, welcher Fall als nächster an der Reihe ist.«


  »So?« sagte ich. »Dann ist wohl hier alles vorüber für Sie?« »Ich halte Lady Verinder für eine der klügsten Frauen Englands«, entgegnete er statt einer direkten Antwort. Und dann fügte er hinzu: »Und außerdem halte ich eine Rose für sehenswerter als einen Diamanten. Wo finde ich den Gärtner, Mr.Betteredge?«


  Über den Monddiamanten war also kein Wort mehr aus dem Inspektor herauszubringen. Ihn interessierte nur noch Mr.Begbie, und tatsächlich hörte ich die beiden Männer eine Stunde später in unserem Wintergarten erbittert streiten– über die Heckenrose!


  


  Inzwischen wurde es Zeit festzustellen, ob Mr.Franklin bei seiner Absicht bleiben und mit dem Nachmittagszug abreisen wollte. Doch als ich ihn von dem Ergebnis der Besprechung in Myladys Salon unterrichtet hatte, beschloß er, noch die Rückkehr seiner Tante abzuwarten.


  Bei einem Durchschnittsmenschen hätte diese Sinnesänderung keine besonderen Folgen gezeitigt. In Mr.Franklins Fall war das Resultat dagegen ärgerlich, denn der Aufschub gab ihm eine Spanne Zeit, die er dazu nutzte, sämtliche ausländische Seiten seines Charakters auf einmal hervorzukehren. Mal war er der italienische, dann wieder der deutsche oder auch französische Engländer, der ruhelos durch alle Wohnräume des Hauses irrte und von nichts anderem als von der üblen Behandlung zu reden wußte, die ihm von Seiten seiner Cousine widerfahren war. Obendrein gab es im ganzen Haus keinen anderen Gesprächspartner mehr als mich. Einmal fand ich ihn in der Bibliothek vor unserer neuen Landkarte von Italien. Sobald er meiner ansichtig wurde, begann er zu klagen. »Sie wissen doch, daß in mir eine ganze Menge guter Anlagen schlummern, nicht wahr, Betteredge? Und wer hätte sie wecken können? Niemand anders als Rachel!« Er sah allmählich so bemitleidenswert aus, daß ich nicht mehr wußte, wie ich ihn trösten sollte. Schließlich blieb mir nur noch eine Hoffnung: Vielleicht konnte man diesen Schmerz mit einer kleinen Dosis Robinson Crusoe lindern? Ich humpelte hinüber in mein Zimmer, griff das unsterbliche Buch und humpelte eilends wieder zurück in die Bibliothek. Der Raum war leer. Nur die Karte des zeitgenössischen Italien starrte mich an– und ich starrte die Karte an.


  Ich schaute ins Wohnzimmer. Auf dem Boden lag Mr.Franklins Taschentuch, ein Beweis, daß er hier gewesen war. Doch das Zimmer war ebenfalls leer, ein Beweis, daß er wieder hinausgegangen war.


  Ich sah im Speisezimmer nach. Dort stand Samuel mit einem Glas Sherry in der einen und einem Gebäckstück in der anderen Hand und blickte verblüfft ins Leere. Ich erfuhr, daß Mr.Franklin vor einer Minute höchst ungeduldig nach einer kleinen Erfrischung geläutet und daß Samuel das Gewünschte in größter Eile gebracht hätte, aber der junge Herr sei schon wieder fort gewesen, ehe überhaupt die Glocke verstummt war.


  Ich warf einen Blick ins Frühstückszimmer, und da stand Mr.Franklin am Fenster und malte mit dem Finger Hieroglyphen auf die beschlagenen Scheiben.


  »Ihr Sherry steht bereit, Sir«, sagte ich, aber ich hätte genausogut die Wand anreden können. Mr.Franklin war in den bodenlosen Abgrund seiner Grübeleien versunken.


  »Und wie erklären Sie sich Rachels Benehmen, Betteredge?« Etwas anderes fiel ihm nicht ein, und da ich auch keine Antwort wußte, reichte ich ihm einfach Robinson Crusoe. Doch der junge Herr schob das Buch erst einmal beiseite und erging sich in einem Gefasel von der deutsch-englischen Sorte. »Warum sollte man nicht einmal im Robinson Crusoe nachschlagen?« sagte er, als hätte ich ihn an der Benutzung des Buches gehindert. »Und warum, zum Teufel, werden Sie ungeduldig, Betteredge, wenn uns nur Geduld der Wahrheit näherbringen kann? Unterbrechen Sie mich doch nicht! Rachels Verhalten wird ja auch sofort verständlich, wenn man ihr Gerechtigkeit widerfahren läßt und den Fall zunächst objektiv betrachtet, dann subjektiv und schließlich objektiv-subjektiv. Was wissen wir denn überhaupt? Doch nicht mehr, als daß der Verlust des Diamanten bei meiner Cousine einen Zustand höchster nervlicher Erregung hervorgerufen hat, an dem sie im Augenblick noch leidet. Sie werden doch diese objektive Erkenntnis nicht bestreiten wollen, Betteredge? Gut, dann unterbrechen Sie mich auch nicht. Warum also sollte sich Rachel in diesem Zustand großer Erregung nicht anders als unter gewöhnlichen Umständen verhalten? Wenn wir die Sache so, das heißt, von außen betrachten, wo kommen wir dann hin? Zum subjektiven Standpunkt! Und versuchen Sie nur, den subjektiven Standpunkt zu ignorieren– Sie können es gar nicht! Was folgt daraus? Großer Gott– natürlich die objektiv-subjektive Erklärung! Einfacher gesagt: Rachel ist zur Zeit gar nicht Rachel, sondern eine andere Person. Und was kann es mir schon ausmachen, wenn mich diese andere Person grausam behandelt? Sie besitzen nicht gerade ein Übermaß an Verstand, Betteredge, aber daß mich eine ›andere‹ Rachel nicht beeindrucken kann, werden selbst Sie begreifen. Wie endet also meine Geschichte? Sie endet– trotz all eurer englischen Beschränktheit und Voreingenommenheit– damit, daß ich rundherum glücklich bin. Wo steht mein Sherry?«


  Inzwischen schwirrte mir der Kopf so sehr, daß ich nicht mehr wußte, ob er auf Mr.Franklins Schultern oder auf meinen eigenen saß. In diesem beklagenswerten Zustand tat ich drei Dinge, die, soweit ich die Sache richtig verstanden hatte, objektiv waren: Ich holte den Sherry für Mr.Franklin, ich zog mich in mein Zimmer zurück, und ich genehmigte mir ein Pfeifchen Tabak, das auf mich so beruhigend wie noch kein anderes zuvor wirkte. Doch glauben Sie nur nicht, daß Mr.Franklin so leicht abzuschütteln war. Seine Unruhe hatte ihn schon wieder vom Frühstückszimmer in die Halle und von der Halle ins Büro getrieben. Dort war ihm der Geruch meines Tabaks in die Nase gestiegen und hatte ihn sogleich daran erinnert, daß er törichterweise bereit gewesen war, Miß Rachel zuliebe das Rauchen aufzugeben. Im nächsten Augenblick schon brach er mit dem offenen Zigarrenetui in der Hand in mein Zimmer ein, um in seiner witzigen, selbstkritisch-französischen Art von neuem auf seinem unerschöpflichen Lieblingsthema herumzureiten.


  »Geben Sie mir Feuer, Betteredge«, sagte er und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Man sollte kaum glauben, daß ich schon so lange passionierter Raucher bin und jetzt erst entdecke, daß in so einem Zigarrenetui ein komplettes System zur Behandlung der Frauen steckt! Hören Sie gut zu! Die Sache ist denkbar einfach. Sie wählen eine Zigarre, probieren sie– sie schmeckt Ihnen nicht. Was tun Sie? Sie werfen sie fort und probieren eine andere. Nun die Anwendung: Sie wählen eine Frau, probieren es mit ihr– sie bricht Ihnen das Herz. Sie Narr, warum lassen Sie siçh nicht vom Zigarrenetui belehren? Entledigen Sie sich der untauglichen Frau, und versuchen Sie es mit der nächsten.« Dazu konnte ich nur noch den Kopf schütteln. Außerordentlich scharfsinnig, diese Vergleiche, aber meine Erfahrung sprach dagegen.


  »Zu Lebzeiten meiner Frau fühlte ich mich oft genug versucht, Ihre Methode anzuwenden, Mr.Franklin«, sagte ich. »Aber das Gesetz zwingt uns, die Zigarre zu Ende zu rauchen, sobald wir sie angeraucht haben.« Ich unterstrich meine Bemerkung mit einer Handbewegung, die Mr.Franklin zum Lachen brachte, und auf einmal waren wir ausgelassen wie Schulbuben. Doch ein neuer Umschwung der Stimmung ließ bei meinem jungen Herrn nicht lange auf sich warten, und so begann unsere Diskussion um Miß Rachel wieder von vorn, während sich Mr.Cuff und Mr.Begbie unverdrossen wegen ihrer Rosenzucht stritten. Erst eine Nachricht aus Frizinghall machte diesen Qualen ein Ende.


  Der Ponywagen kam schon eine gute Stunde früher, als ich ihn erwartet hatte, aus Frizinghall zurück. Mylady war bei ihrer Schwester geblieben und hatte dem Stallburschen zwei Briefe mitgegeben, einen für Mr.Franklin, den anderen für mich. Mr.Franklins Brief schickte ich hinauf in die Bibliothek, denn ich wußte, daß der junge Herr zum zweiten Mal dort gestrandet war. Als ich in meinem Zimmer den an mich adressierten Umschlag öffnete, fiel ein Scheck heraus, und so wußte ich, noch ehe ich Myladys Zeilen gelesen hatte, daß die Tätigkeit des Inspektors bei uns beendet war.


  Ich ließ Mr.Cuff unverzüglich aus dem Wintergarten holen. Ihm war auf den ersten Blick anzusehen, daß er nichts als Hecken- und Moosrosen im Kopf hatte, und er teilte mir auch gleich ungefragt mit, daß es keinen uneinsichtigeren Menschen als unseren Mr.Begbie gäbe. Ich mußte ihn geradezu bitten, dieses nebensächliche Thema beiseite zu lassen und sich ernsteren Dingen zuzuwenden. Daraufhin nahm er wenigstens von dem Brief in meiner Hand Notiz.


  »Ach!«, sagte er in seinem gewohnten schläfrigen Ton, »Mylady hat Ihnen wohl etwas mitgeteilt? Betrifft es mich auch, Mr.Betteredge?«


  »Das müssen Sie selbst beurteilen, Herr Inspektor«, sagte ich und fing an, ihm den Brief in meiner allerbesten Aussprache und voll feiner Zurückhaltung vorzulesen:


  Mein lieber Gabriel, sagen Sie bitte Inspektor Cuff, daß ich mein Versprechen erfüllt habe, soweit es Rosanna Spearman betrifft. Miß Verinder erklärt feierlich, daß sie niemals ein privates Wort mit Rosanna Spearman gesprochen hat, solange das Mädchen in meinem Haus Dienst tat. In der Nacht, als der Diamant verlorenging, sind sie sich nicht einmal zufällig begegnet. Auch vom Donnerstag morgen an, als das Verschwinden des Steines das ganze Haus in Aufregung versetzte, bis zum Samstag nachmittag, als Miß Verinder nach Frizinghall abreiste, hat es keinerlei Verbindung zwischen ihr und Rosanna Spearman gegeben. Das ist alles, was ich von meiner Tochter erfuhr, nachdem ich sie über den Selbstmord unseres Stubenmädchens unterrichtet hatte.


  An dieser Stelle unterbrach ich mich und fragte den Inspektor, was er von Myladys Auskunft halte.


  »Meine wahre Meinung dazu könnte nur Ihre Gefühle verletzen, Mr.Betteredge«, sagte er. Und mit aufreizender Gleichgültigkeit setzte er hinzu: »Aber fahren Sie nur fort!«


  Wenn ich bedachte, daß dieser Mann eben noch die Frechheit besessen hatte, den Eigensinn unseres Gärtners zu tadeln, dann reizte es mich, in ganz anderen Worten als denen meiner Herrin ›fortzufahren‹, aber diesmal siegte meine Selbstbeherrschung und ich las mit ruhiger Stimme die folgenden Zeilen:


  Nachdem ich Miß Verinder im Sinne des Inspektors befragt hatte, sprach ich noch einmal mit ihr– als Mutter zur Tochter. Schon zweimal, ehe sie mein Haus verließ, hatte ich ihr sagen müssen, daß sie sich durch ihr Verhalten einem unerträglichen, beschämenden Verdacht aussetzte. Jetzt konnte ich ihr nur noch mitteilen, daß meine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen seien.


  Miß Verinders Antwort auf meine Vorhaltungen ist kurz und bündig ausgefallen. Sie versicherte bei allem, was ihr teuer ist, daß sie keinem Menschen Geld schulde und daß sie den Diamanten seit dem Augenblick, als sie ihn in die Schatulle legte, nie wieder gesehen hat.


  Darüberhinaus hatte mir meine Tochter keine vertraulichen Mitteilungen zu machen. Sowie ich sie um eine mögliche Erklärung für das Verschwinden des Diamanten bat, brach sie in Tränen aus, und sie schwieg hartnäckig, obwohl ich sie gebeten hatte, mir zuliebe endlich zu sprechen. Sie sagte lediglich: »Eines Tages wirst du verstehen, warum mir solche Verdächtigungen gleichgültig sind und weshalb ich selbst dir gegenüber schweigen muß. Ich mag Dinge getan haben, derentwegen man meine Mutter bemitleiden kann, aber ich habe nichts getan, dessentwegen sie sich für mich schämen müßte.« Das ist die einzige Erklärung, die ich meiner Tochter abringen konnte.


  Nach allem, was zwischen dem Polizeibeamten und mir gesagt worden ist, halte ich es für richtig, daß er, obwohl er kein Familienmitglied ist, genau wie Sie von Miß Rachels Antwort unterrichtet wird. Lesen Sie ihm diese Zeilen vor, und übergeben Sie ihm den beigefügten Scheck. Ich verzichte fortan auf seine Dienste, möchte ihm aber auf diesem Wege meine Anerkennung für seine Aufrichtigkeit und Tüchtigkeit ausdrücken. Dennoch bin ich mehr denn je überzeugt, daß er sich bedauerlicherweise von den besonderen Begleitumständen unseres Falles auf die falsche Fährte locken ließ.


  Hier endete der Brief. Ehe ich dem Inspektor den Scheck aushändigte, fragte ich ihn, ob er sich noch zu Myladys Zeilen äußern wolle. »Mr.Betteredge«, entgegnete er kühl, »ich bin nicht verpflichtet, Bemerkungen zu einem Fall zu machen, mit dem ich nichts mehr zu tun habe.«


  Ich schob ihm den Scheck zu und fragte empört: »Aber diesem Bestandteil von Myladys Brief schenken Sie doch wohl Glauben?«


  Der Inspektor begutachtete den Scheck und zog die Augenbrauen hoch, als zolle er Myladys Großzügigkeit höchste Anerkennung. Dann sagte er:


  »Man will meine Dienste so reichlich belohnen, daß ich mich verpflichtet fühle, einen Gegenwert zu liefern. Ich werde mich der Summe erinnern, wenn der rechte Augenblick dafür gekommen ist, Mr.Betteredge!«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, im Augenblick ist es Mylady hervorragend gelungen, die Wogen zu glätten. Aber diese Art von Familienskandal hat die unangenehme Eigenschaft, immer dann wieder aufzuflammen, wenn man überhaupt nicht mehr damit rechnet. Glauben Sie mir, der Monddiamant wird noch nicht viel älter geworden sein, wenn er der Polizei wieder Arbeit verschafft.«


  Seine Worte und auch die Art, in der er sie sprach, konnten nur eines bedeuten: Er entnahm Myladys Brief, daß Miß Rachel kaltblütig genug war, Rosannas Selbstmord ungerührt hinzunehmen und obendrein der eigenen Mutter unter den beschämendsten Umständen ein ganzes Lügengewebe aufzutischen. Was ein anderer Mann in meiner Lage dem Inspektor geantwortet hätte, weiß ich nicht. Mir fiel leider nur eine einzige scharfe Zurechtweisung ein.


  »Herr Inspektor«, sagte ich streng, »ich muß Ihre Bemerkung als Beleidigung meiner Herrin und Miß Verinders betrachten.« »Mr.Betteredge«, entgegnete er ungerührt, »betrachten Sie meine Worte lieber als Warnung für Ihre eigene Person. Nur so kommen Sie der Wahrheit näher.«


  Ich war so aufgebracht und zornig, daß mir diese Vertraulichkeit endgültig die Lippen verschloß. Um meine Fassung wiederzugewinnen, trat ich ans Fenster und schaute hinaus. Der Regen hatte nachgelassen, und wer stand unten im Hof und wartete ganz offensichtlich auf den Inspektor? Natürlich Mr.Begbie. Der Rosenstreit mußte ja noch zu Ende geführt werden.


  »Meine Empfehlung an den Inspektor!« rief er, sobald er mich oben am Fenster erspäht hatte. »Ich hätte nichts dagegen mitzulaufen, wenn er nachher zum Bahnhof geht.«


  »Soll das heißen, daß ich Sie noch nicht überzeugt habe?« rief der Inspektor, der hinter mich getreten war.


  »Den Teufel hat er mich–« schrie Mr.Begbie herauf.


  »Dann muß ich mich wohl auf den Weg machen«, sagte der Inspektor.


  »Ich warte am Tor«, versprach Mr.Begbie.


  Wie Sie wissen, hatte ich vor zwei Minuten noch vor Wut gekocht, aber welche Wut bleibt schon angesichts solcher Gespräche im Kochen? Der Inspektor spürte meinen Sinneswandel und half noch ein wenig nach.


  »Nun gut, Mr.Betteredge«, sagte er, »wenn es Ihnen wohltut, können Sie ja, genau wie Mylady, annehmen, die besonderen Begleitumstände Ihres Falles hätten mich auf die falsche Fährte gelockt.«


  In irgendeinem Punkt Myladys Ansicht teilen zu dürfen, war mir selbstverständlich eine große Ehre, auch um den Preis, daß sie mir vom Inspektor angeboten wurde. Langsam gewann ich meinen gewohnten Gleichmut wieder.


  Alle Meinungen über Miß Rachel, die nicht mit Myladys Auffassung und meiner eigenen übereinstimmten, wollte ich fortan mit Verachtung von mir weisen. Nur eines gelang mir nicht: den Gedanken an den Monddiamanten aus meinem Kopf zu verdrängen. Mein gesunder Menschenverstand hätte mir einreden müssen, ich solle die Sache auf sich beruhen lassen, aber die Tugenden der modernen Jugend sind für mich zu spät erfunden worden. Der Inspektor hatte bei mir einen wunden Punkt berührt, und so sehr ich den Mann verachtete, so schwach war ich auch. Zu guter Letzt brachte ich selbst das Gespräch noch einmal auf Myladys Brief zurück.


  »Für mich ist Myladys Erklärung völlig ausreichend«, sagte ich, »aber ich wüßte doch gern, warum Sie Miß Rachel für unglaubwürdig halten und obendrein meinen, der Monddiamant werde uns noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten. Begründen Sie doch bitte Ihre Auffassung. Es interessiert mich, Herr Inspektor.«


  Meine Worte sollten hochmütig klingen, aber der Inspektor schien gar nicht gekränkt zu sein. Im Gegenteil: Er schüttelte mir wieder einmal so heftig die Hand, daß meine Finger schmerzten. Dann sagte er feierlich:


  »Ich wollte sofort einen Posten als Diener annehmen, wenn ich hoffen dürfte, Sie zum Kollegen zu bekommen, Mr.Betteredge. Wer da behauptet, Sie seien so durchschaubar wie ein Kind, macht damit nur den Kindern ein Kompliment (das übrigens längst nicht alle verdienen). Schon gut! Schon gut! Streiten wir nicht schon wieder! Hören Sie also: Über Mylady und Miß Verinder werde ich kein Wort mehr sagen. Aber in einer anderen Sache will ich– Ihnen zuliebe– doch noch einmal den Propheten spielen. Ich sagte bereits, daß Sie eines Tages wieder von dem Monddiamanten hören werden. Ich möchte Ihnen außerdem noch drei Ereignisse nennen, mit denen Sie sich früher oder später– freiwillig oder wider Willen– auseinanderzusetzen haben.«


  »Ich höre«, sagte ich so leichthin wie nur möglich.


  »Zunächst einmal melden sich die Yollands aus Cobb’s Hole, sobald der Postbote Rosannas Brief am Montag abgeliefert haben wird.«


  Ich zuckte zusammen, als hätte man mich mit kaltem Wasser übergossen; denn wenn auch Miß Rachel ihre Schuldlosigkeit beteuerte, so blieb doch Rosannas seltsames Verhalten, die Anfertigung des neuen Kleidungsstückes und das Verstecken des befleckten Nachthemdes und noch so manches andere ungeklärt. Wie konnte ich diesen Punkt nur vergessen! Doch der Inspektor ließ mir nicht Zeit zum Nachdenken.


  »Zweitens werden die drei Inder wieder auftauchen«, fuhr er fort, »und zwar hier, in Ihrer Gegend, falls Miß Rachel den Diamanten in der Hand behält; in London, falls sie mitsamt dem Stein dorthin reist.«


  Da ich jedes Interesse an den Taschenspielern verloren hatte und von Miß Rachels Schuldlosigkeit ohnehin überzeugt war, nahm ich diese zweite Prophezeiung auf die leichte Schulter. »Das wären nun zwei von drei Vorhersagen. Darf ich jetzt die dritte hören?« sagte ich.


  »Drittens und letztens behaupte ich, daß Sie noch von dem Londoner Geldverleiher hören werden, den ich bereits früher schon erwähnte. Geben Sie mir Ihr Notizbuch. Ich schreibe Ihnen seinen Namen und die Adresse auf, damit Sie gleich Bescheid wissen, wenn es soweit ist.«


  Auf eine leere Seite meines Büchleins schrieb er: Mr.Septimus Luker, Middlesex Place, Lambeth, London. Dann wies er mit dem Finger auf die Zeile und sagte: »Das ist im Augenblick das letzte, was Sie von mir im Zusammenhang mit dem Monddiamanten erfahren. Die Zeit wird zeigen, ob ich recht hatte oder nicht. Auf jeden Fall werde ich stets voller Hochachtung an Sie denken, was uns, meine ich, beide ehrt. Sollten wir uns vor meinem Eintritt in den Ruhestand nicht mehr begegnen, so möchte ich Sie schon heute zu mir einladen. Ich habe bereits ein Häuschen in der Nähe von London im Auge. Und das verspreche ich Ihnen, Mr.Betteredge: In meinem Garten wird es nur Graswege geben. Und was die weiße Moosrose angeht–«


  »Den Teufel werden Sie züchten, aber nicht die weiße Moosrose, wenn Sie nicht endlich einsehen wollen, daß nur die Heckenrose als Unterlage genommen werden darf«, rief eine Stimme unter dem Fenster.


  Wir schauten beide hinunter. Da stand doch tatsächlich der unverwüstliche Gärtner Begbie, dem die Zeit draußen am Tor zu lang geworden war. Doch dem großen Cuff lag an dem Rosenstreitgespräch mindestens ebensoviel wie dem Gärtner, und so schüttelte er mir kräftig die Hand und eilte die Treppe hinunter. Vom Hof her rief er mir rasch noch zu: »Fragen Sie Mr.Begbie heute abend nach der Moosrose! Sie werden erleben, daß ich ihn zu Fall gebracht habe!«


  Da ich immer noch bemüht war, die Streitlust der beiden zu besänftigen, rief ich ihnen hinterher:


  »Meinen Sie nicht, daß man in der Moosrosenfrage durchaus zweierlei Meinung gelten lassen kann?« Doch meine Worte verhallten ungehört. Ebensogut hätte ich– wie die Iren sagen– einem Meilenstein ein Liedchen pfeifen können. Die beiden setzten ihren privaten ›Rosenkrieg‹ unverdrossen fort, und keiner gab auch nur einen Fußbreit nach. Das letzte, was ich von ihnen sah, waren ein Gärtner, der heftig den Kopf schüttelte, und ein Inspektor, der seinen Begleiter wie einen Gefangenen am Arm festhielt und neben sich her führte. Irgendwie mochte ich den Inspektor doch gut leiden, wenn ich auch keine Sekunde aufgehört hatte, ihn zu hassen.


  Vielleicht kann sich der Leser diesen Widerspruch selbst erklären. Versuchen Sie es nur einmal! Sie werden ohnehin bald von meiner Person samt ihren Widersprüchen befreit sein.


  Im Augenblick habe ich nur noch Mr.Franklins Abreise zu vermelden, die sozusagen den Schlußpunkt hinter die Ereignisse des Samstags setzte. Wenn ich dann auch noch meinen Bericht über gewisse seltsame Vorkommnisse während der darauffolgenden Woche verfaßt haben werde, darf ich meine Aufgabe als beendet betrachten und die Feder jener Person weiterreichen, die zum nächsten Erzähler der Geschichte des Monddiamanten bestimmt ist.


  Ich fürchte, das Lesen meiner Erzählung ist für Sie nicht weniger anstrengend gewesen als für mich das Schreiben. Doch jetzt verspreche ich Ihnen eines, lieber Leser: Von mir bekommen Sie nur noch ein paar Seiten– dann ist die Qual ausgestanden!


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Ich hatte den Ponywagen anspannen lassen, da immer noch damit zu rechnen war, daß Mr.Blake mit dem Abendzug nach London reisen wollte.


  Tatsächlich erschien plötzlich das Gepäck des jungen Herrn im Treppenhaus, und der Besitzer folgte den Koffern auf dem Fuße. Daraus schloß ich, daß es Mr.Franklin vielleicht doch einmal gelingen könnte, einen Plan in die Tat umzusetzen.


  »Sie wollen uns wirklich verlassen, Sir?« fragte ich. »Sollte man nicht Miß Rachel noch ein, zwei Tage lang eine Chance geben?« Doch jetzt, da es ans Abschiednehmen ging, war aller ausländischer Firnis von Mr.Blake abgeblättert. Statt einer Antwort gab er mir den Brief, den Mylady an ihn gerichtet hatte. Außer den Mitteilungen, die Ihnen schon aus dem für mich bestimmten Brief bekannt sind, enthielt er noch einige Zusätze, die Mr.Franklin betrafen und erklärten, warum er darauf bestand, sofort abzureisen.


  Mylady schrieb: Vielleicht fragst Du Dich, warum ich Rachel gestattete, selbst mir gegenüber beharrlich zu schweigen. Immerhin ist doch ein Diamant im Wert von zwanzigtausend Pfund verschwunden. Ich aber werde gezwungen, einfach hinzunehmen, daß sein Verschwinden für Rachel offenbar gar kein Geheimnis ist und daß sie von einer oder mehreren Personen, die mir gänzlich unbekannt sind, aus Gründen, die ich auch nicht durchschaue, zum Schweigen verpflichtet wurde. Daß ich mir diese Behandlung durch meine Tochter bieten lasse, ist nur mit ihrem schlechten Nervenzustand zu entschuldigen. Sie macht einen bejammernswerten Eindruck, und ich werde den Monddiamanten erst wieder erwähnen, wenn sie sich ein wenig gefaßt hat. Um diesen Prozeß zu beschleunigen, habe ich auch unverzüglich den Polizeibeamten entlassen. Das Geheimnis, das unsere Familie narrt, narrt auch den Detektiv. Ich glaube, uns kann kein Außenstehender helfen. Im Gegenteil: Dieser Mr.Cuff hat unsere Situation nur erschwert, und Rachel gerät bei der bloßen Erwähnung seines Namens außer sich.


  Ich reise jetzt mit Rachel nach London, einerseits, um sie auf andere Gedanken zu bringen, andererseits, um sie einem tüchtigen Arzt vorzustellen.


  Darf ich Dich bitten, uns später einmal in London zu besuchen, lieber Franklin? Mit Rachel müssen wir beide Geduld haben. Vielleicht tut die Zeit das ihre. Im Augenblick allerdings empfindet sie Deine tatkräftige Unterstützung der polizeilichen Untersuchungen immer noch als unverzeihliche Beleidigung. Du mußt der Wahrheit gefährlich nahe gekommen sein. Auf jeden Fall hast Du durch Deine Anstrengungen Rachels Lage nur verschlimmert, aber dafür mache ich Dich selbstverständlich nicht verantwortlich. Die Haltung meiner Tochter ist nicht entschuldbar, aber im Augenblick ist Rachel Vernunftgründen nicht zugänglich. Man kann sie nur bemitleiden. Fürs erste wäre es also angebracht, wenn Du ihr nicht begegnetest. Ich kann nur meine anfängliche Bitte wiederholen: Laß ihr Zeit!


  Mr.Franklin tat mir aufrichtig leid. Ich wußte doch, wie heftig er in Miß Rachel verliebt war und wie sehr ihn Myladys Worte treffen mußten. Ich gab ihm den Brief zusammengefaltet zurück und sagte:


  »Sie kennen doch das Sprichwort: ›Wenn die Not am größten, ist Gottes Hilfe am nächsten!‹ Und viel schlimmer kann es wahrhaftig nicht mehr für Sie werden, Mr.Franklin.«


  Er steckte den Brief in die Tasche. Meine tröstlich gemeinten Worte hatten wohl nicht viel bei ihm ausgerichtet, denn er sagte traurig:


  »Als ich mit dem unseligen Diamanten aus London angereist kam, war hier für mich das glücklichste Haus ganz Englands. Und was ist daraus geworden? Die Familie ist in alle Winde zerstreut und untereinander zerstritten, und die Atmosphäre im Haus ist durch unerklärliche Vorgänge und alle möglichen Verdächtigungen der Bewohner vergiftet. Ach, Betteredge, erinnern Sie sich noch an unser Wiedersehen am ›Zittersand‹, als ich Ihnen von meinem Onkel Herncastle und seinem Geburtstagsgeschenk für Rachel erzählte? Der Monddiamant hat den Obersten wahrhaftig gerächt– furchtbarer noch, als er es sich erträumte.«


  Er schüttelte mir die Hand und ging hinaus zum wartenden Wagen, und ich folgte ihm die Freitreppe hinunter.


  Es tat mir weh, ihn so traurig von einem Ort scheiden zu sehen, an dem er die glücklichsten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Penelope, die, wie wir alle, unter der veränderten Atmosphäre im Haus litt, kam weinend herausgelaufen, um dem jungen Herrn Lebewohl zu sagen. Er gab ihr einen Abschiedskuß, und ich machte dazu eine Handbewegung, die so viel hieß wie: ›Von mir aus dürfen Sie meine Tochter küssen, Sir; ich habe nichts dagegen!‹ Einige unserer Mädchen schauten heimlich von der Hausecke aus zu. Mr.Franklin ist ja ein Typ, dem alle Mädchenherzen zufliegen!


  Im allerletzten Augenblick trat ich noch einmal an den Wagen heran und bat Mr.Franklin um eine besondere Gunst. Ob er mir wohl aus London schriebe? Doch er schien sich nicht einmal Mühe zu geben, den Sinn meiner Worte zu erfassen. Statt dessen schaute er an dem alten Haus hinauf, als müsse er von jedem Mauerstein einzeln Abschied nehmen.


  Ich hielt den Wagen noch immer zurück, denn ich wollte doch um jeden Preis herausbekommen, was er jetzt vorhätte.


  »Wohin soll die Reise gehen, Sir?« fragte ich vorsichtig.


  Er drückte den Hut plötzlich tief in die Stirn und wiederholte: »Wohin? Zum Teufel!«


  Das Pony zuckte zusammen, als hätte es eine christliche Seele, die beleidigt wäre. Dann setzte es sich in Bewegung.


  »Gott schütze Sie auf allen Ihren Wegen, Sir!«– mehr konnte ich Mr.Franklin nicht nachrufen, ehe der Wagen in der Auffahrt verschwand. Welch ein liebenswerter junger Herr! Und das trotz seiner Schwächen und Tollheiten. Er hinterließ eine schmerzliche Lücke in Myladys Haus, das nur noch von dumpfer, trauriger Leere erfüllt war, als die Samstagnacht endlich hereinbrach.


  Um nicht ganz und gar im Trübsinn zu versinken, nahm ich Zuflucht zu meiner Pfeife und Robinson Crusoe. Die weiblichen Dienstboten– mit Ausnahme von Penelope– brachten den Abend damit herum, über den Selbstmord der armen Rosanna zu klatschen. Allesamt hatten sie sich in den Gedanken verrannt, Rosanna sei die Diebin des Monddiamanten und hätte sich aus Furcht vor Entlarvung das Leben genommen. Meine Tochter dagegen hielt noch immer an der Überzeugung fest, die sie von Anfang an vertreten hatte. Aber ihre Erklärung reichte genausowenig wie Miß Rachels Beteuerungen der eigenen Schuldlosigkeit, um gewisse Vorgänge zu erhellen. Ich meine Rosannas heimlichen Einkauf in Frizinghall und ihre Machenschaften um das Nachthemd. Doch es war sinnlos, Penelope auf diese undurchsichtigen Vorgänge hinzuweisen. Alle Einwände glitten von ihr ab wie Wasser von einem Regenmantel. Die Wahrheit ist wohl, daß meine Tochter diese Erhabenheit gegenüber Vernunftgründen von mir geerbt hat, ja, mich darin sogar noch übertrifft.


  Am nächsten Morgen (also am Sonntag) kam die geschlossene Kutsche zurück, die Miß Rachel zu den Ablewhites gebracht hatte. Der Wagen war leer. Der Kutscher übergab mir einen Brief von Mylady und etliche Anweisungen für die Zofe meiner Herrin und für Penelope.


  Mylady teilte mir mit, daß sie fürs erste mit Rachel in ihrer Londoner Residenz bleiben wolle. Die Mädchen sollten die nötigen Kleider einpacken und ihre Herrinnen zu einem bestimmten Zeitpunkt in London am Bahnhof abholen. Die Mehrzahl unserer Dienstboten könnte dann später folgen.


  Miß Rachel hatte sich so entschieden geweigert, unser Haus noch einmal zu betreten, daß auch Mylady darauf verzichtete, vor der Abreise nach London noch einmal heimzukommen. Ich selbst sollte in Yorkshire bleiben und das Haus verwalten, bis nähere Anweisungen aus London kämen. Die zurückbleibenden Diener müßten Kostgeld zahlen.


  Die Folge dieser Anweisungen war, daß sich unser Haushalt vollends auflöste. Ich mußte an Mr.Franklin denken, der diesen Zustand schon tags zuvor beklagt hatte. Je länger ich aber an den jungen Herrn dachte, um so mehr bekümmerten mich seine traurigen Zukunftsaussichten. Das Ende vom Lied war, daß ich mit der Sonntagspost einen Brief an Mr.Jeffco, den Kammerdiener seines Vaters, schickte. Ich hatte Mr.Jeffco bei einer früheren Gelegenheit kennengelernt, und so konnte ich ihn bitten, mir über Mr.Franklins Unternehmungen in London Auskunft zu erteilen.


  Der Sonntagabend war möglicherweise noch trostloser als der Samstagabend. Wir beendeten diesen Ruhetag so, wie ihn Hunderttausende unserer Landsleute auch beenden, das heißt, wir schliefen schon vor dem Zubettgehen im Sessel ein.


  Ob die anderen Bewohner des Hauses am Montag sonderlich aufregende Dinge erlebten, weiß ich nicht. Mir jedenfalls brachte der Tag einen rechten Schrecken: Die erste von Mr.Cuffs Prophezeiungen ging in Erfüllung! Ich hörte von den Yollands.


  Ich hatte gerade Myladys Zofe und Penelope zur Bahn gebracht und wirtschaftete noch ein bißchen vor dem Haus herum, als jemand meinen Namen rief. Yollands Tochter, die ›Lahme Lucy‹, stand hinter mir. Abgesehen von ihrem lahmen Fuß und ihrer Magerkeit (einer Eigenschaft, die ich bei Frauen verabscheue) fand ich das Mädchen gar nicht häßlich. Sie hatte ein gut geschnittenes, intelligentes Gesicht mit dunklem Teint, eine hübsche, klare Stimme und herrliches braunes Haar. Die Krücke stand natürlich auf ihrer Mängel-Seite, aber schwerer noch wog ihr ungezügeltes Temperament.


  »Guten Tag, mein Kind«, sagte ich, »kann ich dir helfen?«


  »Wo ist dieser Mann namens Franklin Blake?« entgegnete sie, während sie sich schwer auf die Krücke stützte und mich mit zornigen Blicken maß.


  »So respektlos spricht man nicht von einem Herrn«, erwiderte ich streng. »Wenn du dich nach dem Neffen von Mylady erkundigen möchtest, mußt du ihn schon Mr.Franklin Blake nennen.«


  Sie trat noch einen Schritt näher an mich heran und schaute mich an, als wolle sie mich verschlingen.


  »Mr.Franklin Blake?« wiederholte sie. »Mörder Blake, das wäre passender!«


  Jetzt kam mir die Übung im Umgang mit meiner Seligen zustatten. Sowie ein Frauenzimmer versucht, uns aus der Fassung zu bringen, brauchen wir nur den Spieß umzukehren und das Frauenzimmer aus der Fassung zu bringen. Das Weibervolk ist zwar meist gut darin geübt, unsere Bastionen der Selbstverteidigung zu durchbrechen, aber gegen den direkten Angriff ist es hilflos. Als Waffe genügt uns manchmal schon ein einziges Wort. Auch bei der ›Lahmen Lucy‹ verfing diese Methode. Ich schaute ihr ganz freundlich in die Augen und sagte nichts als ›pah!‹.


  Im ersten Augenblick sprühte Lucy vor Zorn. Dreimal schlug sie mit der Krücke wütend auf den Boden. Dabei schrie sie: »Jawohl, er ist ein Mörder! Er hat Rosanna auf dem Gewissen!« Die Stimme überschlug sich. Ein paar unserer Leute, die in der Nähe ihrer Arbeit nachgingen, blickten zu uns herüber. Aber als sie Lucy erkannt hatten, schauten sie gleich wieder weg, denn sie wußten, was aus dieser Richtung zu erwarten war.


  »So, so«, sagte ich, »seinetwegen mußte Rosanna also sterben. Wie kommst du nur darauf, Lucy?«


  »Das geht Sie gar nichts an– Sie nicht und auch keinen anderen Mann! Ach, hätte Rosanna von den Männern nur ebensowenig gehalten wie ich; sie wäre heute noch am Leben.«


  »Mir kannst du wirklich keine Unfreundlichkeit gegenüber Rosanna vorwerfen«, sagte ich und fügte hinzu: »Und zu mir war sie auch stets freundlich.«


  Ich sprach so sanft wie möglich, um das arme Mädchen nicht noch einmal durch eine ironische Bemerkung in Aufruhr zu versetzen. Im ersten Moment war mir nur ihr ungezügeltes Benehmen aufgefallen. Jetzt merkte ich auch, wie ärmlich sie aussah. Und Ärmlichkeit ist bei den niederen Ständen häufig mit Unverschämtheit gepaart. Aber meine Methode hatte gewirkt. Lucy schien gezähmt zu sein. Müde ließ sie den Kopf sinken, und schließlich stützte sie das Kinn auf die Stockkrücke.


  »Ich hatte Rosanna so gern«, sagte sie leise. »Ihr Leben war verpfuscht, Mr.Betteredge. Schlechte Menschen haben sie verführt, aber ihr guter Kern war noch nicht verdorben. Wir hätten so glücklich sein können. Ich hatte schon Pläne gemacht. Wir wollten nach London gehen, wie Schwestern zusammen in einer Wohnung und von unserer Näharbeit leben. Und dann mußte dieser Mann auftauchen und alles verderben! Er hat Rosanna verhext. Sagen Sie nur nicht, er hätte es nicht absichtlich getan oder gar nichts davon geahnt. Er mußte es einfach spüren und wenigstens Mitleid mit Rosanna haben. ›Ich kann nicht ohne ihn leben, Lucy, aber ach, er hat nicht einmal einen Blick für mich übrig‹– so hat sie unaufhörlich gejammert. Es war grausam, und ich sagte zu ihr: ›Kein Mann verdient, daß wir uns um ihn härmen.‹ Aber sie antwortete nur: ›Es gibt Männer, für die man sterben möchte, Lucy. Mr.Blake gehört zu ihnen.‹


  Ich hatte schon ein wenig Geld gespart, und Vater und Mutter waren auch einverstanden, daß ich mit Rosanna nach London zog. Sie wissen ja, daß Rosanna eine gute Bildung hatte und recht ordentlich schreiben konnte. Außerdem war sie eine sehr geschickte Näherin. Ich selbst bin auch zur Schule gegangen, und wenn ich auch nicht so gut schreiben kann wie Rosanna– im Nähen nehme ich es mit jeder auf. Wir hätten also unser gutes Auskommen gehabt. Und was geschieht heute morgen? Der Postbote bringt einen Brief von Rosanna, in dem sie schreibt, daß sie nicht mehr weiterleben möchte. Und dann sagt sie mir Lebewohl für immer.«


  Während des Sprechens war Lucy immer aufgeregter geworden, und nun schrie sie:


  »Sagen Sie mir endlich, wo er steckt– dieser Herr, von dem man nur voller Respekt oder gar nicht reden darf! Ha, Mr.Betteredge, der Tag rückt näher, an dem es die Armen den Reichen heimzahlen werden. Ich wollte, bei Gott, mit ihm machten sie den Anfang!«


  Da erleben Sie wieder einmal eine unserer durchschnittlichen Christenseelen, die alle Moral über Bord werfen, wenn man von ihrer Christlichkeit zu viel verlangt. Selbst der Pfarrer hätte jetzt bei Lucy nichts ausgerichtet, und das will viel heißen. Um sie abzulenken, versuchte ich, das Gespräch wieder auf seine Anfänge zurückzuführen. Außerdem hoffte ich, dabei vielleicht doch noch etwas Wissenswertes zu erfahren.


  »Was willst du von Mr.Blake?« fragte ich.


  »Ich muß ihn sprechen.«


  »Aus einem besonderen Grund?«


  »Ich soll ihm einen Brief übergeben.«


  »Von Rosanna?«


  »Ja.«


  »Lag er in deinem Brief?«


  »Ja.«


  Lichtete sich jetzt das Dunkel? Sollten alle meine verzweifelten Anstrengungen, zur Wahrheit vorzustoßen, mit einem Schlag beendet sein? Noch dazu in so einfacher Weise? Ich mußte erst einmal tief Luft holen. Gewisse Symptome kündigten mir einen neuen Ausbruch des ›Entdeckungsfiebers‹ an.


  »Mr.Franklin Blake ist für dich nicht zu sprechen«, sagte ich.


  »Ich muß und werde ihn sprechen«, entgegnete Lucy.


  »Er ist gestern abend nach London abgereist.«


  Lucy musterte mich scharf und kam wohl zu dem Schluß, daß ich sie nicht belog. Ohne ein weiteres Wort machte sie kehrt und hinkte die Auffahrt hinunter.


  »Halt, Lucy!« rief ich ihr hinterher, »morgen erwarte ich eine Nachricht von Mr.Blake. Gib mir den Brief. Ich schicke ihn für dich nach London.«


  Die ›Lahme Lucy‹ stützte sich auf die Krücke und rief zurück: »Den Brief bekommt er nur aus meiner Hand. So hat es Rosanna bestimmt.«


  »Soll ich ihm schreiben, was du gesagt hast?«


  »Schreiben Sie ihm, daß ich ihn hasse. Und das ist die Wahrheit!«


  »Ja, gewiß. Aber der Brief–?«


  »Wenn er ihn haben möchte, soll er herkommen und ihn bei mir abholen.«


  Die Neugier war in mir wieder einmal stärker als alle Selbstachtung. Ich lief hinter Lucy her und versuchte, sie zum Reden zu bringen. Vergebens, denn– leider– war ich ein Mann, und Lucy genoß es, mich zappeln zu lassen.


  Später am Tag versuchte ich mein Glück noch einmal bei Mrs.Yolland. Die Gute wußte nichts Gescheiteres zu tun, als zu weinen und mir einen Trosttrunk aus der holländischen Flasche anzubieten. Den Fischer traf ich unten am Strand. Er sagte nur: »So eine scheußliche Geschichte«, und flickte weiter an seinen Netzen. Die beiden Leutchen wußten also auch nicht mehr als ich selbst. So blieb mir nur noch eine Hoffnung: Ich mußte Mr.Franklins Brief aus London abwarten.


  Sie können sich vielleicht vorstellen, wie ungeduldig ich am Dienstag morgen den Postboten erwartete. Er brachte zwei Briefe, einer war von meiner Tochter, der andere von Mr.Jeffco. Penelopes Zeilen überlas ich nur flüchtig. Sie meldete, daß Mylady und Miß Rachel in London eingetroffen seien und sich schon im Stadthaus eingerichtet hätten. Mr.Jeffco teilte mir mit, daß Mr.Franklin Blake England verlassen habe. Der junge Herr hatte gleich nach seinem Eintreffen in London seinen Vater aufgesucht, war aber zu ungelegener Stunde gekommen. Mr.Blake sen. steckte bis über die Ohren in parlamentarischer Arbeit, und an jenem Abend war er gerade damit beschäftigt, einen Gesetzesantrag in eigener Sache zu entwerfen. Mr.Jeffco hatte den jungen Herrn in das Arbeitszimmer von Mr.Blake sen. geführt und war Zeuge folgenden Gesprächs geworden.


  »Mein lieber Franklin«, hatte Mr.Blake sen. gesagt, »du kommst reichlich überraschend aus Yorkshire zurück. Ist etwas vorgefallen?«


  »Ja, mit Rachel ist etwas passiert. Ich mache mir schreckliche Sorgen um sie.«


  »Das bedaure ich aufrichtig. Aber ich habe jetzt keine Zeit für deine Angelegenheiten.«


  »Wann wirst du denn Zeit haben?«


  »Mein lieber Junge, ich will dir nichts vormachen. Ich bin erst zu Beginn der Parlamentsferien wieder für dich zu sprechen, keinen Augenblick früher. Gute Nacht.«


  »Vielen Dank, Vater, gute Nacht.«


  Das war alles, was im Arbeitszimmer von Mr.Blake sen. gesprochen wurde.


  Das Gespräch, das Mr.Franklin mit Mr.Jeffco anschließend vor der Tür führte, war noch viel kürzer.


  »Jeffco«, sagte Mr.Franklin, erkundigen Sie sich, wann der Morgenzug zum Fährboot in Dover aus London abgeht.«


  »Er fährt um sechs Uhr vierzig ab, Mr.Franklin.«


  »Wecken Sie mich um fünf Uhr.«


  »Sie reisen ins Ausland, Sir?«


  »Ich reise so weit, wie mich Eisenbahnen bringen können.« »Soll ich Ihren Herrn Vater von Ihrer Abreise unterrichten?« »Ja– zu Beginn der Parlamentsferien.«


  Am nächsten Morgen war Mr.Franklin also schon unterwegs ins Ausland. Kein Mensch, nicht einmal er selbst, wußte, wo die Reise enden werde. Wir mußten demnach darauf gefaßt sein, Post von ihm aus Europa, Afrika, Asien oder auch Amerika zu bekommen. Nach Jeffcos Meinung waren die Chancen zwischen allen Erdteilen gleichmäßig verteilt.


  Diese Neuigkeit machte meinen Erkundungen, die ich auf eigene Faust begonnen hatte, augenblicklich wieder ein Ende. Ich hatte ja darauf gebaut, Lucy und Mr.Franklin zusammenzuführen. Penelopes Auffassung, daß Rosanna aus unerwiderter Liebe gestorben sei, hatte sich zwar bestätigt, aber das erklärte noch längst nicht alles. Ich hätte gar zu gern gewußt, ob der Brief an Mr.Franklin eine Beichte Rosannas enthielt, für die das Mädchen– nach Auffassung des jungen Herrn– bei Lebzeiten nur keine Zeit mehr gefunden hatte. Vielleicht enthielt der Brief aber auch nur Abschiedsworte und Rosannas Geständnis ihrer Liebe zu einem Menschen, der außerhalb ihrer Reichweite stand. Doch Lucy hütete den versiegelten Brief vor uns allen, ihre Eltern eingeschlossen. Wir glaubten auch, Rosanna habe Lucy ins Vertrauen gezogen, doch alle Versuche, aus dem Mädchen etwas herauszubringen, scheiterten.


  Die Dienerschaft war noch immer überzeugt, Rosanna habe den Diamanten gestohlen und versteckt, und so sah man unsere Leute immer wieder einmal draußen an dem Felsen herumscharren, vor dem Rosannas Spur geendet hatte. Die Flut ging, und die Flut kam, der Sommer war vorüber, der Herbst hatte eingesetzt, aber der Triebsand, in den sich Rosanna geflüchtet hatte, gab weder das Mädchen noch sein Geheimnis preis.


  Am Mittwoch nach Myladys Abreise hatte sich gar nichts ereignet. Erst der Donnerstag brachte mir ein ganzes Bündel Neuigkeiten aus Penelopes Feder. Miß Rachel war einem Arzt vorgestellt worden, der ihr (gewiß für ein ansehnliches Honorar) Unterhaltung empfohlen hatte: Blumenausstellungen, Opern, Bälle– die Auswahl sollte in London nicht schwerfallen. Und zu Myladys Erstaunen zeigte sich Miß Rachel dem Rat des Arztes zugänglich.


  Mr.Godfrey war zu Besuch erschienen und hatte sich seiner Cousine gegenüber wieder so liebenswürdig gezeigt wie vor der mißglückten Werbung. Zu Penelopes großem Bedauern war er auch auffallend herzlich empfangen worden und hatte Miß Rachel gleich als Mitglied in einen seiner Wohltätigkeitsvereine eingeführt. Mylady dagegen wirkte immer noch sehr niedergeschlagen, und sie hatte schon zweimal ihren Anwalt konsultiert. Penelope wunderte sich nur, daß eine gewisse Miß Clack, eine arme Londoner Verwandte, die ich schon als Gast von Miß Rachels Geburtstagsgesellschaft und Liebhaberin von Champagner-trocken erwähnte, noch nicht ihre Aufwartung gemacht hatte; denn diese Dame pflegte sich stets Mylady bei ihren Aufenthalten in der Hauptstadt an die Fersen zu heften. Und so ging es immer weiter in Penelopes Brief– eben in der stichelnden Art, in der eine Frau über andere Frauen zu reden pflegt. Miß Clack hätte ich übrigens gar nicht erwähnt, wäre mir nicht gerade mitgeteilt worden, daß Sie, lieber Leser, dieser Dame anvertraut werden sollen, sobald wir uns getrennt haben. Tun Sie mir einen Gefallen: Glauben Sie Miß Clack kein Wort, wenn sie von mir spricht– Ihrem sehr ergebenen Diener!


  


  Am Freitag geschah nichts weiter, als daß einer der Hunde hinter dem Ohr Anzeichen von Ausschlag zeigte. Ich verabreichte ihm eine Dosis Wegedornsyrup und beschloß, ihn bis zum Eintreffen weiterer Anweisungen nur mit Fleischbrühe und Gemüse zu füttern. Entschuldigen Sie diese Abschweifung; sie ist mir unversehens unterlaufen. Sehen Sie einfach darüber hinweg. Sie werden ohnehin bald von meinen stilistischen Geschmacklosigkeiten erlöst sein. Aber dieser Hund war ein gar zu liebes Tier. Er verdiente die gute Pflege.


  


  Samstag, der letzte Tag der Woche, ist auch zugleich der letzte Tag in meinem Bericht.


  Die Morgenpost brachte mir eine Überraschung in Gestalt einer Londoner Zeitung. Die Handschrift auf der Banderole machte mich stutzig. Ich verglich sie mit der Adresse des Londoner Geldverleihers, die Mr.Cuff eigenhändig in mein Notizbuch eingetragen hatte. Der Inspektor war der Absender der Zeitung! Mit fliegenden Fingern schlug ich eine Seite nach der anderen um. Endlich fand ich eine polizeiliche Meldung, von Mr.Cuff mit schwarzer Tinte eingerahmt. Lesen Sie selbst den Bericht. Dann werden Sie wissen, welche Aufmerksamkeit mir der Inspektor mit der Übersendung des Blattes erwiesen hatte.


  Lambeth– Kurz vor Sitzungsschluß des Gerichtes ist Mr.Septimus Luker, der bekannte Händler in Gemmen, Skulpturen, antikem Schmuck etc. in eigener Sache vorstellig geworden. Mr.Septimus Luker hat sich im Laufe des Tages mehrmals von einer Gruppe herumstreunender Inder belästigt gefühlt. Es handelte sich um drei Personen. Mr.Luker hatte sie bereits am Morgen durch die Polizei vertreiben lassen, aber sie kamen wieder und gaben vor, um Geld betteln zu wollen. Nachdem sie von der Vorderseite des Hauses verjagt waren, erschienen sie an der Rückseite des Gebäudes. Mr.Luker sagt, daß darin nicht nur eine vorübergehende Belästigung, sondern möglicherweise die Vorbereitung eines Einbruchs zu sehen sei. Sein Lager enthalte viele wertvolle Kleinodien klassischer oder ausländischer Herkunft. Erst tags zuvor habe er einen tüchtigen Elfenbeinschnitzer (nach unseren Ermittlungen ebenfalls Inder) wegen eines Diebstahlversuches entlassen müssen. Mr.Luker schließt nicht aus, daß dieser Mann und die obengenannten Landstreicher Hand in Hand arbeiten. Sie könnten durchaus versuchen, auf der Straße eine Handvoll Komplizen zu versammeln und einen Auflauf zu verursachen, in dessen Schutz der Einbruch ausgeführt werden solle. Auf die diesbezügliche Frage des Richters mußte Mr.Luker zugeben, daß er noch keinerlei Beweise für einen geplanten Einbruch anführen könne. Nachweisbar sind lediglich die Belästigung und die damit verbundene Vergeudung von Arbeitszeit. Der Richter versprach dem Antragsteller, die Inder im Wiederholungsfall verhaften und rechtskräftig verurteilen zu lassen. Darüber hinaus sei es aber Sache des Mr.Luker, für die Sicherheit seiner Kunstschätze und Edelsteine zu sorgen. Er täte gut daran, wegen zusätzlicher Sicherheitsmaßnahmen den Rat der Polizei einzuholen.– Der Beschwerdeführer dankte dem Richter und entfernte sich.


  Einer der alten Griechen hat bei passender Gelegenheit (welche es war, ist mir leider entfallen) seinen Mitmenschen empfohlen, ›das Ende zu bedenken‹. Wenn ich nun das Ende meiner Geschichte ›bedenke‹ und mich gleichzeitig erinnere, welche Mühe ich mit dem Anfang hatte, so meine ich, meine schlichte Tatsachenbeschreibung hat von allein einen recht passablen Schluß bekommen. Schließlich sind wir in der Geschichte des Monddiamanten von einer überraschenden Wendung zur nächsten gelangt und können nun mit der allergrößten Überraschung enden: der Tatsache, daß die drei Prophezeiungen des Inspektors in weniger als einer Woche in Erfüllung gingen.


  Am Montag hörte ich von den Yollands. Die Zeitung aus London brachte mir Neuigkeiten über die Inder und den Geldverleiher, und Miß Rachel ist obendrein auch in London. Sie sehen, ich beschreibe die Lage so düster, wie sie ist, auch, wenn ich damit meiner privaten Auffassung von der ganzen Geschichte untreu werde. Vielleicht sollten Sie doch lieber in Inspektor Cuffs Lager überwechseln! Es wäre doch möglich, daß auch Ihnen keine andere Erklärung einfällt, als daß Miß Rachel mit dem Geldverleiher Verbindung aufgenommen habe und der Monddiamant jetzt in der Hand dieses Mannes sei. Ich wollte Sie darum nicht einmal tadeln, denn diese Schlußfolgerung ist gar zu bestechend.


  Auf unserem langen gemeinsamen Weg hat es viele dunkle Passagen gegeben, lieber Leser. Und leider sehe ich mich auch jetzt, am Ende, gezwungen, Sie mit meinen besten Wünschen im dunkeln sitzen zu lassen.


  Was heißt hier ›gezwungen‹! werden Sie sagen. Warum führt er seine treuen Leser nicht hinauf in die Höhen jener Erleuchtung, die ihm inzwischen zuteil geworden ist? Darauf gibt es eine einfache Antwort. Ich handele im Auftrag gewisser Personen, und der Auftrag ist mir, wenn ich ihn recht verstehe, im Interesse der Wahrheitsfindung erteilt worden. Ich darf also jetzt nicht mehr sagen, als ich an jenem Samstag selber wußte. Ferner habe ich mich peinlich genau an meine eigenen Erfahrungen zu halten, kann Ihnen also nichts aus zweiter Hand mitteilen. Der Grund ist leicht einzusehen: Die betroffenen Personen sollen Ihnen selber– aus erster Hand– über die nächsten Ereignisse in der Geschichte des Monddiamanten berichten. Genau genommen geht es nicht einmal um Berichte, sondern um Zeugenaussagen. Ich stelle mir vor, einem Familienmitglied käme nach fünfzig Jahren diese Geschichte unter die Augen. Ob es sich nicht geschmeichelt fühlt, wenn es nicht nur eine fertige Geschichte aufgetischt bekommt, sondern selbst in die Rolle des weisen Richters versetzt wird?


  Lassen Sie uns jetzt fürs erste Abschied nehmen. Ich hoffe, unser langes Beisammensein hat in Ihnen ein paar freundschaftliche Gefühle für mich geweckt. Der Hexentanz um den indischen Monddiamanten findet nunmehr in London statt. Nach London sollen Sie dem Unglücksstein folgen, während ich in unserem Landhaus in Yorkshire zurückbleibe. Und verzeihen Sie mir nochmals die vielen schwachen Stellen meines Werkes, all jene Abschnitte, in denen ich zu viel von mir selbst redete oder es am Respekt vor dem Leser fehlen ließ. Böse war es nie gemeint. Und so trinke ich denn (da ich gerade mit dem Essen fertig bin) einen Krug von Myladys Ale auf Ihr Glück und Ihre Gesundheit. Mögen Sie in meinem Bericht gefunden haben, was Robinson Crusoe auf der einsamen Insel fand: etwas Tröstliches, das Sie bei der großen Endabrechnung zwischen Gut und Böse auf die Haben-Seite setzen können. Leben Sie wohl!
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  Erster Bericht von Miß Clack, Nichte des verstorbenen Sir John Verinder


  
    Erstes Kapitel


    Ich bin meinen lieben Eltern, die nun bei Gott sind, zu tiefem Dank verpflichtet, daß sie mich schon in frühester Kindheit an Ordnung und regelmäßige Lebensführung gewöhnten.


    In jenen glücklichen Tagen lehrte man mich, darauf zu achten, daß mein Haar bei Tag und bei Nacht ordentlich gekämmt war. Man hielt mich an, meine Kleidungsstücke stets in denselben Stoffbrüchen zusammenzufalten und sie immer in derselben Reihenfolge auf einem bestimmten Stuhl am Fußende meines Bettes abzulegen.


    Dem Zusammenlegen der Kleider ging mit derselben Regelmäßigkeit das Eintragen der Tagesereignisse in meinem Tagebuch voran. Auf das Auskleiden folgte (im Bett) das Abendgebet, und nach dem Abendgebet kam der unschuldige Kinderschlummer.


    In späteren Jahren folgten dem Gebet allerdings (Gott sei es geklagt) traurige, bittere Gedanken, und an die Stelle des süßen Kinderschlummers trat der unruhige Schlaf, der das Bett der Sorge heimsucht. Nicht, daß ich das Zusammenfalten meiner Kleider oder die Führung meines kleinen Tagebuches aufgegeben hätte. Das eine verbindet mich noch immer mit jenen glücklichen Jugendtagen vor Papas Bankrott; das andere hat mir bis jetzt dazu verholfen, gewisse menschliche Schwächen– unsere Erbsünde seit Adams Fall– zu zügeln. Doch heute zeigt es sich plötzlich, daß mein Tagebüchlein noch auf ganz andere Weise nützlich sein kann. Es versetzt meine Wenigkeit in die Lage, dem ausgefallenen Wunsch eines reichen Verwandten zu willfahren, in dessen Familie mein verstorbener Onkel eingeheiratet hatte. Mit Hilfe meines Tagebuches darf ich Mr.Franklin Blake nützlich sein!


    Seit längerem schon habe ich keine Verbindung mehr mit meiner angeheirateten Verwandtschaft. Als einsames, verarmtes Familienmitglied gerät man nur allzu leicht in Vergessenheit. Aus Sparsamkeitsgründen lebe ich seit einiger Zeit in einer kleinen bretonischen Stadt in einem auserwählten Kreis christlich gesinnter Freunde, und wir alle erfreuen uns des unschätzbaren Vorzuges, einen protestantischen Geistlichen sowie einen billigen Bauernmarkt am Ort zu haben.


    Auf dieser Zufluchtsinsel– einem Patmos im brüllenden Ozean der Papisterei– hat mich ein Brief aus England erreicht. Plötzlich erinnert sich Mr.Franklin Blake seiner bescheidenen Verwandten! Mein reicher Vetter– ach, könnte ich ihn doch auch im geistigen Sinne reich nennen!– teilt mir ohne Umschweife mit, daß er von mir in einer bestimmten Angelegenheit Hilfe erwartet. Er ist töricht genug, den Skandal um den Monddiamanten wieder aufzurühren und verlangt von mir einen Bericht über gewisse Vorgänge, die ich als Gast und Augenzeugin in der Londoner Residenz meiner Tante Verinder erlebte. Er stellt mir sogar eine Entschädigung für meine voraussichtliche Mühe in Aussicht– die typische Taktlosigkeit eines reichen Mannes gegenüber der armen Verwandten. Ich soll also Wunden wieder aufreißen, die die Zeit kaum geschlossen hat; nur, um am Ende neue Schmach– in Gestalt des Schecks– zu erdulden? Ich bin ein schwaches Menschenkind, und es hat mich harte Kämpfe gekostet, ehe meine christliche Demut meinen unchristlichen Stolz besiegte. Ich werde also Mr.Blakes Bitte erfüllen und den Scheck annehmen.


    Ich bezweifle, daß ich ohne meine Tagebücher mein Geld mit so gutem Gewissen verdienen könnte (der Leser möge diese unschickliche Ausdrucksweise verzeihen!). Erst das Tagebuch macht die arme Arbeiterin (die Mr.Blake inzwischen die Beleidigung verziehen hat) ihres Lohnes würdig. Keiner der Vorgänge im Hause meiner lieben Tante Verinder ist mir entgangen. Dank der Übung im zarten Kindesalter habe ich jede Kleinigkeit Tag für Tag und in der richtigen Reihenfolge notiert. Und bis in die kleinsten Details will ich auch alles wahrheitsgetreu wiederberichten. Meine heilige Liebe zur Wahrheit steht (Gott sei dafür Dank!) hoch über meinem Respekt vor Personen. Mr.Blake wird ohne Schwierigkeit all jene Zeilen unterdrücken können, die vielleicht zu wenig Schmeichelhaftes über die Hauptperson meines Berichtes aussagen. Meine Zeit hat er kaufen können, aber sein ganzer Reichtum genügt nicht, um mein Gewissen zu kaufen.[1]


    Mein Tagebuch sagt mir, daß ich am Montag, dem dritten Juli achtzehnhundertachtundvierzig, zufällig am Londoner Haus meiner Tante Verinder vorüberging. Da die Fensterläden geöffnet und die Vorhänge aufgezogen waren, hielt ich es für meine Anstandspflicht, anzuklopfen und mich nach dem Ergehen meiner Verwandten zu erkundigen.


    Die Person, die mir öffnete, teilte mir mit, daß meine Tante und ihre Tochter (Cousine kann ich sie wirklich nicht nennen!) schon seit einer Woche in London seien und noch längere Zeit dort zu bleiben beabsichtigten. Ich ließ meiner Tante ausrichten, daß ich sie nicht stören wolle, aber gern wüßte, ob ich ihr in irgendeiner Weise behilflich sein könnte.


    Die freche Person, die die Tür geöffnet hatte, nahm meinen Auftrag schweigend entgegen und ließ mich im Hausflur stehen. Sie ist die Tochter eines schrecklichen alten Heiden namens Betteredge, den man schon lange, viel zu lange, in der Familie meiner Tante geduldet hat. Ich nahm im Flur Platz und wartete auf Antwort, und da ich stets einige Traktate in meiner Handtasche mitführte, las ich in einer Schrift, die in geradezu hellseherischer Weise auf die Person gemünzt war, die mich eingelassen hatte. Das Treppenhaus sah schmutzig aus, und der Stuhl drückte, aber die christliche Befriedigung, Böses mit Gutem zu vergelten, ließ mich solche Nichtigkeiten übersehen. Die Schrift gehörte zu einer Reihe für junge Mädchen und Frauen und behandelte die Frage unziemlicher Kleidung. Der Titel lautete: ›Ein Wörtchen über deine Haubenbänder!‹


    »Mylady läßt für die Nachfrage danken und bittet Sie, morgen um zwei Uhr zum Lunch zu kommen.« Ich übersah die frechen Blicke und überhörte den impertinenten Ton, in dem mir dieses verirrte Schaf die Antwort meiner Tante übermittelte. Ich dankte ihr ganz freundlich und fragte voll christlicher Anteilnahme, ob sie wohl gern einmal meinen Traktat läse.


    Sie betrachtete nur kurz den Titel und sagte: »Wer hat das geschrieben– ein Mann oder eine Frau, Miß Clack? Ist der Verfasser ein Mann, dann sagen Sie ihm bitte, er solle nicht über Dinge reden, die er nicht versteht. Ist es von einer Frau geschrieben, möchte ich es aus eben diesem Grund nicht lesen.« Sie reichte mir das Heftchen und hielt die Haustür auf. Doch wir dürfen uns nicht schrecken lassen. Die Saat des Guten muß um jeden Preis gesät werden. So wartete ich, bis die Tür hinter mir ins Schloß gefallen war. Dann ließ ich den Traktat in den Briefkasten gleiten. Als ich noch eine zweite Schrift durch das vergitterte Fenster des Dienstbotenzimmers im Souterrain geworfen hatte, war ich– wenn auch nur in geringem Maße– erleichtert, hatte ich mich doch wieder einmal meiner schweren Verantwortung gegenüber unseren Mitmenschen würdig erwiesen.


    Für jenen Abend war eine Vorstandssitzung der ›Gesellschaft der Mütter zur Errettung verlorener Hosen‹ anberaumt. Jeder Gebildete kennt das Ziel dieses ausgezeichneten Wohltätigkeitsvereins. Er löst in Pfandleihen die Hosen verantwortungsloser Väter aus und verhindert ihre Wiedereinlieferung in die Pfandleihe, indem seine Mitglieder sofort die Hosenbeine kürzen und so die Kleidungsstücke für die unschuldigen Söhnchen passend machen.


    Ich war damals Mitglied des Vorstandskomitees und erwähne die Gesellschaft ausdrücklich, weil mein verehrter, bewundernswürdiger Freund, Mr.Godfrey Ablewhite, unserer Arbeit moralische und praktische Unterstützung angedeihen ließ. Ich hatte damit gerechnet, ihn an jenem Montagabend im Sitzungszimmer anzutreffen, und wollte ihm bei der Gelegenheit mitteilen, daß seine Tante Verinder in London sei.


    Doch Mr.Godfrey Ablewhite blieb an diesem Abend aus, und als ich darüber mein Befremden äußerte, blickten meine Komitee-Schwestern von der Näharbeit auf– an diesem Montag waren besonders viele Hosen angefallen– und fragten mich erstaunt, ob ich denn nicht das Neueste wüßte. Ich gestand meine Unwissenheit und erfuhr daraufhin zum ersten Mal von gewissen Vorgängen, die sozusagen den Ausgangspunkt meiner Erzählung bilden.


    Am vergangenen Freitag waren zwei Herren von sehr unterschiedlichem gesellschaftlichen Rang Opfer von Verbrechen geworden, die ganz London erschreckten. Einer der Herren war Mr.Septimus Luker aus Lambeth, der andere Mr.Godfrey Ablewhite.


    In meinem bretonischen Exil sehe ich mich außerstande, den betreffenden Zeitungsartikel zu beschaffen und meinem Bericht einzufügen. Leider entging mir damals auch der unschätzbare Vorteil, die schrecklichen Vorgänge aus Mr.Godfrey Ablewhites überaus redegewandtem Munde zu erfahren. So kann ich nur wiedergeben, was mir an jenem Montagabend erzählt wurde. Ich werde mich dabei des Verfahrens bedienen, das man mich schon im zarten Kindesalter zum Zwecke der ordentlichen Kleideraufbewahrung lehrte, das heißt, ich will beim Erzählen jede Einzelheit genau an die ihr zukommende Stelle bringen. Mehr kann man von mir armem, schwachem Weib nicht verlangen.


    Dank der Erziehungsarbeit meiner lieben Eltern kann kein Lexikon genauere Daten angeben als mein Tagebuch. Und so vermag ich mit Sicherheit zu sagen, daß sich jene schrecklichen Vorfälle am Freitag, dem dreißigsten Juli achtzehnhundertachtundvierzig ereigneten. An jenem denkwürdigen Tage hatte unser hochverdienter Mr.Godfrey Ablewhite in einer Bank in der Lombard Street einen Scheck eingelöst. Versehentlich ist der Name des Bankhauses in meinem Tagebuch verwischt, und meine tief eingewurzelte Achtung vor der Wahrheit verbietet mir, einen Namen zu erfinden und als Tatsache auszugeben. Glücklicherweise ist der Name auch nicht besonders wichtig. Wichtiger hingegen scheint mir ein kleiner Zwischenfall zu sein, der sich zutrug, als Mr.Godfrey Ablewhite das Bankgebäude verlassen wollte. Am Ausgang stieß er mit einem fremden Herrn zusammen, der zufällig im gleichen Augenblick die Tür zu öffnen versuchte. Beide Herren wetteiferten in Höflichkeitsbezeigungen, wobei einer dem anderen den Vortritt anbot. Schließlich bestand der Fremde auf Mr.Godfreys Vortritt; unser Freund sagte ein paar Dankesworte; beide verbeugten sich und gingen ihres Weges.


    Gedankenlose, oberflächliche Menschen werden jetzt sagen: Welch ein Aufwand an Worten für so einen lächerlichen Zwischenfall! O meine lieben jungen Freunde und Mitsünder, glaubt nur nicht, euer armseliger, im Fleische wohnender Verstand sei allwissend. Befleißigt euch stets höchster Gewissenhaftigkeit! Lasset euren Glauben sein wie eure Strümpfe– und eure Strümpfe wie euren Glauben: rein und griffbereit zu jeder Zeit!– Nun bin ich versehentlich in meinen Sonntagsschulstil verfallen. Ich bitte tausendmal um Vergebung! Er paßt wirklich nicht in diesen Bericht.


    Lassen Sie mich nur noch erwähnen, daß der höfliche Fremde Mr.Luker aus Lambeth war; und nun begeben wir uns gemeinsam mit Mr.Godfrey in seine Wohnung in Kilburn.


    In der Eingangshalle des Hauses erwartete ihn ein ärmlich gekleideter, interessant aussehender Knabe. Der Kleine übergab Mr.Godfrey einen Brief und wußte nur zu sagen, daß ihm das Schreiben von einer alten, ihm unbekannten Dame übergeben worden sei. Er sei auch nicht beauftragt, Mr.Godfreys Antwort abzuwarten.


    Vorkommnisse dieser Art waren für Mr.Godfrey, den selbstlosen Förderer so vieler Wohltätigkeitsvereine, keine Seltenheit. Er entließ den Knaben und öffnete den Brief. Die Handschrift war ihm gänzlich unbekannt. Man bat ihn, eine Stunde später in einem bestimmten Haus der Northumberland Street vorzusprechen. Der Zweck der Einladung war, von Mr.Godfrey Ablewhite, dem hochverdienten Förderer so vieler wohltätiger Einrichtungen, nähere Auskünfte über den ›Mütter-Hosen-Verein‹ einzuholen. Erbeten wurden diese Auskünfte von einer alten Dame, die dem Verein eine größere Spende in Aussicht stellte, falls sie mit Mr.Godfreys Ausführungen zufrieden wäre. Sie nannte auch ihren Namen und entschuldigte sich, daß sie den bekannten Philanthropen wegen ihres nur kurz befristeten Aufenthaltes in London so überstürzt einlade.


    Gewöhnliche Menschen hätten vielleicht gezögert, ihren eigenen Tagesplan einer fremden Dame zuliebe abzuändern. Doch der wahre Christ denkt nie an sich, wenn es gilt, Gutes zu tun. Mr.Godfrey machte sich augenblicklich wieder auf den Weg. Er läutete an dem im Brief der alten Dame bezeichneten Haus in der Northumberland Street. Ein vollkommen ehrbar aussehender Mann, der allerdings ungewöhnlich kräftig zu sein schien, öffnete die Tür und führte den Besucher in ein leeres Hinterzimmer im ersten Stock. Dort fielen Mr.Godfrey zwei Dinge auf, einmal ein altes, reich mit indischen Zeichen und Figuren geschmücktes Buch, das aufgeschlagen auf einem Tischchen lag, und zum andern ein eigentümlicher schwacher Duft, der von Moschus oder Kampfer herrühren mochte. Mr.Godfrey betrachtete interessiert das Buch. Die Stellung des Tischchens zwang ihn, der Flügeltür, die ins Vorderzimmer führte, den Rücken zu kehren. Ohne die leiseste Vorwarnung schlang ihm plötzlich jemand von hinten einen Arm um den Hals. Ihm blieb gerade noch Zeit festzustellen, daß dieser Arm nackt und gelblich-braun war. Dann verband man ihm schon die Augen, steckte ihm einen Knebel in den Mund und warf ihn zu Boden. Seiner Meinung nach waren es jetzt zwei Männer, die ihn festhielten, während ihm ein dritter die Taschen umkehrte und ihn schließlich bis aufs Hemd durchsuchte. (Verzeihen Sie den undamenhaften Ausdruck.)


    Hier möchte ich gern ein paar Worte über Mr.Godfreys unerschütterliches Gottvertrauen einflechten, denn nur dies allein ließ ihn den fürchterlichen Moment ertragen. Doch die äußere Verfassung und die Lage unseres verehrten Freundes waren im Augenblick seiner höchsten Not jenseits dessen, was einer Dame zu beschreiben ziemt. Gestatten Sie deshalb, daß ich die nächsten Minuten übergehe und mit meinem Bericht erst wieder einsetze, als die unwürdige Leibesvisitation vorüber war. Das Verbrechen selbst hatte sich vollkommen lautlos vollzogen. Danach aber wechselten die für Mr.Godfrey unsichtbaren Schurken ein paar Worte in einer Sprache, die er nicht verstand. Dennoch entnahm sein geschultes Ohr dem Tonfall, daß die Männer vor Enttäuschung wütend waren. Plötzlich wurde er in die Höhe gerissen, in einen Sessel gedrückt und an Armen und Beinen gefesselt. Im nächsten Augenblick kam von der Tür her ein leiser Luftzug. Er lauschte– und wußte, daß er allein im Zimmer war.


    Die Zeit verging, und schließlich hörte er vom Erdgeschoß her das Geräusch raschelnder Frauenkleider. Es kam die Treppe herauf, setzte vor der Tür aus– und ein gellender Schrei zerriß die Stille am Ort des Verbrechens. Eine Männerstimme im Erdgeschoß fragte, was es denn dort oben gäbe, und gleich darauf hörte Mr.Godfrey schwere Schritte, die ebenfalls die Treppe heraufkamen. Im nächsten Augenblick war er durch barmherzige Hände aller Fesseln und Knebel entledigt. Zu seinem großen Erstaunen sah er sich einem völlig ehrbar aussehenden Paar gegenüber. »Was hat das alles zu bedeuten?« stöhnte er, und die Leutchen schickten einen Blick zur Tür und sagten: »Dieselbe Frage wollten wir Ihnen gerade stellen.«


    Darauf folgten natürlich die unerläßlichen Erklärungen– doch halt! Mein Bericht soll ja makellos korrekt sein. Es folgten also erst einmal Riechsalz und Wasser, um die Nerven des Opfers zu beruhigen, und dann kamen die Erklärungen.


    Es erwies sich, daß das Ehepaar (Leute, die in der Nachbarschaft einen guten Ruf hatten) am Vortag das erste und zweite Stockwerk des Hauses für eine Woche vermietet hatten. Der Vertrag war mit einem reputierlich aussehenden Herrn abgeschlossen worden, demselben, der Mr.Godfrey geöffnet hatte. Der Herr hatte die Miete und alle Extrakosten für eine Woche im voraus bezahlt und angegeben, daß er drei Freunde aus dem Orient erwarte– junge vornehme Herren, die England zum ersten Mal besuchten.


    Am Tag des Verbrechens hatten tatsächlich zwei orientalisch aussehende Herren zusammen mit dem Engländer das Haus bezogen. Es hieß, der dritte Herr werde ein wenig später eintreffen. Das Gepäck (das angeblich sehr umfangreich war) sollte ebenfalls nachkommen, sobald es den Zoll passiert hätte. Nach dem Einzug der Fremden geschah, soweit es die Leutchen vom Erdgeschoß her beobachten konnten, nichts Außergewöhnliches. Erst vor etwa fünf Minuten waren sie stutzig geworden. Sie hatten gesehen, daß die Orientalen mit ihrem englischen Freund das Haus verlassen hatten und zum ›Strand‹ gegangen waren. Die Wirtin erinnerte sich aber noch des fremden Besuchers, den der Engländer eingelassen hatte, und sie fand es merkwürdig, daß man diesen Herrn allein im Haus zurückließ. Nach kurzer Beratung mit ihrem Mann war sie nach oben gegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Was sie entdeckte, habe ich schon zu beschreiben versucht. Mehr wußten die Wirtsleute nicht zu erzählen.


    Dafür schauten sie sich jetzt gemeinsam mit Mr.Godfrey im Zimmer um. Das Eigentum meines verehrten Freundes war über den ganzen Boden verstreut. Doch als man alle Gegenstände wieder aufgesammelt hatte, erwies es sich, daß nichts fehlte. Wohl hatten die Verbrecher Mr.Godfreys Uhr samt Uhrkette, seine Geldbörse, die Schlüssel und sein Notizbuch gründlich geprüft, aber der Besitzer hatte nicht einmal eine Beschädigung zu beklagen. Auch die Einrichtungsgegenstände der Wohnung waren vollzählig vorhanden. Die Orientalen hatten lediglich ihr kostbares Buch mitgenommen und alles andere unangetastet gelassen.


    Was also steckte dahinter? Suchte man nach einer irdischen Erklärung, so konnte man nur sagen, Mr.Godfrey sei einer Verwechslung zum Opfer gefallen. Mitten in London mußte es eine uns alle bedrohende Verschwörung geben, und unser geliebter, unschuldiger Freund hatte sich in den Netzen der Verbrecher verfangen. Wenn schon ein christlicher Held, der unzählige Siege der Barmherzigkeit errungen hat, irrtümlich in eine Fallgrube stürzt, um wieviel mehr sollten dann erst wir anderen Sünder auf der Hut sein! Wie leicht können doch unsere sündigen Leidenschaften gleich diesen orientalischen Schurken über uns herfallen und uns Schaden tun!


    Ich möchte Seiten voll christlicher Warnungen zu diesem Thema schreiben, aber ach, es ist mir verwehrt! Statt für das Heil meiner Mitmenschen zu wirken, bin ich dazu verdammt, einen profanen Bericht zu schreiben, und der Scheck meines reichen Verwandten (der böse Geist meiner augenblicklichen Existenz) erinnert mich daran, daß ich meine Pflicht noch nicht getan habe. Nehmen wir also Abschied von Mr.Godfrey, der sich in seinem Heim von dem Schock in der Northumberland Street erholt, und beschäftigen wir uns mit Mr.Luker.


    Der Pfandleiher hatte nach seinem Besuch in der Bank noch mehrere geschäftliche Angelegenheiten in verschiedenen Londoner Stadtteilen zu regeln. Auch ihn erwartete bei der Heimkehr ein Brief, den ein kleiner Knabe kurz zuvor abgegeben hatte. Mr.Luker kannte genausowenig wie Mr.Godfrey die Handschrift des Absenders, aber der Herr, in dessen Auftrag das Schreiben verfaßt war, gehörte zu Mr.Lukers Kundschaft. Der Brief war seltsamerweise in der dritten Person gehalten und offensichtlich nach Diktat geschrieben. Mr.Luker wurde gebeten, umgehend in die Tottenham Court Road zu kommen, da man in einer Kaufangelegenheit seinen Rat brauche. Der Auftraggeber des Briefes war tatsächlich ein bekannter Sammler orientalischer Antiquitäten, der Mr.Lukers Firma schon öfter großzügig unterstützt hatte. Oh, wann machen wir uns endlich von der Anbetung des schnöden Mammon frei! Mr.Luker ließ selbstverständlich sofort eine Droschke kommen und begab sich zu seinem Gönner, der unter einer bestimmten Adresse am Alfred Place abgestiegen sein sollte.


    Nun geschah Mr.Luker am Alfred Place dasselbe, was Mr.Godfrey in der Northumberland Street erlitten hatte. Wieder öffnete ein vertrauenerweckend aussehender Mann die Tür, wieder wurde der Besucher in ein Hinterzimmer geführt, und auch hier lag das kostbare indische Buch aufgeschlagen auf einem Tischchen. Auch Mr.Luker wurde jäh aus seiner Betrachtung des herrlichen Kunstwerks gerissen, als sich ein brauner Arm um seinen Hals schlang. Sowie seine Augen verbunden waren und der Knebel in seinem Mund steckte, warf man ihn ebenfalls zu Boden, um ihn anschließend bis aufs Hemd zu durchsuchen. Mr.Luker hatte danach sogar länger als Mr.Godfrey zu leiden, aber auch für ihn endete der Überfall damit, daß Hausbewohner Verdacht schöpften und nachschauten, ob etwas geschehen sei.


    Der Hauswirt am Alfred Place gab die gleichen Erklärungen ab wie der Hauswirt in der Northumberland Street. Die beiden Vermieter hatten sich von dem reputierlich wirkenden Engländer und seiner gutgefüllten Börse blenden lassen. Ein Unterschied zwischen den beiden Verbrechen stellte sich dann allerdings später doch heraus. Zwar hatte auch Mr.Luker seine Uhr und seine Geldbörse wiedergefunden, aber von den losen Papieren in seinem Notizbuch fehlte ein Blatt. Es war die Empfangsbestätigung für einen Gegenstand von sehr hohem Wert, den Mr.Luker erst am Morgen desselben Tages in den Safe seiner Bank gebracht hatte. Das Dokument war allerdings für betrügerische Zwecke nicht zu verwenden, denn es besagte ausdrücklich, daß der Wertgegenstand nur beim persönlichen Erscheinen des Besitzers ausgehändigt werden dürfe.


    Sobald sich Mr.Luker erholt hatte, eilte er zur Bank, denn er hoffte, die Verbrecher werden sich dort– in Unkenntnis der besonderen Bestimmungen– bald mit der Quittung einfinden. Aber er täuschte sich. Die Leute kamen weder an diesem Tage noch in der Folgezeit. Nach Meinung des Bankdirektors hatte der ehrenwerte englische Freund der Gauner das Papier doch genau studiert und seine Komplizen gewarnt.


    Die Polizei wurde von beiden Überfällen unterrichtet und betrieb ihre Nachforschungen, wie ich glaube, mit großer Energie. Man ging davon aus, daß ein Raubüberfall geplant war, die Diebe aber nicht ausreichende Informationen über ihre Opfer besaßen. Sie waren wohl im Zweifel gewesen, ob Mr.Luker den Wertgegenstand persönlich oder durch eine Mittelsperson in der Bank eingeliefert hätte, und so mußte der bedauernswerte Mr.Godfrey dafür büßen, daß er am Morgen dieses Tages mit Mr.Luker ein paar höfliche Worte in der Bank gewechselt hatte– ein Vorgang, den sicher ein Spitzel der Orientalen beobachtet hatte. Lassen Sie mich noch ergänzend sagen, daß Mr.Godfreys Abwesenheit bei unserer Montagssitzung darauf beruhte, daß man ihn bei der Polizei zu einem Gespräch vorgeladen hatte. Damit wären alle unumgänglichen Vorausbemerkungen zu meiner Geschichte abgeschlossen. Ich wende mich wieder der Darstellung meiner persönlichen Erfahrungen am Montagu Square zu.


    


    Am Dienstag stellte ich mich pünktlich zum Lunch bei meinen Verwandten ein. Ein rascher Blick in mein Tagebuch sagt mir, daß ich bewegten Stunden entgegensah. So manches geschah, das eine christliche Seele hernach bedauern mußte, aber für andere kleine Ereignisse im Laufe des Tages ist mein Herz mit frommem Dank erfüllt.


    Meine liebe Tante Verinder empfing mich mit gewohnter Herzlichkeit. Doch ich spürte bald, daß sie ungewöhnlich bedrückt war. Ohne sich dessen bewußt zu sein, ließ sie den Blick immer wieder besorgt auf ihrer Tochter ruhen. Mir selbst ist es stets unbegreiflich gewesen, daß ein so unbedeutend aussehendes Mädchen wie Rachel ausgerechnet so distinguierte Eltern wie Lady Julia und Sir John Verinder haben sollte. Diesmal wirkte Rachel allerdings nicht nur enttäuschend auf mich; sie schockierte mich durch ihren Mangel an damenhafter Zurückhaltung und ihre unpassende Ausdrucksweise. Ihre seltsame, fast fieberhafte Erregung führte dazu, daß sie entsetzlich laut lachte, Speisen achtlos auf dem Teller liegen ließ und einen unschicklichen Aufwand um die Auswahl der Getränke trieb.


    Rachels Mutter tat mir beim bloßen Zuschauen in der Seele leid. In diesem Augenblick kannte ich ja noch nicht einmal die ganze Last, die sie zu tragen hatte.


    Nach dem Lunch sagte meine Tante zu ihrer Tochter: »Vergiß nicht, was dir der Doktor empfohlen hat, Kind! Nach den Mahlzeiten sollst du dich bei einem guten Buch entspannen.« Und Rachel antwortete: »Gewiß, Mama. Ich gehe in die Bibliothek. Aber lasse mich rufen, wenn Godfrey hereinschaut. Ich bin auf seinen Bericht unsäglich neugierig.«


    Sie gab ihrer Mutter einen Kuß auf die Stirn, schaute zu mir herüber und sagte lässig: »Bis später, Clack!« Doch ihre Unverschämtheit konnte mich nicht mehr aufregen. Ich hatte schon insgeheim beschlossen, für sie zu beten.


    Sobald ich mit meiner Tante allein war, erfuhr ich die ganze schreckliche Geschichte um den indischen Diamanten. Zum Glück hat schon mein Vorgänger in diesem Bericht alles Nötige darüber geschrieben. Lady Verinder verhehlte mir nicht, daß sie über den Fall gern Stillschweigen bewahrt hätte, doch daran war gar nicht zu denken. Ihre gesamte Dienerschaft wußte von dem Verschwinden des Juwels; einige Details hatten schon den Weg in die Zeitungen gefunden; völlig unbeteiligte Leute spekulierten darüber, ob es zwischen den Vorgängen in Lady Verinders Landhaus und den Überfällen in der Northumberland Road und am Alfred Place eine Verbindung gäbe. Nein, jetzt war Offenheit nicht mehr nur eine Notwendigkeit; sie war eine moralische Pflicht.


    So mancher Zuhörer wäre bei den nun folgenden Erklärungen meiner Tante sehr erstaunt gewesen. Ich dagegen wußte, daß Rachel schon seit ihrer frühesten Kindheit einen verderbten Charakter hatte, und so konnte mich nichts überraschen. Meine Tante hätte mir von einer bloßen Schlechtigkeit ihrer Tochter bis hin zu einer Mordtat des Mädchens alles beichten können– ich hätte nur im stillen gedacht: Das war zu erwarten, o du mein Gott, das war zu erwarten!


    Was mich aber schockierte, war die Art, in der meine Tante auf Rachels Verhalten reagierte. Der Fall gehörte doch so sehr wie kein zweiter in die Hände eines Geistlichen. Und wen hatte Lady Verinder zu Hilfe gerufen? Einen Arzt! Nun ja, meine Tante war in dem gottlosen Haushalt ihres Vaters aufgewachsen; also war auch das vorauszusehen gewesen!


    »Die Ärzte empfehlen Rachel viel Bewegung und angenehmen Zeitvertreib«, sagte sie. »Ich soll dadurch erreichen, daß sie sich so wenig wie möglich mit der Vergangenheit beschäftigt.«


    Insgeheim dachte ich: Welch ein heidnischer Rat– und das in unserem christlichen Land; aber meine Tante fuhr schon fort: »Ich tue mein Bestes, um die Anordnungen des Arztes zu befolgen, und nun muß uns dieser Überfall auf Godfrey dazwischenkommen. Seit Rachel davon gehört hat, ist sie wieder vollkommen nervös. Sie hat nicht Ruhe gegeben: Ich mußte Godfrey einladen. Und das ist noch nicht genug. Sie nimmt sogar Anteil am Geschick dieses Mr.Luker, obwohl sie den Mann überhaupt nicht kennt.«


    »Liebe Tante, du hast viel größere Lebenserfahrung als ich«, warf ich bescheiden ein, »aber eines erlaube ich mir zu sagen: Für Rachels seltsames Betragen muß es einen Grund geben. Sie versucht, vor dir und aller Welt irgendein sündhaftes Vergehen geheimzuhalten. Vielleicht muß sie fürchten, daß ihr Geheimnis im Zusammenhang mit den beiden Verbrechen steht und nun aufgedeckt werden könnte.«


    »Aufgedeckt?« wiederholte meine Tante. »Wovon sprichst du nur? Aufgedeckt– durch den Überfall auf Mr.Luker oder gar auf Godfrey?«


    Kaum hatte sie den Namen des Neffen ausgesprochen, als das Walten der Vorsehung offenbar wurde. Der Diener kam herein und meldete Mr.Godfrey Ablewhite.

  


  
    Zweites Kapitel


    Mr.Godfrey folgte der Meldung seiner Person in vollkommen richtig bemessenem Zeitabstand– so, wie er alles richtig zu bemessen verstand. Er folgte nicht etwa dem Diener auf dem Fuße; das hätte uns verwirren können. Aber er ließ auch nicht allzu lange auf sich warten; und das ersparte uns eine unangenehme Gesprächspause und eine Tür, die zu lange offenstand. Der wahre Christ zeigt sich eben in der vollkommenen Beherrschung der kleinen Alltagsdinge, und unser teurer Freund war vollkommen!


    »Melden Sie Miß Verinder, daß Mr.Ablewhite eingetroffen ist«, sagte meine Tante zum Diener.


    Wir erkundigten uns natürlich sofort nach seinem Befinden. Wie aus einem Munde hatten wir gefragt, ob er den furchtbaren Schock inzwischen überwunden habe, und mit wunderbarem Taktgefühl brachte er es zuwege, uns beiden zugleich zu danken. Lady Verinder bedachte er dabei mit Worten, mich dagegen mit einem charmanten Lächeln. Seine Feinfühligkeit ließ nicht zu, daß wir ihn bemitleideten.


    »Was habe ich denn getan, um so viel Teilnahme zu verdienen?« rief er. »Liebe Tante, meine liebe Miß Clack, ich war doch nur das Opfer einer Verwechslung. Und was ist mir schon angetan worden? Gewiß, man hat mir die Augen verbunden, man hat mich stranguliert und auf einem dünnen Teppich niedergeworfen, der einen äußerst harten Fußboden bedeckte. Aber hätte man mich nicht genausogut berauben und ermorden können? Was habe ich schon eingebüßt? Nichts als Nervenkraft, und die betrachtet das Gesetz nicht als verletzliches Gut. Strenggenommen habe ich also gar nichts verloren, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte die Öffentlichkeit niemals etwas von meinem Abenteuer erfahren. So viel Aufsehen ist mir geradezu lästig. Leider wollte Mr.Luker seine Leiden unbedingt vor der Öffentlichkeit ausbreiten, und so kamen meine auch ans Licht. Jetzt bin ich also das Eigentum der Zeitungen– bis der Leser von dem Thema nichts mehr hören mag, was hoffentlich bald der Fall sein wird. Doch lassen wir das. Was treibt unsere liebe Rachel? Hat sie noch immer Freude an den Zerstreuungen, die ihr unsere Hauptstadt bietet? Ja? Das freut mich aufrichtig. Und nun muß ich Sie um Nachsicht bitten, verehrte Miß Clack. Meine Arbeit für das Komitee ist entsetzlich in Verzug geraten, doch ich werde alles daransetzen, um nächste Woche einmal beim ›Mütter-Hosen-Verein‹ hereinschauen zu können. Sind Sie letzten Montag mit der Arbeit gut vorangekommen? Und darf man auf eine günstige Weiterentwicklung des Vereins hoffen? Wir haben doch, hoffentlich, reichlich Hosenmaterial bekommen?«


    Der tiefe Klang seiner Stimme verlieh dieser interessanten, aber doch nur rein geschäftlichen Frage ausgesprochenen Charme. Dazu lächelte er so himmlisch sanft, daß ich seine Entschuldigung von ganzem Herzen billigte. Tatsächlich hatten wir ungewöhnlich viele Hosen hereinbekommen; wir wurden damit förmlich überflutet.


    Das wollte ich ihm gerade mitteilen, als die Tür aufgerissen wurde und ein profanes, störendes Element in das Zimmer eindrang– ich meine Rachel Verinder.


    Sie lief mit ganz und gar nicht damenhafter Eile ihrem Vetter entgegen. Ihre Frisur sah empörend unordentlich aus, und ihr Gesicht war– für mein Empfinden– unschicklich gerötet.


    »Fein, daß du einmal hereinschaust, Godfrey«, sagte sie und gebärdete sich beim Sprechen wie ein burschikoser junger Mann, der seinesgleichen begrüßt. »Schade, daß du nicht Mr.Luker mitgebracht hast«, fügte sie hinzu. »Solange wir diese Überfälle noch aufregend finden, seid ihr beide die interessantesten Männer Londons. Ich weiß, es ist unnormal, dergleichen auszusprechen; es ist vielleicht sogar krankhaft; es ist alles das, wovor es einer so wohlanständigen Seele wie Miß Clack graut. Laß dich dadurch nicht abhalten, Godfrey. Erzähle mir haarklein, wie sich die Geschichte in der Northumberland Street abgespielt hat. Ich weiß, daß die Zeitungen längst nicht alles gesagt haben.«


    Selbst der teure Mr.Godfrey ist Miterbe menschlicher Schwä-chen, die von Adam auf uns gekommen sind; in seinem Fall ist es zwar nur ein geringes Erbteil, aber es läßt sich nicht wegleugnen. Es war peinlich, zuschauen zu müssen, wie er Rachels Rechte in beide Hände nahm und sanft auf die linke Seite seiner Weste preßte. Mußte das Mädchen darin nicht geradezu eine Aufforderung sehen, weiter so unbekümmerte Reden zu führen und mich zu verhöhnen?


    »Liebste Rachel«, sagte er in demselben Tonfall, der mich vorher so bezaubert hatte, als er über die Zukunftsaussichten des ›Mütter-Hosen-Vereins‹ sprach, »liebste Rachel, die Zeitungen haben alles gesagt, noch dazu viel besser, als ich es ausdrücken könnte.«


    »Godfrey meint, wir machen zu viel Aufhebens von der Sache«, warf meine Tante ein. »Er hat uns gerade gebeten, nicht mehr darüber zu reden.«


    »Und warum nicht?«


    Als Rachel diese Frage stellte, blitzten ihre Augen herausfordernder denn je, während Mr.Godfrey so nachsichtig auf sie niederblickte, daß ich es für meine Pflicht hielt, einzugreifen. »Rachel, Liebste«, sagte ich freundlich, »wahren Mut und wahre Größe erkennt man daran, daß sie sich bescheiden geben.« Rachel überhörte einfach meinen Einwand und fuhr fort, mit ihrem Vetter in diesem abscheulich freien Ton junger Männer zu reden.


    »Ich will nicht sagen, daß du kein feiner Kerl wärest, Godfrey«, begann sie, »aber Größe hast du ganz gewiß nicht. Ich glaube auch nicht, daß du außergewöhnlich mutig bist, und wenn Bescheidenheit jemals zu deinen Tugenden zählte, so haben dich deine Anbeterinnen schon seit Jahren davon befreit. Nein, nein, du hast persönliche Gründe, wenn du nicht über deine Erlebnisse in der Northumberland Street sprechen magst, und ich glaube sie zu kennen.«


    Mr.Godfrey verlor noch immer nicht die Geduld.


    »Mein Grund ist denkbar einfach, Rachel«, sagte er, »und du solltest ihn hinnehmen: Ich bin der Sache überdrüssig. Das ist die ganze Erklärung.«


    »Überdrüssig?« wiederholte sie. »Mein lieber Godfrey, gestatte mir eine Bemerkung.«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich meine, du lebst zu viel in der Gesellschaft von Frauen und hast dabei zwei schlechte Gewohnheiten angenommen. Einmal hast du gelernt, ernsthaft über nichtiges Zeug zu reden, und zum zweiten hast du dir– natürlich nur aus Spaß an der Sache– das Flunkern angewöhnt. Natürlich kannst du mit deinen Verehrerinnen nicht geradeheraus reden. Ich wünsche aber, daß du mit mir offen sprichst. Komm, setz dich zu mir. Ich berste vor offenen Fragen, und du wirst sie mir hoffentlich mit ebenso großer Offenheit beantworten.«


    Dann zerrte sie ihn doch wahrhaftig quer durch das Zimmer zu einem Stuhl am Fenster, wo ihm das volle Tageslicht ins Gesicht fallen mußte.


    Es widerstrebt mir natürlich, derartig ungehörige Worte wiederzugeben und ein so schamloses Benehmen zu schildern. Doch was bleibt mir übrig? Auf der einen Seite bedrängt mich Mr.Franklins Scheck und auf der anderen meine Hochachtung vor der Wahrheit.


    Ich blickte hilfesuchend zu meiner Tante hinüber. Doch sie verzog keine Miene und hatte überhaupt nicht die Absicht einzugreifen. Ich hatte an ihr noch nie zuvor diesen Zustand dumpfer Erstarrung bemerkt. Vielleicht war er nur die Folge der schweren Tage nach Rachels Geburtstag. Jedenfalls war es kein angenehmes Symptom, zumal man das vorgerückte Alter und die zunehmende Korpulenz der lieben Lady Verinder in Betracht ziehen mußte.


    Inzwischen hatte sich Rachel mit unserem großmütigen, nachsichtigen– ach, nur allzu nachsichtigen– Freund am Fenster niedergelassen. Die Anwesenheit ihrer Mutter und meiner Person übersah sie einfach, während sie ihrem Vetter jenen Fragenkatalog vorlegte, den sie ihm schon angedroht hatte.


    »Was unternimmt die Polizei in deiner Sache, Godfrey?«


    »Gar nichts.«


    »Wir dürfen doch annehmen, daß die drei Männer, die zuerst dich und dann auch Mr.Luker in die Falle lockten, ein und dieselben Personen waren?«


    »Nach menschlichem Ermessen kann daran kein Zweifel bestehen, liebe Rachel.«


    »Und von diesen Leuten hat man noch keine Spur entdeckt?«


    »Keine.«


    »Man hält diese Leute doch für die Inder, die damals auf unserer Terrasse auftraten.«


    »Einige Leute glauben es zumindest.«


    »Und du?«


    »Liebe Rachel, mir wurden die Augen verbunden, ehe ich jemanden erkennen konnte. Ich weiß gar nichts. Wie könnte ich dann eine Meinung dazu äußern?«


    Sie spüren sicher, daß bei dieser zudringlichen Art des Verhörs selbst die engelhafte Geduld unseres Freundes nachzulassen begann. Ich kann nicht beurteilen, ob Rachels Fragen ungezügelter Neugier oder maßloser Angst entsprangen. Ich habe nur zu berichten, daß Mr.Godfrey endlich aufzustehen versuchte, daß ihn Rachel aber bei den Schultern packte und in den Sessel zurückdrängte.


    Trotz allem muß ich meine christlichen jungen Freunde bitten, jetzt nicht gleich zu sagen, Rachels ungebührliches Betragen sei ihrem Schuldbewußtsein zuzuschreiben. Wir sollen nicht über andere zu Gericht sitzen, Freunde; wahrlich, wahrlich, hütet euch, euresgleichen zu richten.


    Rachel setzte also ihr schamloses Verhör fort. Bibelkenner denken jetzt sicher– so wie ich damals– an jene verblendeten Kinder des Teufels, die trotz der drohenden Sintflut ihre Orgien immer noch fortsetzten.


    »Erzähle mir etwas über Mr.Luker, Godfrey!«


    »Ich muß dir wieder eine Bitte abschlagen, Rachel. Ich kenne den Mann überhaupt nicht.«


    »Als ihr euch zufällig in der Bank begegnetet, hattet ihr euch noch nie zuvor gesehen?«


    »Noch nie.«


    »Aber inzwischen hast du ihn doch wiedergetroffen?«


    »Ja, wir wurden zusammen– und auch einzeln– bei der Polizei wegen der Überfälle befragt.«


    »Die Leute haben Mr.Luker eine Bankquittung gestohlen. Worüber war diese Quittung ausgestellt?«


    »Über einen wertvollen Edelstein, den er aus Sicherheitsgründen in den Banksafe gebracht hatte.«


    »Das behaupten jedenfalls die Zeitungen, und dem durchschnittlichen Leser mag diese Erklärung auch genügen. Mir genügt sie nicht. Auf der Quittung muß doch gestanden haben, um welche Art von Edelstein es ging.«


    »Soviel ich weiß, enthielt die Quittung keine näheren Angaben. Ein wertvoller Edelstein, Eigentum des Mr.Luker, deponiert durch Mr.Luker, versiegelt mit dem persönlichen Siegel des Mr.Luker, nur auszuhändigen an Mr.Luker; das stand in der Quittung, und mehr weiß ich darüber nicht.«


    Sie schwieg einen Augenblick, schaute kurz zu ihrer Mutter hinüber und seufzte. Dann wendete sie sich gleich wieder Mr.Godfrey zu und fuhr fort: »Einige unserer ganz privaten Familienangelegenheiten sind auch in die Zeitungen gelangt.«


    »Leider.«


    »Und gewisse Leute, die nichts Besseres zu tun haben, versuchen jetzt, obwohl sie uns gar nicht kennen, zwischen den Vorfällen in unserem Landhaus und den beiden Überfällen hier in London eine Verbindung zu finden.«


    »Ich fürchte, du hast recht.«


    »Und dieselben Leute behaupten auch, der wertvolle Edelstein sei–«


    Dann verstummte sie. Ihre Wangen waren immer blasser geworden, und durch den Kontrast mit ihrem tiefschwarzen Haar trat diese Blässe so deutlich zutage, daß wir alle fürchteten, sie werde gleich in Ohnmacht fallen. Der liebe Mr.Godfrey versuchte zum zweiten Mal, aus dem Sessel aufzustehen. Meine Tante beschwor Rachel, jetzt endlich zu schweigen, und selbst ich unternahm einen bescheidenen Versuch der Friedensvermittlung: Ich bot dem Mädchen mein Riechsalz an. Doch alle unsere Bemühungen waren fruchtlos.


    »Godfrey, bleib sitzen! Mama, du brauchst dir um mich überhaupt keine Sorgen zu machen! Clack, seien Sie ehrlich! Sie bersten doch vor Neugierde, was ich noch alles sagen könnte. Ich falle nicht in Ohnmacht; schon Ihnen zuliebe nicht.«


    So sprach sie wortwörtlich! Ich notierte diese Frechheit sofort nach meiner Heimkehr in meinem Tagebuch. Doch nein, wir sollen ja nicht über andere zu Gericht sitzen. Meine Freunde im Herrn, hütet euch, euresgleichen zu richten.


    Rachel trieb das Spiel also noch weiter. Mit einer geradezu widerwärtigen Hartnäckigkeit nahm sie die Frage dort wieder auf, wo sie sich selbst unterbrochen hatte. Sie sagte:


    »Godfrey, aus deinem Munde möchte ich hören, ob die Leute behaupten, der wertvolle Edelstein des Mr.Luker sei– der Monddiamant.«


    Sowie Rachel den Namen des indischen Diamanten nannte, ging im Gesicht meines verehrten Freundes eine seltsame Veränderung vor. Mr.Godfrey errötete, und seine tief eingewurzelte Höflichkeit, die zu seinen größten Vorzügen zählt, machte edler Entrüstung Platz.


    »Sie behaupten es in der Tat«, sagte er. »Es gibt sogar Leute, die völlig unbegründet Mr.Luker beschuldigen, zu seinem Vorteil eine Lüge zu verbreiten. Er hat wiederholt feierlich erklärt, daß er erst in dem Augenblick, als die schmutzigen Verleumdungen laut wurden, von der Existenz des Monddiamanten erfahren hatte. Aber die Schandmäuler, die nicht einmal den Schatten eines Beweises vorzeigen können, behaupten schlicht: ›Der Mann schweigt aus gutem Grund. Er kann schwören, was er will. Wir glauben ihm nicht.‹ Es ist eine Schande! Wirklich eine Schande!«


    Noch während Mr.Godfrey sprach, bedachte ihn Rachel mit einem sonderbaren Blick, der sich nicht gut beschreiben läßt. Als er geendet hatte, sagte sie: »Wenn man bedenkt, daß Mr.Luker doch eine reine Zufallsbekanntschaft für dich ist, trittst du mit auffallender Wärme für den Mann ein.« Mr.Godfrey gab ihr darauf die schönste christliche Antwort, die ich je gehört habe.


    »Ich hoffe doch, die Sache aller Unterdrückten mit warmer Anteilnahme zu vertreten, Rachel«, sagte er, und der Ton, in dem er diese Worte sprach, hätte einen Stein erweichen müssen. Aber, o mein Gott, was ist die Härte eines Steines, verglichen mit der Härte eines unbußfertigen menschlichen Herzens! Rachel lächelte ihm nur höhnisch ins Gesicht– ich erröte jetzt noch bei der Beschreibung dieser Szene.


    »Spare dir diese edlen Gefühle für deine Damenkomitees auf, Godfrey«, sagte sie. »Ich bin überzeugt, daß die Verleumder, die Mr.Luker angegriffen haben, auch dich nicht verschonten.« Diese Behauptung brachte nun selbst meine Tante aus der Fassung.


    »Liebe Rachel«, sagte sie streng, »du hast kein Recht, so etwas zu sagen.«


    »Ich meine es doch nicht böse, Mama. Im Gegenteil! Habe nur noch ein wenig Geduld. Du wirst bald merken, worauf ich hinauswill.«


    Sie sah jetzt Mr.Godfrey mit einem Blick an, als täte er ihr leid, und sie ging unschicklicherweise so weit, seine Hand zu ergreifen.


    »Ich glaube nun zu wissen, warum du dich sträubst, vor mir und meiner Mutter von dem Überfall zu reden«, sagte sie. »Ein unglücklicher Zufall hat dich in der Vorstellung der Leute mit Mr.Luker in Verbindung gebracht. Was sie über ihn reden, hast du uns selbst gesagt. Und was behaupten sie von dir?«


    Noch fünf Minuten vor zwölf versuchte der liebe Mr.Godfrey, der stets Böses mit Gutem vergalt, seine Cousine zu schonen. »Frage mich nicht«, sagte er schlicht. »Laß uns die Sache vergessen, Rachel. Es ist das beste.«


    »Ich will es aber wissen!« schrie sie wütend und entsetzlich laut. »So sag es doch, Godfrey«, bat nun auch meine Tante. »Selbst das Ärgste könnte Rachel nicht mehr schaden als dein Schweigen.«


    Die schönen Augen meines Freundes standen voller Tränen. Er warf Rachel noch einen flehentlichen Blick zu; dann sprach er die furchtbaren Worte:


    »Man sagt, Mr.Luker habe den Monddiamanten als Pfand erhalten, und ich sei der Mann, der den Stein bei ihm verpfändet habe.«


    Rachel stieß einen Schrei aus. Sie sprang auf; ihr Blick flog von Mr.Godfrey zu ihrer Mutter und von ihrer Mutter zu Mr.Godfrey. Dabei gebärdete sie sich so rasend, daß ich ernsthaft glaubte, sie habe den Verstand verloren.


    »Schweigt! Rührt mich nicht an!« schrie sie und flüchtete wie ein gehetztes Tier in eine Zimmerecke. »Es ist meine Schuld. Ich muß es wiedergutmachen. Ja, ich habe mich selbst geopfert, das kann mir niemand verwehren. Aber zusehen, wie ein Unschuldiger ins Verderben gestürzt wird, wie sein Ruf für immer zerstört wird, das kann ich nicht ertragen. O Gott! Es ist zu schrecklich!«


    Meine Tante machte Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben, ließ sich aber plötzlich zurückfallen. Sie rief mich mit schwacher Stimme und wies auf ein Fläschchen im Nähkorb.


    »Rasch!« flüsterte sie, »sechs Tropfen– in Wasser. Rachel darf es nicht sehen.«


    Unter gewöhnlichen Umständen hätte mich diese Bitte befremdet. Jetzt aber war keine Zeit zum Nachdenken. Es ging nur noch darum, meiner Tante so schnell wie möglich das Medikament einzuflößen. Der liebe Godfrey half mir unabsichtlich, meine Hantierungen vor Rachel zu verbergen, denn er sprach jetzt am anderen Ende des Zimmers begütigend auf seine Cousine ein.


    »Du übertreibst, doch, doch du übertreibst«, hörte ich ihn sagen. »Mein Ruf ist so gefestigt, daß ihm so ein dummes Gerücht nichts anhaben kann. Noch eine Woche, und alles ist vergessen. Wir wollen einfach nicht mehr darüber reden.«


    Doch Rachel blieb unzugänglich. Selbst Mr.Godfreys Großzügigkeit vermochte gegen so viel Hartnäckigkeit nichts auszurichten. Im Gegenteil, der Zustand des Mädchens wurde immer beängstigender.


    »Ich muß und werde diesen Verleumdungen entgegentreten«, sagte sie. »Mama, Miß Clack– hört, was ich zu sagen habe: Ich kenne die Hand, die den Monddiamanten genommen hat, und ich weiß«– sie betonte das Wort unnötig stark und stampfte zur Bekräftigung auch noch mit dem Fuß auf den Boden– »ich weiß, daß Godfrey Ablewhite unschuldig ist. Godfrey, führe mich zum Richter. Ich habe eine Aussage zu machen.«


    Lady Verinder griff nach meiner Hand und flüsterte: »Stell dich vor meinen Sessel. Rachel soll mich nicht sehen.« Ihr Gesicht hatte sich bläulich verfärbt, und ich erschrak. Als sie meine Beunruhigung spürte, sagte sie: »Die Tropfen wirken gleich.« Dann schloß sie die Augen und wartete.


    Währenddessen bemühte sich Mr.Godfrey immer noch, Rachel zur Vernunft zu bringen.


    »Ich möchte nicht, daß du in solchen Angelegenheiten öffentlich auftrittst, Rachel« sagte er. »Dein Ruf ist mir zu teuer. Du darfst nicht leichtsinnig damit umgehen.«


    »Mein Ruf?« Sie brach in wildes Gelächter aus. »Aber Godfrey, man beschuldigt mich doch genausogut wie dich! Der beste Detektiv Englands erklärt ohnehin schon, daß ich meinen eigenen Diamanten gestohlen hätte. Frage ihn nur, was er glaubt! Er wird dir erzählen, ich hätte den Mondstein verpfändet, um meine privaten Schulden zu bezahlen.«


    Sie hielt plötzlich inne, lief zu Lady Verinders Sessel und warf sich ihrer Mutter zu Füßen. »O Mama, ist es nicht Wahnsinn, daß ich immer noch nicht mein Geheimnis preisgebe?« stöhnte sie.


    Sie war viel zu erregt, um den Zustand ihrer Mutter wahrzunehmen. Im nächsten Augenblick war sie auch schon wieder aufgesprungen und hatte sich erneut auf Mr.Godfrey gestürzt. »Ich lasse es nicht zu– ich lasse nicht zu, daß ein Unschuldiger meinetwegen verleumdet und bestraft wird«, schrie sie. »Wenn du mich nicht zum Richter führen willst, so erkläre wenigstens schriftlich, daß du unschuldig bist, und ich will die Erklärung unterzeichnen. Tu, was ich dir sage, Godfrey, oder ich muß die Zeitungen benachrichtigen. Ja, ich laufe auf die Straße und verkünde die Wahrheit in aller Öffentlichkeit.«


    Wir wollen Rachels Worte nicht als Ausfluß ihres schlechten Gewissens betrachten, eher als Ausdruck eines hysterischen Anfalls. Der nachsichtige Mr.Godfrey schrieb tatsächlich die von Rachel geforderte Ehrenerklärung in eigener Sache, und Rachel unterzeichnete das Schreiben in fliegender Hast. »Zeige es nur überall herum« sagte sie, als sie ihm das Papier zurückgab, »zeige es herum, und denke nicht an mich dabei. Ich fürchte, ich habe dich bisher ungerecht beurteilt, Godfrey. Du bist viel besser und selbstloser als ich glaubte. Komm her, wenn du es über dich bringst. Ich will versuchen, das Unrecht wiedergutzumachen.«


    Rachel reichte ihm die Hand und– weh über unsere menschliche Schwäche! Weh über Mr.Godfrey!– er beugte sich über diese Hand und küßte sie, und obendrein legte er in seine Stimme so viel Sanftheit, daß es, in diesem Fall, schon fast einer Sünde gleichkam.


    »Ja, liebste Rachel, ich komme, wenn du bereit bist, diese schändliche Sache nie wieder zu erwähnen.« Nie zuvor hatte ich unseren christlichen Helden in einer weniger vorteilhaften Situation erlebt.


    Ehe sonst noch jemand ein Wort sagen konnte, wurde an der Haustür aufdringlich laut geklopft. Wir schraken zusammen, ich schaute aus dem Fenster und sah– die sündige Welt, die Fleischeslust und den Teufel in Menschengestalt. Drei aufreizend gekleidete Frauen samt Wagen, Pferden und einem gepuderten Diener erwarteten Rachel vor dem Haus. Das Mädchen sprang auch gleich auf, trat zu ihrer Mutter und sagte:


    »Wir fahren zur Blumenschau, Mama. Aber ehe ich fortgehe, mußt du mir sagen, daß ich dir keinen Kummer gemacht habe.« (Sollte man angesichts eines so krassen Mangels an Takt- und Anstandsgefühl Mitleid oder Empörung empfinden? Ich neige dazu, Gnade zu üben. Also bemitleidete ich das Mädchen.) Die Tropfen hatten inzwischen gewirkt. Meine Tante hatte ihre natürliche Gesichtsfarbe wiedergewonnen.


    »Aber nein, Kind«, sagte sie beruhigend, »fahre nur mit deinen Freundinnen aus, und amüsiere dich gut!«


    Rachel beugte sich über ihre Mutter und gab ihr einen Abschiedskuß. Ich war inzwischen vom Fenster zurückgetreten und stand neben der Tür. Als Rachel den Salon verließ, merkte ich, daß mit ihr schon wieder eine Veränderung vorgegangen war. Ihr standen Tränen in den Augen. Ich betrachtete diese vorübergehende Weichheit einer verhärteten Seele mit Wohlwollen und war gleich bereit, noch ein ernstes Wort mit dem Mädchen zu reden. Doch meine gute Absicht stieß auf Ablehnung.


    »Wie kommen Sie dazu, mich zu bemitleiden?« flüsterte sie zornig. »Sehen Sie denn nicht, daß ich glücklich bin? Ich besuche jetzt die Blumenschau, Clack, und einen hübscheren Hut als meinen finden Sie in ganz London nicht.« Und um dieser hohltönenden Spöttelei noch die Krone aufzusetzen, warf sie mir im Hinausgehen eine Kußhand zu.


    Ich wollte, ich könnte das Mitleid beschreiben, das ich für dieses unglückliche, irregeleitete Mädchen empfand. Doch leider mangelt es mir an sprachlicher Gewandtheit fast so sehr wie an Geld. Gestatten Sie mir, nur dies zu sagen: Mein Herz blutete für Rachel!


    Ich nahm wieder neben meiner Tante Platz. Mir fiel auf, daß Mr.Godfrey unauffällig, aber doch sehr intensiv mit den Augen irgend etwas im Zimmer suchte. Ehe ich ihm meine Hilfe anbieten konnte, hatte er gefunden, was er suchte. Er trat zu uns und hielt in der einen Hand seine Ehrenerklärung, in der anderen eine Schachtel Zündhölzer.


    »Liebe Tante«, sagte er, »eine kleine Verschwörung! Verehrte Miß Clack, ein frommer Betrug, den selbst Ihr sittliches Empfinden nicht verdammen wird. Bitte, lassen Sie Rachel in dem Glauben, daß ich ihr selbstloses Opfer– diese Unterschrift unter meiner Ehrenerklärung– angenommen hätte. Und wollen Sie beide jetzt gütigst Zeugen sein, wenn ich das Dokument vernichte?«


    Er zündete ein Streichhölzchen an und ließ das Blatt Papier in einer Schale auf dem Tisch verbrennen. Dabei sagte er:


    »Die kleinen Ungelegenheiten, die mir noch aus dieser Sache erwachsen mögen, will ich gern hinnehmen, wenn nur Rachels reiner Name vor der Berührung mit der unreinen Welt bewahrt wird. Sehen Sie! Nun ist nur noch ein harmloses Aschenhäufchen übriggeblieben, und unsere liebe unbesonnene Rachel wird nie erfahren, was wir getan haben. Wie ist Ihnen jetzt zumute, verehrte Freundinnen? Was meine Wenigkeit betrifft– ich fühle mich so unbeschwert wie ein Knabe!«


    Er schenkte uns sein schönstes Lächeln und reichte seiner Tante die eine und mir die andere Hand. Ich war überwältigt; mir versagte die Stimme. Und so schloß ich die Augen und führte seine Hand in einem Anfall frommer Selbstvergessenheit an die Lippen. Mr.Godfrey protestierte sanft. Oh, welch Entzücken, welch reines, unirdisches Entzücken lag in diesem Augenblick. Ich saß einfach da– worauf, weiß ich heute nicht mehr zu sagen– und ließ mich von meinen überströmenden Empfindungen mitreißen. Dann öffnete ich die Augen– und mir war, als sei ich vom Himmel auf die Erde niedergestiegen: Außer meiner Tante war niemand mehr im Zimmer; er war fort!


    Hier möchte ich nur allzu gern die Feder niederlegen. Wie schön wäre es, meine Erzählung mit diesem Bericht über Mr.Godfreys hochherziges Verhalten abschließen zu dürfen. Doch leider unterliege ich dem gnadenlosen Zwang von Mr.Blakes Scheck und muß noch vieles mehr berichten. Die schmerzlichen Einsichten, die mir bei meinem Dienstag-Besuch im Haus am Montagu Square zuteil geworden waren, sollten durch noch weit Schlimmeres übertroffen werden.


    Sobald ich mich mit Lady Verinder allein im Zimmer befand, war es naheliegend, das Gespräch auf ihren Gesundheitszustand zu bringen. Ich erwähnte vorsichtig die seltsame Scheu, mit der sie ihr Unwohlsein und die Einnahme des Medikamentes vor Rachel verborgen hatte. Die Antwort meiner Tante machte mich betroffen.


    »Drusilla«, sagte sie (sollte ich noch nicht erwähnt haben, daß mein Vorname Drusilla ist, so erlaube ich mir, das Versäumte an dieser Stelle nachzuholen), »du rührst– gewiß unabsichtlich– an ein trauriges Thema.«


    Ich erhob mich sofort. Mein Taktgefühl ließ mir keine andere Wahl. Ich konnte nur um Verzeihung bitten und mich verabschieden. Doch Lady Verinder unterbrach meine Entschuldigungen und bat mich, noch einmal Platz zu nehmen.


    »Du hast ganz zufällig ein Geheimnis entdeckt, in das bisher nur meine Schwester in Frizinghall und Mr.Bruff, mein Anwalt, eingeweiht sind. Auf ihre Diskretion kann ich mich verlassen, und wenn du erst die näheren Umstände kennen wirst, darf ich sicher auch von dir Stillschweigen erwarten. Hast du heute noch dringenden Verpflichtungen nachzukommen?«


    Selbstverständlich bat ich sie sofort, über meine Person und meine Zeit zu verfügen.


    »So leiste mir noch ein wenig Gesellschaft«, sagte sie. »Ich muß dir eine Mitteilung machen, die dich vielleicht betrüben wird. Und danach werde ich dich um einen kleinen Dienst bitten.« Wieder versicherte ich, daß ich zu jeder nur erdenklichen Hilfeleistung bereit sei.


    »So bleibe gleich hier, Drusilla«, sagte sie. »Mr.Bruff kommt um fünf Uhr, und du kannst einer der beiden Zeugen sein, wenn ich mein Testament unterzeichne.«


    Ihr Testament! Mir fiel das Medikament im Nähkästchen ein– die bläuliche Verfärbung ihres Gesichtes. Ein Licht, das nicht von dieser Welt war, ein Licht, das ahnungsvoll aus einem wartenden Grab hervorleuchtete, erleuchtete auch mich. Das Geheimnis meiner Tante war für mich kein Geheimnis mehr.

  


  
    Drittes Kapitel


    Rücksicht auf die Gefühle meiner armen Tante gebot mir, nicht einmal andeutungsweise erkennen zu lassen, daß ich die traurige Wahrheit schon erraten hatte, ehe sie zu sprechen begann. Da ich mich aber innerlich darauf vorbereitet hatte, bei der ersten passenden Gelegenheit einige aufrichtende Worte anzubringen, sah ich den Eröffnungen Lady Verinders gefaßt entgegen, wie schmerzlich sie auch sein mochten.


    »Ich bin seit längerer Zeit ernstlich krank, Drusilla«, begann meine Tante, »doch seltsamerweise habe ich selbst davon nichts geahnt.«


    Mir fielen sofort die unzähligen dahinsiechenden Geschöpfe ein, die nicht nur körperlich, sondern zusätzlich auch noch seelisch krank waren, ohne es zu ahnen. Und ich hatte Grund zu der Befürchtung, meine Tante könne zu diesen Bedauernswerten gehören. Deshalb sagte ich nur traurig: »Tatsächlich, meine Liebe?«


    Und sie fuhr fort: »Du weißt doch, daß ich Rachel nach London gebracht habe, weil ich sie einem Arzt vorstellen wollte. Genauer gesagt, ich hielt es für das beste, gleich zwei Ärzte zu konsultieren.«


    Zwei Ärzte, aber keinen einzigen Geistlichen! Und das bei Rachels seelischer Verfassung! »Tatsächlich?« Mehr brachte ich auch diesmal nicht heraus.


    »Einer der beiden Mediziner war mir unbekannt«, erzählte meine Tante. »Der andere war ein Freund meines Mannes, der sich aus Anhänglichkeit an Sir John stets rührend um mich gekümmert hat. Er verschrieb Rachel ein Medikament und bat mich anschließend um eine Unterredung unter vier Augen. Natürlich glaubte ich, er wolle mir noch besondere Anweisungen zur Pflege meiner Tochter geben. Zu meiner Überraschung ergriff er meine Hand, schaute mich ernst an und sagte: »Lady Verinder, ich nehme an Ihrem Geschick als Freund und als Arzt Anteil. Deshalb erlaube ich mir, Ihnen zu sagen, daß Sie weit mehr als Ihre Tochter ärztlicher Hilfe bedürfen.« Er stellte mir noch einige Fragen, die ich zunächst leichthin beantwortete, bis ich spürte, daß ihn meine Auskünfte wirklich beunruhigten. Schließlich vereinbarte ich mit ihm eine Konsultation am nächsten Tag und zu einer Stunde, in der Rachel gewiß außer Hause sein würde. Ein zweiter, ihm befreundeter Arzt sollte sicherheitshalber zugezogen werden.


    Das Ergebnis der Untersuchung wurde mir in äußerst schonender Weise beigebracht. Beide Ärzte stimmten darin überein, daß in meinem Falle kostbare Zeit verlorengegangen sei und daß ihre ärztliche Kunst nichts mehr auszurichten vermöge. Offenbar leide ich schon seit zwei Jahren an einer heimtückischen Herzkrankheit, die meine Gesundheit ohne alarmierende Symptome, aber unerbittlich, Schritt für Schritt, zerrüttet hat. Ich werde vielleicht noch einige Monate leben; ich kann aber auch schon heute sterben. Mehr wagen die Ärzte nicht zu sagen. Ich will ehrlich sein, meine Liebe: Ich habe schwere Stunden durchgemacht, als ich die volle Bedeutung des ärztlichen Urteils begriff. Inzwischen bin ich etwas gefaßter, und ich bemühe mich nach Kräften, meine irdischen Angelegenheiten zu ordnen. Nur eines macht mir große Sorge: Rachel darf von meinem schlechten Gesundheitszustand nichts wissen. Erführe das arme Kind die Wahrheit, würde es sofort den Aufregungen um den Diamanten die Schuld an meiner Erkrankung geben und sich bittere Vorwürfe machen– ganz zu Unrecht, denn beide Ärzte sind sich einig, daß das Übel schon vor zwei, wenn nicht gar drei Jahren begonnen hat.


    Dein Blick verrät mir, daß du aufrichtig Mitleid mit mir empfindest, Drusilla. Nicht wahr, bei dir ist mein Geheimnis gut aufgehoben?«


    Mitleid! Oh, wie konnte sie nur eine so heidnische Empfindung von einer glaubensfesten englischen Christin erwarten! Doch meine arme Tante war wohl außerstande, zu ahnen, welch ein Strom dankbarer Gefühle mich durchflutete, als ihr trauriger Bericht endete. Hier eröffnete sich doch ein weites Feld, auf dem ich nützlich sein durfte! Hier war eine geliebte Verwandte, dem Tode nahe, ein Mitmensch, schon am Vorabend seines Hinüberganges, doch noch gänzlich unvorbereitet! Wie dankbar war ich der Vorsehung, daß sie ausgerechnet meine Person zur Vertrauten von Lady Verinder ausersehen hatte. Mir fehlen Worte, die tiefe Genugtuung darüber zu schildern, daß ich nicht nur auf zwei oder drei, nein, auf zehn, wenn nicht gar zwanzig teure geistliche Freunde und ihre Dienste zählen durfte.


    Ich schloß meine Tante in die Arme; ja, meine in diesem Augenblick überströmende Zärtlichkeit für Lady Verinder konnte nur in einer Umarmung Ausdruck finden.


    »Oh!« rief ich voller Inbrunst, »wenn du wüßtest, wie ich mit dir fühle! Ach, liebste Tante, wieviel Gutes möchte ich dir noch erweisen, ehe du von uns gehst.«


    Nach einigen ernsten, vorbereitenden Sätzen ließ ich ihr die Wahl unter drei würdigen Freunden, die alle in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft ansässig waren und von früh bis spät im Dienste der Barmherzigkeit standen, immer bereit, ihre Mitmenschen auf den rechten Weg zu weisen und auf ein Wort von mir von ihrer Gabe Gebrauch zu machen.


    Doch ach, das Ergebnis meiner Bemühungen war entmutigend. Die arme Lady Verinder schaute mich ganz verängstigt und verwirrt an, und auf alle meine Vorstellungen fiel ihr keine bessere Entgegnung ein, als der so gern gebrauchte weltliche Einwand, daß sie sich im Augenblick zu elend fühle, um Fremde zu empfangen. Ich gab nach– natürlich nur fürs erste. Meine große Erfahrung als Vorleserin im Gottesdienst und als Zuhörerin von nicht weniger als vierzehn hochverehrten geistlichen Freunden sagte mir, daß hier ein Fall vorliege, der erst durch entsprechende Lektüre vorbereitet werden müsse. Ich besaß eine kleine Sammlung von Werken, die bestens geeignet waren, meine Tante aufzurichten, zu überzeugen, vorzubereiten, zu erleichtern und zu stärken.


    »Aber zum Lesen fühlst du dich doch kräftig genug, liebe Tante?« fragte ich in gewinnendem Tonfall. »Ich hole dir einige meiner kostbaren Bücher. Bei allen wichtigen Stellen will ich schon oben die Ecke einschlagen. Der betreffende Text ist dann mit Bleistift unterstrichen. Du brauchst nur im Lesen jeweils innezuhalten und dich gewissenhaft zu fragen, ob dieses Wort wohl für dich gelte.«


    Doch wieder einmal erlebte ich, wie stark die üblen Einflüsse des Weltlichen sind. Selbst meine schlichte Bitte genügte, um meine Tante in Angst zu versetzen. Sie sagte zwar: »Ich will mein Bestes tun, Drusilla– dir zuliebe«, aber ihr verständnisloser Blick verriet genug; er erschreckte mich. Ich wußte nun, daß ich keine Minute mehr verlieren durfte. Ich schaute auf die Kaminuhr und rechnete aus, daß ich bei entsprechender Eile noch vor der Testamentsunterzeichnung nach Hause gehen und für meine Tante einige Schriften (vielleicht ein Dutzend) auswählen konnte. Ich versprach, mich pünktlich um fünf Uhr wiedereinzustellen, und eilte fort, um mein Werk der Nächstenliebe auszuführen.


    Solange ich in persönlichen Angelegenheiten unterwegs bin, begnüge ich mich mit dem Pferdeomnibus. Wenn ich Ihnen sage, daß ich diesmal so verschwenderisch war, eine Droschke zu rufen, werden Sie den Grad meiner Besorgnis um Lady Verinder ermessen können.


    Zu Hause traf ich sofort eine Auswahl unter den geeigneten Schriften und versah die Texte mit Anmerkungen. Als ich mich wieder auf den Weg machte, barg meine Reisetasche ein Dutzend Werke, die in Europa, soviel ich weiß, nicht ihresgleichen haben.


    Dem Kutscher, der mich zum Montagu Square fuhr, gab ich den passend abgezählten Fahrlohn. Er reagierte darauf mit einem unanständigen Wort, woraufhin ich ihm einen Traktat überreichte. Hätte ich diesem verlorenen Menschen eine Pistole an die Stirn gedrückt, er wäre wohl kaum entsetzter gewesen! Er sprang von seinem Sitz auf, stieß allerlei gottlose Schimpfworte aus und entzog sich meinen Bemühungen durch die Flucht. Vergebens, darf ich glücklicherweise sagen! Gegen seinen Willen war er doch noch der guten Saat des Glaubens teilhaftig geworden. Ich hatte ihm ein zweites Traktätchen durch das Fenster in das Wageninnere geworfen.


    


    Zu meiner großen Erleichterung öffnete mir diesmal der Hausdiener die Tür, und nicht die impertinente Person mit dem Schleifenhäubchen. Der Diener teilte mir mit, daß der Arzt gerade bei Lady Verinder einen Besuch mache und Mr.Bruff, der Anwalt, soeben eingetroffen sei und in der Bibliothek warte. Ich möge ebenfalls dort Platz nehmen.


    Mr.Bruff zeigte bei meinem Eintreten Überraschung. Er war der Familienanwalt, und ich hatte ihn schon öfter in Lady Verinders Haus getroffen. Zu meinem Bedauern muß ich sagen, daß dieser Mann im Dienste der eitlen Welt alt und grau geworden war, ein rechter Prophet des Mammon während seiner Dienststunden, und obendrein ein Romaneleser in seinen Mußestunden, der durchaus imstande war, einen Traktat zu zerfetzen. »Wollen Sie etwa hier Quartier nehmen, Miß Clack?« fragte er mit einem Blick auf meine Reisetasche.


    Ich hätte einen Ausbruch gottloser Lästerungen geradezu herausgefordert, wäre ich so töricht gewesen, ihm die Wahrheit über den Inhalt meiner Tasche zu enthüllen. Statt dessen ließ ich mich auf sein Niveau herab und sprach in geschäftlichem Ton von der Aufgabe, die mir Lady Verinder zugedacht hatte. »Meine Tante hat die Güte gehabt, mich als Zeugin zu ihrer Testamentsunterzeichnung zu laden«, sagte ich.


    »Einverstanden, Miß Clack. Sie sind als Zeugin akzeptiert, denn Sie haben keinerlei finanzielle Interessen an Lady Verinders Hinterlassenschaft, und Sie sind volljährig.«


    Keinerlei finanzielle Interessen– oh, wie erleichtert war ich, als ich diese Worte vernahm. Hätte meine Tante, die viele tausend Pfund besaß, meiner armen Person gedacht, für die schon fünf Pfund ein Vermögen bedeuteten, wäre mein Name in ihrem Testament unter einem noch so winzigen Legat erschienen, hätten mir meine Feinde vielleicht unlautere Motive dafür unterstellt, daß ich im Begriff war, die kostbarsten Schätze meiner Bibliothek herzugeben. Gewiß aber hätten sie, angesichts meiner beschränkten Verhältnisse, die verschwenderischen Ausgaben für die Kutsche moniert. Jetzt konnten nicht einmal die böswilligsten Spötter die Lauterkeit meiner Absichten bezweifeln. Es war viel besser so, ganz gewiß.


    Mr.Bruffs Stimme riß mich aus diesen tröstlichen Überlegungen. Mein nachdenkliches Schweigen schien den Sohn der diesseitigen Welt so nervös zu machen, daß er mich wider Willen anredete.


    »Nun, Miß Clack, was spricht man in Ihren barmherzigen Kreisen?« fragte er. »Und wie geht es Ihrem lieben Mr.Godfrey Ablewhite? Hat er die Prügel von den Spitzbuben in der Northumberland Street gut überstanden? Was man sich in meinem Club über den mildtätigen Herrn erzählt, ist wahrhaftig eine üble Geschichte.«


    Die freche Art, in der dieser Mensch erwähnte, daß ich volljährig sei und keinerlei Interesse an Lady Verinders Hinterlassenschaft habe, konnte ich noch überhören. Aber den Ton, in dem er von Mr.Godfrey sprach, durfte ich nicht überhören. Nach allem, was an diesem Nachmittag vorgefallen war und mir die Unschuld meines verehrten Freundes bestätigt hatte, war ich verpflichtet, als seine Verteidigerin aufzutreten, wann immer es nötig wurde. Ich will zugeben, daß ich mit dieser Verteidigung einer gerechten Sache gleichzeitig eine scharfe Zurechtweisung für Mr.Bruff im Sinn hatte.


    »Ich lebe sehr zurückgezogen«, sagte ich, »und im Gegensatz zu Ihnen kann ich mich auch nicht der Mitgliedschaft in einem Club rühmen. Aber zufällig kenne ich das Gerücht, auf das Sie anspielen, und ich kann nur sagen, daß es keine üblere Verleumdung gibt.«


    »Gewiß, Miß Clack. Sie glauben an Ihren Freund, und das ist Ihr gutes Recht. Aber Mr.Ablewhite sollte wissen, daß man die Öffentlichkeit im allgemeinen nicht so leicht überzeugt wie einen Verein barmherziger Damen im besonderen. Zumindest der Schein ist gegen ihn. Mr.Ablewhite befand sich in Lady Verinders Haus, als der Diamant verlorenging. Er war von allen Hausbewohnern der erste, der nach London abreiste. Dies sind unumstößliche Tatsachen, wenn man sie im Licht der darauffolgenden Ereignisse betrachtet, Gnädigste.«


    Ich weiß, ich hätte Mr.Bruff sofort zurechtweisen und ihm vorwerfen müssen, daß er einfach alle Unschuldsbeweise ignorierte, die die einzig kompetente, weil betroffene Person bereits gebracht hatte. Doch, ach! Ich erlag der Versuchung, den Anwalt listig in die Enge zu treiben. So fragte ich mit völlig unschuldiger Miene, was er denn unter den ›darauffolgenden Ereignissen‹ verstehe.


    »Ich meine die Ereignisse, in die die Inder verwickelt waren, Miß Clack«, erwiderte Mr.Bruff. Sein Tonfall zeigte deutlich, daß er sich zunehmend meiner armen Person überlegen fühlte.


    »Was haben denn diese Leute getan, als sie aus dem Gefängnis entlassen wurden? Sie reisten schnurstracks nach London und hefteten sich Mr.Luker an die Fersen. Mit welchem Ergebnis? Natürlich mit dem Ergebnis, daß Mr.Luker um die Sicherheit eines ›Gegenstandes von hohem Wert‹ besorgt ist, den er in seinem Hause aufbewahrt. Er bringt den nicht näher definierten Gegenstand im Safe einer Bank unter. Das ist sehr klug gedacht von Mr.Luker, aber die Inder sind, aus ihrer Sicht, mindestens ebenso klug. Sie haben den Verdacht, daß der ›Gegenstand von hohem Wert‹ immer wieder an andere Aufbewahrungsorte verlagert werde. Sie entwickelten daher einen kühnen und sicheren Plan, um über ihre Vermutungen Gewißheit zu erlangen. Wen aber schnappen und durchsuchen sie? Nicht allein Mr.Luker, was durchaus verständlich ist, nein, auch Mr.Ablewhite. Und warum wohl? Mr.Ablewhite behauptet, auf einen blinden Verdacht hin– weil er zufällig mit Mr.Luker gesprochen hätte. Ganz unsinnig! Mindestens ein halbes Dutzend Leute haben an jenem Morgen mit Mr.Luker gesprochen. Und wurden sie etwa alle in die Falle gelockt und durchsucht? Nein. Und daraus sollte man doch schließen, daß Mr.Ablewhite, genau wie Mr.Luker, ein privates Interesse an dem ›Gegenstand von hohem Wert‹ hatte und daß ferner die Inder unsicher waren, wer von den beiden Herren derzeitiger Besitzer des Gegenstandes war. Sie sahen keinen anderen Weg, als beide zu durchsuchen. Das sagt die öffentliche Meinung, Miß Clack, und es dürfte schwer sein, sie zu widerlegen.«


    Während der letzten Worte hatte Mr.Bruff so unsäglich selbstgefällig ausgesehen, daß ich (zu meiner Schande muß ich es gestehen) der Versuchung erlag, ihn noch ein wenig weiterreden zu lassen, ehe ich ihn mit der Wahrheit zerschmettern würde. »Ich maße mir nicht an, mit einem erfahrenen Anwalt zu streiten«, sagte ich. »Aber handelt man fair an Mr.Ablewhite, wenn man die Meinung des berühmten Londoner Kriminalbeamten, der die Untersuchungen leitete, einfach übergehen wollte? Nach Mr.Cuffs Ansicht ruhte auf niemandem auch nur der Schatten eines Verdachtes, Miß Verinder ausgenommen.«


    »Aber, Miß Clack«, rief der Advokat, »Sie wollen doch nicht andeuten, daß Sie die Meinung des Inspektors teilen?«


    »Ich hüte mich, die Auffassungen anderer Leute zu kritisieren, und meine Meinung behalte ich lieber für mich.«


    »Ich aber mache mich gerade dieser beiden Ungeheuerlichkeiten schuldig«, sagte Mr.Bruff. »Ich behaupte, der Inspektor sei auf einer völlig falschen Fährte, und ich bin der Meinung, daß er jeden im Hause, Miß Rachel ausgenommen, verdächtigen mußte, wenn er die junge Dame so gut gekannt hätte, wie ich sie kenne. Zugegeben, Miß Rachel hat Fehler. Sie ist verschlossen und eigensinnig, sie ist oft sonderbar und heftig, so ganz anders als Mädchen ihres Alters. Aber sie ist grundehrlich, hochherzig und nur allzu großmütig. Wenn im Zweifelsfalle der winzigste Beweis in die eine Richtung wiese und Miß Rachels bloßes Ehrenwort in die andere, so wollte ich mich an das Ehrenwort halten– obwohl ich Anwalt bin! Das mag unsinnig klingen, Miß Clack, aber es ist meine Meinung.«


    »Könnten Sie mir einige Beispiele nennen, die Ihre Meinung deutlicher machen, Mr.Bruff?« fragte ich. »Angenommen, Sie entdeckten, daß Miß Verinder für das Mißgeschick der beiden Herren ein ganz ungewöhnliches Interesse an den Tag legt und daß sie wegen der ungeheuerlichen Verleumdung höchst ungewöhnliche Fragen stellt und in maßlose Aufregung gerät, als sie erkennt, worauf die öffentliche Meinung abzielt–«


    »Nehmen Sie an, was Sie wollen, Miß Clack«, entgegnete der Advokat, »mein Glaube an Miß Rachel ist nicht zu erschüttern.«


    »Kann man ihr so bedingungslos vertrauen?«


    »Bedingungslos.«


    »Dann möchte ich Ihnen mitteilen, daß Mr.Godfrey Ablewhite dieses Haus vor kaum zwei Stunden verlassen hat, nachdem Miß Verinder höchstpersönlich seine vollkommene Schuldlosigkeit am Verschwinden des Diamanten bekräftigte– in so starken Ausdrücken, wie ich sie noch nie aus dem Munde eines jungen Mädchens gehört habe.«


    Meine wenigen unmißverständlichen Worte bewirkten, daß Mr.Bruff vollständig verwirrt aussah, und ich genoß den Triumph; einen unchristlichen Triumph, wie ich zugeben muß. Er sprang auf und starrte mich schweigend an. Ich dagegen blieb ruhig sitzen und begann, die Szene so zu beschreiben, wie ich sie zuvor erlebt hatte. »Und was sagen Sie nun zu Mr.Ablewhite?« fragte ich abschließend ohne jede Schärfe.


    »Wenn Miß Rachel seine Unschuld bezeugt, stehe ich nicht an, ebenso fest wie Sie, Miß Clack, an Mr.Ablewhites Schuldlosigkeit zu glauben. Mich hat, wie alle anderen auch, der Schein in die Irre geführt. Um meinen Fehler wiedergutzumachen, will ich den üblen Verleumdungen gegen Ihren Freund öffentlich und ohne Ansehen der Person und des Ortes entgegentreten. Zunächst aber nehmen Sie mein Kompliment entgegen: Sie haben es meisterhaft verstanden, Ihre Batterien mit geballter Kraft auf mich abzufeuern, noch dazu in einem höchst unerwarteten Augenblick. Wären Sie ein Mann, hätten Sie in meinem Beruf große Erfolge errungen.«


    Dann schwieg er und wanderte ruhelos in der Bibliothek auf und ab. Ich spürte, daß er durch meine Worte den Fall in einem neuen Licht sah und überrascht und verstört zugleich war. Je tiefer er sich in seine Gedankengänge verstrickte, desto öfter entfuhren ihm Sätze, die mir verdeutlichten, in welch skandalösem Licht er bisher das Verschwinden des Diamanten gesehen hatte. Er war so skrupellos gewesen, Mr.Godfrey des Diebstahls zu bezichtigen und Rachels sonderbares Benehmen damit zu erklären, daß sie aus Großmut das Verbrechen des Vetters decken wollte. Erst Rachels Aussage, nach Mr.Bruffs Auffassung ein völlig unantastbares Zeugnis, hatte ihn seinen Irrtum einsehen lassen. »Welch ein Fall!« murmelte er, während er am Fenster stehenblieb und mit den Fingern gegen die Scheiben trommelte. »Er entzieht sich nicht nur allen logischen Erklärungen, selbst bloße Vermutungen werden angesichts der Tatsachen gleich wieder absurd.«


    Mr.Bruffs Selbstgespräch erforderte keinerlei Erwiderung, und doch antwortete ich. Sie werden kaum verstehen, daß ich diesen Menschen auch jetzt noch nicht in Ruhe ließ. Was ich tat, scheint sogar unentschuldbarer als manche andere kleine menschliche Schwäche zu sein, und dennoch schwieg ich nicht. Ich zwang ihm erneut lästige Gedanken auf. Ach, Freunde, menschliche Verderbtheit ist zu allem fähig. Nichts ist unvorstellbar, wenn die sündige Natur die Oberhand gewonnen hat. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihren Gedankengang unterbreche«, sagte ich zu dem arglosen Advokaten. »Mir fällt gerade noch ein neuer Gesichtspunkt ein.«


    »So?« sagte Mr.Bruff, »ich ahne nicht, woran Sie denken.« »Ehe ich das Glück hatte, Sie von Mr.Ablewhites Unschuld überzeugen zu können, nannten Sie als Verdachtsgrund die Tatsache, daß sich mein verehrter Freund im Hause seiner Tante aufhielt, als der Diamant verlorenging. Darf ich Sie daran erinnern, daß sich Mr.Franklin Blake zu diesem Zeitpunkt ebenfalls im Hause befand?«


    Der alte Lebemann verließ seinen Fensterplatz, setzte sich wieder auf einen Stuhl und lächelte mich zynisch an.


    »Miß Clack«, sagte er, »ich war doch voreilig, als ich behauptete, Sie könnten einen guten Advokaten abgeben. Sie verstehen es nicht, die Dinge im richtigen Augenblick auf sich beruhen zu lassen.«


    »Ich verstehe Sie leider nicht, Mr.Bruff«, entgegnete ich bescheiden.


    »Diesmal folge ich Ihnen nicht, Miß Clack, nein, diesmal nicht«, sagte Mr.Bruff. »Sie wissen natürlich, daß ich Mr.Franklin Blake sehr gut leiden mag; aber das soll nicht ausschlaggebend sein. Ich will sogar einmal Ihren Standpunkt einnehmen, um Streit zu vermeiden. Sie haben zunächst recht. Dieselben Gründe, die meinen Verdacht auf Mr.Ablewhite lenkten, treffen auch auf Mr.Franklin Blake zu. Gut, verdächtigen wir sie also beide. Behaupten wir sogar, der Diebstahl des Monddiamanten sähe Mr.Blake ähnlich. Nur müßten wir doch fragen, welche Vorteile er sich von dem Verbrechen erhoffen konnte.«


    »Mr.Franklins Schulden sind ein nie endendes Familienthema«, warf ich ein.


    »Und Mr.Godfreys Schulden haben dieses Stadium noch nicht erreicht. Stimmt. Und doch hat Ihre Theorie zwei schwache Stellen, Miß Clack. Ich verwalte Mr.Franklin Blakes Vermögen und kann Ihnen versichern, daß die überwiegende Mehrheit seiner Gläubiger über die Vermögensverhältnisse seines Vaters informiert ist und sich deshalb gern damit begnügt, Zinsen für ihre Darlehen zu kassieren und auf das Kapital zu warten. Das wäre der erste Angriffspunkt, und der ist unübersehbar. Den zweiten können Sie erst recht nicht ignorieren. Ich weiß von Lady Verinder selbst, daß ihre Tochter vor dem Verlust des Diamanten Mr.Franklin Blake heiraten wollte. Sie hatte ihm wohl in der Art koketter junger Mädchen Hoffnungen gemacht, um ihn dann zurückzuweisen, aber ihrer Mutter hatte sie auch gestanden, daß sie den Vetter liebte. Lady Verinder wiederum muß das Geheimnis Mr.Franklin Blake anvertraut haben.


    Das war also die Lage des jungen Mannes, Miß Clack: Auf der einen Seite die Gläubiger, die nur allzu bereit waren, noch auf ihr Geld zu warten; auf der anderen Seite die sichere Aussicht, eine reiche Erbin zu heiraten. Meinetwegen nennen Sie Mr.Blake ruhig einen gewissenlosen Menschen, aber warum sollte er den Monddiamanten stehlen?«


    »Das menschliche Herz ist unerforschlich«, erwiderte ich sanft. »Wer kann sich anmaßen, seine Tiefen zu ergründen?«


    »Sie wollen also sagen, daß er zwar überhaupt keinen Grund hatte, den Stein zu stehlen, und ihn dennoch gestohlen hat– aus schierer Verderbtheit? Nun gut. Lassen wir auch das einmal gelten. Aber, warum, zum Teufel–«


    »Ich bitte um Verzeihung, Mr.Bruff«, sagte ich, »wenn Sie den Teufel als Redensart im Munde führen wollen, sehe ich mich genötigt, das Zimmer zu verlassen.«


    »Jetzt bitte ich Sie um Verzeihung, Miß Clack. In Zukunft werde ich meine Worte sorgfältiger wählen. Ich wollte folgendes sagen: Warum sollte sich Mr.Franklin, wenn er den Diamanten gestohlen hatte, mehr als alle anderen Hausbewohner um die Wiederbeschaffung des Steines bemühen? Sie werden natürlich sagen, um auf diese Weise jeden Verdacht von sich abzulenken. Ich behaupte aber, er brauchte keinen Verdacht von sich abzulenken, weil ihn gar niemand verdächtigte. Er stiehlt also den Diamanten völlig grundlos, aus reiner Freude am Verbrechen; dann spielt er bei der Suche nach dem Stein eine Rolle, die völlig überflüssig ist und lediglich dazu führt, daß er die junge Dame, die ihn eben noch heiraten wollte, tödlich beleidigt. Zu diesem ungeheuerlichen Schluß müssen Sie doch gelangen, wenn Sie Mr.Franklin Blake mit dem Verschwinden des Diamanten in Verbindung bringen. Nein, und nochmals nein, Miß Clack! Nach allem, was wir hier gesagt haben, stecken wir in einer Sackgasse. Miß Rachel steht außerhalb jeden Verdachtes. Das weiß ihre Mutter, und das weiß ich auch. Mr.Ablewhites Schuldlosigkeit ist ebenfalls erwiesen; sonst hätte Miß Rachel sie nicht bezeugt. Und Mr.Franklin Blakes Unschuld versteht sich von selbst, wie Sie auch einsehen müssen. Gefühlsmäßig sind wir also alle von der Schuldlosigkeit der betreffenden Personen überzeugt. Andererseits wissen wir mit großer Sicherheit, daß der Monddiamant nach London gebracht wurde und sich im Besitz des Mr.Luker oder seines Bankiers befindet. Was nützen alle meine beruflichen Erfahrungen oder auch Ihre Erfahrungen angesichts dieser Tatsachen? Gar nichts. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll; Sie wissen es nicht; niemand weiß es.«


    Er irrte. Inspektor Cuff wußte durchaus, was zu tun war. Das wollte ich gerade so vorsichtig wie möglich und ohne Rachel auch nur im geringsten zu verdächtigen dem Advokaten erklären, da meldete schon der Diener, daß der Arzt gegangen sei und Lady Verinder uns erwarte.


    Damit war unser Disput zu Ende. Mr.Bruff nahm seine Aktenstücke vom Tisch, und ich griff nach meiner Reisetasche voll stärkender Schriften. Der Advokat wirkte infolge unserer Unterhaltung angegriffen, während ich mich so frisch fühlte, daß ich das Gespräch noch stundenlang hätte weiterführen können. Wir begaben uns schweigend in Lady Verinders Zimmer.


    Gestatten Sie mir eine Zwischenbemerkung, ehe ich die nun folgenden Ereignisse schildere. Die Wiedergabe meines Gespräches mit Mr.Bruff erfüllt einen bestimmten Zweck. Auftragsgemäß habe ich in meinem Beitrag zu der skandalösen Geschichte des Monddiamanten nicht nur anzudeuten, welche Richtung die Verdächtigungen nahmen, sondern auch diejenigen Personen namentlich zu nennen, auf die der Verdacht fiel, sobald der Stein in London auftauchte. Ein Bericht über meine Unterhaltung mit Mr.Bruff schien mir besonders geeignet zu sein, um diese Forderung zu erfüllen. Abgesehen davon bot er mir eine vortreffliche Möglichkeit, meinen sündigen Hochmut öffentlich zu bekennen. Wie Sie wissen, hatte in mir zeitweilig die schwache Seite meiner Natur Oberhand gewonnen. Aber indem ich diese Sünde bekenne, wird mein Sieg über die eigene Schwäche offenbar. Das moralische Gleichgewicht ist wiederhergestellt; wir atmen wieder in reiner, geistiger Atmosphäre. Liebe Freunde, wir wollen fortfahren!

  


  
    Viertes Kapitel


    Die Testamentsunterzeichnung wurde unerwartet eilig, für mein Empfinden sogar mit unanständiger Hast vollzogen. Man ließ Samuel, den Hausdiener, rasch heraufholen und bestimmte ihn zum zweiten Zeugen, während man meiner Tante ohne alle Umstände die Feder zur Unterschriftleistung in die Hand drückte. Ich hatte den Wunsch gehabt, bei diesem feierlichen Anlaß einige passende Worte anzubringen, aber Mr.Bruffs Benehmen ließ es mir geraten erscheinen, damit bis zu seinem Fortgehen zu warten. In weniger als zwei Minuten war alles vorüber, und Samuel begab sich sofort wieder hinunter in die Dienstbotenräume, so daß er meiner kleinen geplanten Ansprache auf jeden Fall verlustig gehen mußte.


    Sowie Mr.Bruff das Testament zusammengefaltet hatte, blickte er fragend zu mir herüber. Offenbar wollte er wissen, ob ich ihn jetzt wohl mit meiner Tante allein lassen werde. Doch ich hatte meine Gnadenmission zu erfüllen und hielt dafür schon meine Tasche voll kostbarer Schriften auf dem Schoß bereit. Mr.Bruff mochte mich also anstarren, soviel er wollte, er konnte mich ebensowenig wie die Sankt-Pauls-Kathedrale durch Blicke vom Platz vertreiben. Immerhin hatte der Mann einen Vorzug (zweifellos ein Ergebnis seiner weltlichen Lebensführung!): Er vermochte jede Situation sehr rasch zu erfassen. Dazu kam noch, daß ich auf ihn ähnlich zu wirken schien wie auf den Kutscher. Auch Mr.Bruff sagte etwas sehr Unanständiges und verabschiedete sich auffallend hastig. Ich blieb als Siegerin auf dem Kampfplatz zurück.


    Sobald ich mit meiner Tante allein war, lehnte sie sich in die Kissen ihres Sofas zurück und begann, unklare Andeutungen über ihr Testament zu machen.


    »Ich hoffe, du fühlst dich nicht übergangen, Drusilla«, sagte sie. »Sei beruhigt; deine kleine Erbschaft bekommst du aus meinen eigenen Händen.«


    Das war die rechte Gelegenheit, und ich ergriff sie auf der Stelle! Mit anderen Worten: Ich öffnete meine Reisetasche und nahm das zuoberst liegende Buch heraus. Es war eine frühe Auflage, erst die fünfundzwanzigste, des berühmten anonymen Werkes ›Die Schlange im eigenen Heim‹, in dessen Autorin wir wohl die vortreffliche Miß Bellows vermuten dürfen. Da der weltlich gesinnte Leser mit dem Buch vielleicht nicht vertraut ist, möchte ich doch so viel darüber sagen, daß es uns überaus deutlich zeigt, wie der Böse in all unseren unschuldigen alltäglichen Handlungen lauern kann. Kapitel, die sich besonders für weibliche Leser eignen, heißen ›Satan in der Haarbürste‹, ›Satan hinter dem Spiegel‹, ›Satan unter dem Teetisch‹, ›Satan vor dem Fenster‹ oder ähnlich.


    »Liebe Tante«, sagte ich, »widme nur deine Aufmerksamkeit diesem Büchlein, und ich bin beschenkt genug.« Mit diesen Worten übergab ich ihr den Band, den ich bereits an einer vorher bezeichneten Stelle geöffnet hatte– einem herrlichen Ausbruch glühender Beredsamkeit zum Thema ›Satan zwischen den Sofakissen‹.


    Die arme Lady Verinder, die sich so gedankenlos in ihre Sofakissen zurückgelehnt hatte, warf nur einen Blick auf das Buch und gab es mir zurück. Sie wirkte jetzt noch verwirrter als zuvor. »Liebe Drusilla«, sagte sie, »ich fürchte, ich muß noch ein wenig warten, ehe ich mit der Lektüre beginnen kann. Der Arzt hat mir–«


    Da wußte ich schon, was kommen würde. Wie oft hatte ich in den vergangenen Jahren erlebt, daß zwischen mich und einen dahinsiechenden Mitmenschen ein Mitglied jener notorisch ungläubigen Kaste der Mediziner trat, um mein Gnadenwerk zu verhindern. Immer gebrauchten die Ärzte den Vorwand, ihren Patienten sei nichts nötiger als Ruhe und nichts schädlicher als der Einfluß dieser Miß Clack mit ihren Büchern. Derselbe blinde Materialismus fiel mir jetzt wieder verräterisch in den Arm und versuchte, mir das einzige Eigentum zu entreißen, auf das meine Armut Anspruch erheben konnte: mein Recht, das geistige Leben meiner todkranken Tante zu beeinflussen.


    »Der Doktor war heute mit mir nicht zufrieden«, fuhr die arme irregeleitete Lady Verinder fort. »Er hat mir verboten, Besucher zu empfangen, und wenn ich überhaupt lesen möchte, soll ich nur leichte, erheiternde Lektüre wählen; nur nichts, was mich ermüden oder meinen Puls beschleunigen könnte.«


    Wieder mußte ich zunächst einmal nachgeben, denn wenn ich tatsächlich erreichte, daß Lady Verinder meine Mission für wichtiger erachtete als die Verordnungen des Arztes, so bestand die Gefahr, daß der Mediziner die Behandlung niederlegte.


    Glücklicherweise gibt es mehr als einen Weg, die gute Saat des Glaubens auszustreuen, und nur wenige Menschen verstehen sich auf dieses Handwerk besser als meine Person.


    »Vielleicht fühlst du dich in ein, zwei Stunden wohler, liebe Tante«, sagte ich, »oder morgen früh, beim Aufwachen, hast du plötzlich das Gefühl, dir fehle etwas. Dann mag dir vielleicht dieses bescheidene Büchlein eine segensreiche Hilfe sein. Du erlaubst mir doch, es hierzulassen? Dagegen kann auch der Arzt nichts einzuwenden haben.«


    Ich steckte das Bändchen zwischen die Sofakissen, dicht neben das Taschentuch und das Riechfläschchen meiner Tante, aber so, daß eine Ecke noch sichtbar blieb. Jedesmal, wenn Lady Verinder die Hand nach dem Tuch oder dem Riechsalz ausstreckte, mußte sie auch das Buch berühren, und früher oder später– wer weiß?– würde das Buch vielleicht auch das Gemüt meiner Tante berühren.


    Nach diesen Vorkehrungen hielt ich es für das klügste, mich zu verabschieden.


    »Liebe Tante, du mußt jetzt ruhen«, sagte ich. »Aber morgen schaue ich wieder herein.« Während meiner Abschiedsworte war mein Blick zufällig auf das Fenster gefallen. Dort stand eine Fülle von Blumen in allerlei Kästen und Töpfen, denn Lady Verinder hegte eine übertriebene Vorliebe für derlei vergängliche Schätze. Und plötzlich kam mir ein vortrefflicher Gedanke. Meine Tante pflegte häufig ans Fenster zu treten, um die Blumen zu betrachten oder ihren Duft einzuatmen.


    »Ich darf mir doch eine Blüte nehmen?« fragte ich rasch und hatte mir so einen Weg zum Fenster gebahnt. Aber ich nahm keine Blüte fort, nein, ich fügte eine hinzu– in Gestalt eines zweiten Büchleins aus meinem Vorrat. Zwischen den Rosen und Geranien mußte Lady Verinder das Überraschungsgeschenk früher oder später entdecken.


    Kaum war dieser gute Einfall ausgeführt, kam mir schon wieder ein Gedanke. Warum sollte ich meiner bedauernswerten Tante nicht in jedem der von ihr bewohnten Zimmer eine derartige Freude bereiten? Ich verabschiedete mich eilig, durchquerte die Empfangshalle und schlüpfte in die Bibliothek. Samuel, der mich hinausbegleiten sollte, nahm wohl an, ich wäre schon fortgegangen, denn er kehrte wieder ins Dienstbotengeschoß zurück.


    In der Bibliothek lagen zwei jener ›erheiternden‹ Bücher auf dem Tisch, die dieser Heide, Lady Verinders Arzt, als Lektüre genehmigt hatte. Ich deckte sie augenblicklich mit zwei Schriften aus meiner Tasche zu. Im Frühstückszimmer sang ein Kanarienvogel in seinem Käfig. Ich wußte, daß meine Tante dieses Lieblingstier eigenhändig fütterte. Ein wenig Kreuzkraut lag dafür schon auf einem Tischchen bereit, das unter dem Käfig stand. Gleich bettete ich eines meiner Bücher in das Futter. Das große Wohnzimmer bot mir allerdings noch bessere Möglichkeiten, den Inhalt meiner Tasche unterzubringen. Die Lieblingsnoten meiner Tante lagen auf dem Klavier. Ich steckte gleich zwei Bücher in den Notenstapel. Im benachbarten kleinen Salon ließ ich eine Schrift zwischen der Stickarbeit meiner Tante liegen, und dann begab ich mich in das dritte und kleinste Wohnzimmer, das vom zweiten nur durch eine Portiere getrennt war. Dort lag der schlichte, altmodische Fächer meiner Tante auf dem Kaminsims. Ich öffnete mein neuntes Geschenk an einer besonders gut geeigneten Stelle und steckte den Fächer als Lesezeichen dazwischen. Dann fragte ich mich, ob ich es wagen konnte, meine Mission in den Schlafräumen des oberen Stockwerks fortzusetzen. Dort lief ich Gefahr, bei meinem Tun von der Person mit dem Schleifenhäubchen entdeckt zu werden. Doch war ich eine so jämmerliche Christin, daß ich aus Angst vor Beschimpfungen mein Werk aufgeben konnte? Ich ging die Treppe hinauf, entschlossen, auch das Ärgste zu ertragen. Aber alles blieb still. Die Dienstboten nahmen offenbar gerade den Tee ein. Das Schlafzimmer meiner Tante lag an der Vorderfront des Hauses. Ein Porträt von Sir John, meinem lieben verstorbenen Onkel, hing an der Querwand, dem Bett gegenüber. Sir John schien mich anzulächeln und zu sagen: »Drusilla, du mußt auch hier ein Büchlein niederlegen!« Zu beiden Seiten des Bettes standen Tischchen, denn Lady Verinder schlief schlecht und brauchte nachts viele kleine Dinge– oder glaubte, sie zu brauchen. Eines meiner Bücher brachte ich auf dem rechten Tischchen neben der Zündholzschachtel unter, ein zweites auf dem linken Tischchen unter einer Bonbonniere mit Schokoladenplätzchen. Ob meine Tante nun eine Kerze anzünden oder ein Schokoladenplätzchen essen wollte, ihr Auge oder ihre Hand mußten auf eines meiner Bücher stoßen, die ihr mit stummer Beredsamkeit zurufen würden: »Komm! Schau mich an! Schau mich an!«


    Auf dem Boden meiner Tasche lag nun nur noch ein Buch, und für seine Unterbringung stand auch nur noch ein Raum zur Verfügung, das Badezimmer neben dem Schlafzimmer. Ich warf einen Blick hinein, und die Stimme des Gewissens, die uns niemals täuscht, flüsterte mir zu: »Du hast überall einen Zugang zu ihr gefunden, Drusilla. Suche ihn auch hier, im Bad, und dein Werk wird getan sein.« Über einem Stuhl lag der Morgenmantel meiner Tante. Er hatte eine Tasche, und in diese Tasche ließ ich mein letztes Buch gleiten.


    Mir fehlen die Worte, um das Gefühl so treulich erfüllter Pflicht zu beschreiben, das mich durchflutete, als ich endlich ungesehen aus dem Hause geschlüpft war und mit der leeren Tasche unter dem Arm den Heimweg antrat. Oh, meine weltlichen Freunde, die ihr allezeit im Irrgarten der Liederlichkeit einem Phantom, dem Vergnügen, nachjagt; wüßtet ihr, wie leicht es ist, glücklich zu werden durch schlichte christliche Pflichterfüllung!


    Als ich beim Zubettgehen meine Kleider zusammenfaltete, gedachte ich noch einmal der wahren Reichtümer, die ich so freigebig über alle Stockwerke im Hause meiner wohlhabenden Tante ausgestreut hatte. Und da erfüllte mich so große Heiterkeit, als wäre ich wieder ein Kind. Vor Freude sang ich die erste Strophe der Abendhymne, vor lauter Unbeschwertheit kam ich nicht einmal mehr dazu, die zweite Strophe folgen zu lassen, denn ich fiel sofort in tiefen Schlummer– wie ein unschuldiges Kind!


    Nach dieser segensreichen Nacht erwachte ich mit dem Gefühl, jung zu sein. Ich könnte hinzufügen, daß ich wirklich jung aussah, aber es liegt mir fern, Dinge zu erwähnen, die meinen vergänglichen Körper betreffen. Und so sage ich lieber nichts mehr zu diesem Punkt.


    Kurz vor der Mittagsstunde setzte ich die Haube auf, denn ich wollte mich wieder zum Montagu Square begeben– nicht etwa, um kreatürliche Bedürfnisse zu befriedigen, sondern weil ich sicher war, daß meine Tante um diese Stunde zu Hause wäre. Ich verließ gerade meine Wohnung, als mir das Hausmädchen meiner Wirtin Lady Verinders Diener meldete.


    Ich bewohnte während meines damaligen Aufenthaltes in London Räume im Erdgeschoß. Das Vorderzimmer– sehr klein, sehr niedrig und äußerst bescheiden möbliert, aber ach, so ordentlich!– diente mir als Wohnzimmer. Von dort aus konnte ich durch einen Blick zur Haustür feststellen, welcher Diener meiner Tante nach mir verlangte. Es war der junge Hausbursche Samuel, ein höflicher, rotwangiger Mensch, der einen durchaus gelehrigen Eindruck machte. Ich hatte mich schon immer in geistiger Hinsicht für Samuel interessiert und den Wunsch gehabt, seine Gedanken in einem kleinen ernsthaften Gespräch zu erforschen. Hier war nun eine Gelegenheit, und so bat ich ihn, in mein Wohnzimmer einzutreten.


    Samuel trug ein großes Paket unter dem Arm. Er legte es gleich auf den Tisch, als fürchte er sich vor dem Inhalt.


    »Mylady läßt grüßen, Fräulein«, sagte er, »und sie läßt ausrichten, daß in dem Paket ein Brief liegt.«


    Der rotwangige junge Bursche sah zu meiner Überraschung so aus, als wolle er augenblicklich die Flucht ergreifen. Ich hielt ihn dennoch zurück und stellte ihm einige freundliche Fragen. Ob ich wohl jetzt meine Tante zu Hause anträfe? Nein, sie mache eine Spazierfahrt. Und Miß Rachel sowie Mr.Ablewhite seien mitgefahren. Da ich wußte, wie sehr der gute Mr.Godfrey seine Arbeit auf dem Felde der Nächstenliebe in letzter Zeit vernachlässigt hatte, war ich über diese Auskunft befremdet. Wie konnte er, gleich all diesen Müßiggängern, eine Ausfahrt machen, wenn doch Pflichten auf ihn warteten!


    An der Tür hielt ich Samuel nochmals zurück und erfuhr auf Befragen, daß Miß Rachel an jenem Abend einen Ball besuchen werde und Mr.Godfrey vorher eine Tasse Kaffee in Lady Verinders Haus einnehmen und Rachel zu der Lustbarkeit begleiten wolle. Für den folgenden Tag war der Besuch eines Konzertes in Aussicht genommen, und Samuel war beauftragt, für Miß Rachel und ihren großen Freundeskreis, zu dem wohl auch Mr.Ablewhite gehörte, Eintrittskarten zu besorgen.


    »Die Karten werden ausverkauft sein, wenn ich mich nicht beeile, Fräulein«, sagte der unschuldige Jüngling und eilte auch schon davon. Ich blieb mit meinen sorgenvollen Gedanken allein zurück.


    Für diesen Abend hatten wir eine Versammlung des ›Müttervereins zur Errettung von Hosen‹ allein deswegen einberufen, weil wir Mr.Godfrey um Rat und Hilfe ersuchen wollten. Und was plante er? Anstatt unserer Schwesternschaft beizustehen, die unter einem überwältigenden Zustrom von Hosen zu ersticken drohte, nahm er eine Einladung zum Kaffee im Montagu Square und zu einem Ball am Abend an. Am nächsten Tag wiederum sollte das Fest der ›Gesellschaft zur Überwachung von Wochenendliebschaften weiblicher Hausangestellten‹ stattfinden. Und Mr.Godfrey, Seele und Herz dieses Vereins, der so schwer um seine Existenz rang, verabredete sich mit einer Schar von Lebemännern und -damen zum Besuch eines Konzertes! Was hatte das zu bedeuten? Ach, es bedeutete wohl, daß uns unser christlicher Held eine neue Charakterseite offenbarte und daß er in das Lager der abscheulichsten Abtrünnigen unseres modernen Zeitalters überwechselte.


    Doch lassen Sie mich zunächst zu den Ereignissen des gerade angebrochenen Tages zurückkehren. Als Samuel gegangen war, richtete sich meine Aufmerksamkeit natürlich auf das Paket, das ihn so verwirrt hatte. Schickte mir meine Tante schon das versprochene kleine Erbteil? Und sollte es vielleicht in abgelegten Kleidern, abgenutzten Silberlöffeln, unmodernem Schmuck oder dergleichen bestehen? Doch ich war entschlossen, selbst das ohne Groll hinzunehmen, und so öffnete ich das Paket. Was mußte ich sehen? Alle zwölf Bücher, die ich tags zuvor im Haus meiner Tante verteilt hatte! Alle zwölf– zurückgeschickt auf Anordnung des Arztes! Kein Wunder, daß der junge Samuel sich gefürchtet hatte, das Paket in mein Haus zu tragen. Und kein Wunder auch, daß er davonlief, sowie er seinen schändlichen Auftrag ausgeführt hatte. Meine Tante, die arme Seele, hatte mir in ihrem Brief nichts weiter zu sagen, als daß sie ihrem Arzt gehorchen müsse.


    Meine Erfahrung und meine Grundsätze ließen mich keinen Augenblick überlegen, was nun zu tun sei. Hat der wahre Christ erst einmal gelernt, auf sein Gewissen zu hören und kein anderes Ziel als die Erfüllung seines Auftrages zu kennen, so wird er nie mehr aufgeben. Haben wir uns zu unserer Berufung bekannt, hemmt uns kein öffentlicher und kein privater Widerstand. Steuern, Aufstände, Kriege als Folgen unseres Tuns können uns nicht an unserem Werk hindern; wir setzen es fort und lassen uns von keinem Einwand aus irdischem Mund beirren, denn wir stehen über aller Vernunft. Mögen uns die Sünder verlachen! Wir sehen nicht mit irdischen Augen, wir hören nicht mit irdischen Ohren, wir fühlen nicht mit irdischem Herz– wir kennen nur das eigene Herz! O herrliches Vorrecht! Und womit haben wir dieses Vorrecht erworben? Ach, meine Freunde, wozu diese Frage? Weil wir die einzigen Menschen sind, die es erwerben können, denn wir sind die einzigen Menschen, die immer recht haben.


    Auch im Falle meiner irregeleiteten Tante würde, das wußte ich, fromme Beharrlichkeit zum Ziel führen.


    Mein Vorschlag, einige mir befreundete Pfarrer zur geistigen Vorbereitung meiner Tante heranzuziehen, war am Zögern der Betroffenen gescheitert. Einer Vorbereitung durch Lektüre hatte die heidnische Verbohrtheit des Arztes entgegengestanden. Und wenn schon! Der nächste Versuch hieß: Vorbereitung durch kleine Postsendungen. Ich will meinen Plan genauer erklären. Die Bücher waren zwar zurückgekommen, aber ich konnte Abschnitte daraus selbst kopieren oder durch Freunde abschreiben lassen und sie meiner Tante als Briefchen durch die Post zusenden. Als Briefe wären meine Botschaften unverdächtig; Briefe würden zunächst einmal geöffnet und, wenn schon geöffnet, vielleicht auch gelesen. Einige Zettel verfaßte ich auf der Stelle. Ich schrieb zum Beispiel: ›Liebe Tante, darf ich Deine Aufmerksamkeit für folgende Zeilen erbitten‹, usw., oder ›Liebe Tante, gestern stieß ich beim Lesen auf folgenden Text‹ usw. Weitere Briefe verfaßten meine lieben Mitschwestern im ›Mütter-Hosen-Verein‹. Die eine schrieb: »Gnädige Frau, gestatten Sie, daß eine echte, Ihnen ergebene Freundin an Ihrem Geschick Anteil nimmt‹, die andere begann: ›Gnädige Frau, eine wohlmeinende Person erlaubt sich, Ihnen einige aufrichtende Worte zu sagen‹, usw. Durch die Benutzung dieser und ähnlicher Höflichkeitsformeln sollte es uns doch gelingen, meinen erbaulichen Texten Zugang zu Lady Verinder zu verschaffen, ohne daß es dieser wachsame Materialist, ihr Arzt, verhindern konnte.


    Ehe sich die Abendschatten auf uns gesenkt hatten, war ich im Besitz von einem Dutzend aufrüttelnder Briefe, die das Dutzend zurückgewiesener aufrüttelnder Bücher ersetzen konnten. Sechs davon gab ich sofort bei der Post auf. Die anderen wollte ich am nächsten Tag doch lieber wieder selbst im Hause meiner Tante verteilen, und so behielt ich sie in der Tasche.


    Bald nach zwei Uhr am darauffolgenden Tag fand ich mich wieder an der Stätte unseres frommen Ringens ein. Ich erkundigte mich zunächst nach Lady Verinders Befinden. Da sie eine unruhige Nacht verbracht hatte, versuchte sie jetzt, auf ihrem Sofa, im selben Raum, in dem sie das Testament unterzeichnet hatte, ein wenig Schlaf zu finden. Ich bot sofort an, in der Bibliothek zu bleiben, bis sich ein günstigerer Augenblick fände, um der Kranken meine Aufwartung zu machen.


    In meinem glühenden Wunsch, die Briefe zu verteilen, hatte ich vergessen, nach Rachel zu fragen. Ohnehin mußte ja inzwischen das Nachmittagskonzert begonnen haben, und im Hause war auch alles still. Solange aber Rachel mit ihrer Gesellschaft vergnügungssüchtiger junger Leute (zu denen ich, leider, auch Mr.Godfrey zählen mußte) bei dieser Veranstaltung war, konnte ich mich fleißig meinem guten Werk widmen.


    Die Morgenpost, darunter auch meine sechs Briefe, lag noch ungeöffnet in der Bibliothek. Offenbar hatte sich meine Tante nicht wohl genug gefühlt, um sich mit dieser umfangreichen Post zu beschäftigen, und auch am Nachmittag konnte es noch geschehen, daß sie einfach durch die Menge der Briefe abgeschreckt wurde und gar nicht erst mit dem Lesen begann. Deshalb nahm ich eines der Briefchen vom zweiten Stapel, den ich in der Tasche trug, und postierte es, gut sichtbar, auf dem Kaminsims. Vielleicht würde es als Einzelstück eher Lady Verinders Aufmerksamkeit erregen. Einen weiteren Umschlag ließ ich absichtlich im Frühstückszimmer zu Boden fallen. Ein Diener würde ihn sicher bald finden und im Glauben, Lady Verinder habe ihn verloren, augenblicklich der Adressatin überbringen. Nachdem ich meinen Acker im Erdgeschoß bestellt hatte, lief ich leichtfüßig hinauf zu den Wohnzimmern.


    Ich wollte gerade den vorderen Salon betreten, als jemand ganz leise, zaghaft und rücksichtsvoll an die Haustür pochte. Mir blieb keine Zeit mehr, in die Bibliothek zurückzuschlüpfen, in der man mich vermutete. Der tüchtige junge Samuel war auf das Klopfzeichen hin sofort in die Halle gelaufen und hatte die Tür geöffnet. Kein Grund zur Aufregung, sagte ich mir. Angesichts des Zustandes meiner Tante wurden Besucher ohnehin abgewiesen. Zu meinem Schrecken– und Erstaunen– mußte ich aber bald feststellen, daß für den Urheber des sanften Klopfens eine Ausnahme von der Regel gemacht wurde. Der Besucher stellte einige Fragen, die ich nicht verstehen konnte. Um so deutlicher hörte ich, daß Samuel den Herrn aufforderte, nach oben zu gehen. Im nächsten Moment schon näherten sich die Schritte eines Mannes der Wohnzimmertür. Wer konnte dieser bevorzugte Besucher nur sein? Die Antwort gab ich mir gleich selbst: Natürlich der Arzt!


    Nun hätte es mir nichts ausgemacht, von einem anderen Gast im Wohnzimmer angetroffen zu werden. Man hätte nichts Ungewöhnliches darin gesehen, daß ich, ermüdet vom langen Warten in der Bibliothek, zur Abwechslung in das Wohnzimmer hinaufgegangen wäre. Doch meine Selbstachtung gebot mir, ein Zusammentreffen mit meinem Beleidiger zu vermeiden, dem die Rücksendung meiner Bücher zu verdanken war. Ich schlüpfte deshalb in das kleine dritte Wohnzimmer, das ich schon einmal erwähnte, und zog den Vorhang zu, der diesen Raum von dem hinteren Salon trennte. Ich brauchte jetzt nur ein wenig Geduld zu haben, und schon mußte das geschehen, was in solchen Fällen immer zu geschehen pflegte: Man würde den Arzt in das Zimmer der Patientin bitten.


    Ich wartete also geduldig ein, zwei Minuten, vielleicht sogar länger, aber der Besucher wurde nicht abgerufen. Er lief ruhelos im Zimmer auf und ab und führte dabei Selbstgespräche. Die Stimme kam mir bekannt vor! Nein, das war nicht der Arzt! Etwa Mr.Bruff? Auch gegen diese Vermutung sprach mein sicherer Instinkt. Ich öffnete die schweren Vorhänge um einen schmalen Spalt und horchte angestrengt. Da vernahm ich die Worte: »Heute, ja, heute tue ich es.« Und die Stimme, die diese Worte sprach, gehörte– Mr.Godfrey Ablewhite!

  


  
    Fünftes Kapitel


    Meine Hand ließ den Vorhang fallen. Aber bitte, glauben Sie nicht, ich hätte nur meine peinliche Situation im Sinn gehabt. O nein, ich nahm noch immer in so aufrichtiger, schwesterlicher Weise Anteil an Mr.Godfreys Geschick, daß ich mich nicht einmal fragte, warum er nicht im Konzert sei. Mich ängstigte nur eines: Was hatte er mit seinen schrecklichen Worten gemeint? Heute noch wollte er es tun! und sein Tonfall verriet äußerste Entschlossenheit. Aber was denn tun? Etwas noch Unwürdigeres, als er bisher schon getan hatte? Wollte er etwa seinen Glauben verraten? Die ›Mütter-Hosen-Gesellschaft‹ im Stich lassen? Sein engelhaftes Lächeln auf immer unseren Komitees entziehen? Sollten wir nie wieder die unvergleichliche Kraft seiner Rede in der Exeter Hall feiern? Der Gedanke an diese schrecklichen Möglichkeiten beherrschte mich so sehr, daß ich schon bereit war, aus meinem Versteck hervorzubrechen und ihn im Namen aller Damen-Komitees von London um eine Erklärung anzuflehen. Doch in letzter Sekunde hörte ich eine zweite Stimme im vorderen Salon. Die Stimme drang durch die Vorhänge. Sie war laut, sie war aufdringlich, sie mangelte jeglichen weiblichen Charmes. Es war die Stimme von– Rachel Verinder!


    »Was suchst du hier oben, Godfrey?« fragte sie. »Du hättest doch in die Bibliothek gehen können.«


    Er lachte kurz und sagte: »In der Bibliothek sitzt Miß Clack.« »Clack in der Bibliothek! Da blieb dir allerdings nichts anderes übrig, als heraufzukommen«, rief Rachel und warf sich im kleinen Salon aufs Sofa. »Laß uns also hierbleiben.«


    Noch vor einer Minute war ich fieberhaft erregt gewesen und hatte nicht gewußt, wie ich mich verhalten sollte. Jetzt war ich eiskalt und entschlossen. Nach allem, was ich mit angehört hatte, konnte ich mich nicht mehr zu erkennen geben. Für einen Rückzug blieb mir allenfalls der Kamin– ein absurder Gedanke! Vor mir lag also ein Martyrium. Dennoch war ich gefaßt genug, um die Vorhänge völlig geräuschlos so zu ordnen, daß ich sehen und hören konnte, was nebenan vorging. Und dann stelle ich mich meiner Prüfung in der geistigen Haltung der frühen Christen.


    »Nimm dir einen Stuhl, Godfrey«, sagte Rachel. »Es ist mir immer unangenehm, wenn ein Besucher neben mir auf dem Sofa sitzt. Ich muß ihm ins Gesicht schauen können, wenn ich mit ihm sprechen soll.«


    Mr.Godfrey zog die nächstbeste Sitzgelegenheit heran. Es war ein sehr niedriger Stuhl, viel zu niedrig für den hochgewachsenen Mann. Noch nie waren mir seine Beine so unvorteilhaft vorgekommen.


    »Nun?« fragte sie, »was hast du ihnen ausgerichtet?«


    »Was du mir aufgetragen hast, Rachel.«


    »Sie wissen also, daß es Mama heute nicht gut geht und daß ich sie nicht allein lassen wollte?«


    »Ganz recht. Es tut allen leid, daß du das Konzert versäumen mußt, aber sie sehen natürlich die Notwendigkeit ein. Sie lassen dich herzlich grüßen und die besten Genesungswünsche für Lady Verinder ausrichten.«


    »Du glaubst doch nicht, daß Mama ernstlich krank wäre?«


    »Gewiß nicht. In ein paar Tagen ist sie wiederhergestellt.«


    »Das hoffe ich auch. Zuerst hatte ich allerdings ein wenig Angst. Jedenfalls danke ich dir dafür, daß du mich bei all diesen Leuten, die mir doch beinahe fremd sind, entschuldigt hast. Es tut mir nur leid, daß du auch das Konzert versäumst.«


    »Aber Rachel, wenn du nur ahntest, wieviel glücklicher ich hier bin– hier, bei dir.«


    Er faltete die Hände und schaute Rachel an. Dabei geriet er in meinen Blickwinkel, und voller Schmerz mußte ich feststellen, daß seine Gesichtszüge dieselbe leidenschaftliche Erregung zeigten, die mich stets bezaubert hatte, wenn er auf dem Rednerpult der Exeter Hall die Sache der Millionen Bedürftiger vertrat.


    »Ich weiß, Godfrey, es bereitet Mühe, schlechte Angewohnheiten abzulegen«, sagte Rachel. »Dennoch solltest du aufhören, dauernd Komplimente zu machen. Versuche wenigstens, dir dieses Laster abzugewöhnen– mir zuliebe.«


    »Dir habe ich doch noch nie Komplimente gemacht, liebe Rachel«, entgegnete Mr.Godfrey. »Erfolglose Liebe mag sich vielleicht schmeichelhafter Reden bedienen; das gebe ich zu. Aber hoffnungslose Liebe spricht die unverhüllte Wahrheit aus.«


    Er hatte seinen Stuhl näher an das Sofa herangeschoben, und als er den Ausdruck ›hoffnungslose Liebe‹ gebrauchte, ergriff er Rachels Hand. Daraufblieb alles still. Er, der jedermann zu bezaubern verstand, hatte auch sie bezaubert. Ich glaubte mir endlich die Worte deuten zu können, die ihm bei seinem Selbstgespräch entschlüpft waren. Ach, selbst meine äußerste Wohlanständigkeit konnte mich nicht daran hindern, einsehen zu müssen, daß er es jetzt tat.


    »Godfrey, vergiß nicht, was wir damals im Garten verabredet haben«, sagte Rachel. »Wir waren uns doch einig. Wir wollten Vetter und Cousine sein, und sonst nichts.«


    »Und jedesmal, wenn ich dich treffe, Rachel, breche ich mein Versprechen.«


    »Dann darfst du mich nicht mehr treffen.«


    »Auch das nützt nichts. Ich werde schon wortbrüchig, wenn ich an dich denke. Ach, Rachel, erst kürzlich hast du so lieb gesagt, daß du mich mehr denn je schätzt. Sollte es Wahnsinn sein, wenn ich auf diese süßen Worte Hoffnungen baue? Sollte es Wahnsinn sein, wenn ich mir eine Zukunft erträume, in der mir dein Herz zugetan ist? Schweig, wenn ich irre! Laß mir den schönen Traum, liebste Rachel! Ich brauche ihn als Trost und Labsal, wenn mir sonst nichts bleiben sollte.«


    Seine Stimme bebte, und er drückte sein weißes Taschentuch an die Augen. Da war wieder die Exeter Hall! Nichts, nichts fehlte außer dem Publikum, den Beifallsrufen und dem Glas Wasser. Selbst Rachels verhärtetes Herz wurde weich. Ich sah, daß sie sich ein wenig zu ihm hinüberneigte, und ich spürte, daß von nun an in ihrer Stimme ein neuer, teilnahmsvoller Unterton mitschwang.


    »Godfrey, bist du ganz sicher, daß du mich so gern hast?«


    »Sicher? Rachel, du hast mich früher gekannt. Sieh, was ich jetzt bin: ein Mensch, der alle Freude am Leben verloren hat, der nur noch an eines denken kann, an dich. Schlimmer noch, in mir hat sich ein Wandel vollzogen, den ich mir kaum erklären kann. So unglaublich es ist, heute werden mir alle Werke der Nächstenliebe zur unerträglichen Last. Und wenn ich jetzt ein Damen-Komitee besuche, wünsche ich mich jedesmal ans äußerste Ende der Welt.«


    Ich wußte nicht, ob in den Annalen der Abtrünnigkeit ein zweiter derartig krasser Fall verzeichnet war; ich wußte nur ganz genau, daß mir Vergleichbares in meiner Lektüre noch nie begegnet war. Mir fiel der ›Mütter-Hosen-Verein‹ ein. Ich dachte an die ›Sonntags-Liebschaften-Gesellschaft‹ und die zahllosen anderen Vereine, die auf diesen Fels der Stärke gebaut hatten. Ich dachte auch an all die Damen-Komitees, die den Atem ihrer Existenz gewissermaßen durch die Nüstern dieses Mannes eingesogen hatten, desselben Mannes, der unsere guten Werke als Last verunglimpfte und sich ans äußerste Ende der Welt wünschte, wenn er in unserer Mitte wirkte.


    Meine jungen weiblichen Leser mögen sich ermutigt fühlen, wenn ich ihnen gestehe, daß selbst meine Selbstbeherrschung ins Wanken geriet, ehe es mir endlich gelang, meine gerechte Empörung zu ersticken. Aber ich darf mich auch rühmen, trotz aller Erregung kein Wort der Unterhaltung versäumt zu haben. Schließlich ergriff Rachel wieder das Wort.


    »Du hast mir nun gebeichtet«, begann sie, »und ich frage mich, ob es nicht gut wäre, wenn ich dir meinerseits ein Geständnis machte. Du wärest vielleicht für immer von deiner unglücklichen Neigung für mich geheilt.«


    Er erschrak. Und ich erschrak nicht weniger. Natürlich dachten wir beide, sie werde jetzt gleich irgendwelche Enthüllungen über den Monddiamanten machen.


    »Wer mich sieht, glaubt einfach nicht, daß ich das elendeste Geschöpf auf Erden bin«, fuhr sie fort. »Und doch ist es wahr, Godfrey, denn gibt es Schlimmeres, als sich selbst verachten zu müssen? Und gerade in dieser Lage bin ich.«


    »Liebe Rachel, es kann überhaupt keinen Grund geben, der dich zwingt, in dieser Weise von dir selbst zu sprechen!«


    »Warum sollte ich keinen Grund haben?«


    »Weil ich dich kenne. Glaube doch nur nicht, dein Schweigen habe dich in den Augen deiner Freunde herabgesetzt! Gewiß, Liebste, die Umstände, unter denen dein kostbares Geburtstagsgeschenk verschwunden ist, sind seltsam. Noch seltsamer mag sogar die Verbindung zwischen deiner Person und diesem Vorfall anmuten–«


    »Sprichst du vom Monddiamanten, Godfrey?«


    »Ich mußte annehmen, daß du darauf anspielen wolltest.«


    »Ich habe auf nichts dergleichen angespielt. Von mir aus kann, wer Lust hat, vom Verschwinden des Steines reden, ohne daß ich ein Gran meiner Selbstachtung einbüße. Sollte die Geschichte des Diamanten jemals enthüllt werden, so wird alle Welt erkennen müssen, daß ich darin eine schwere Verantwortung übernommen hatte. Und man wird einsehen, daß ich mir die Wahrung des schrecklichen Geheimnisses keinesfalls aus niedrigen Beweggründen auferlegt hatte. Du hast mich falsch verstanden, Godfrey, aber das ist meine Schuld. Ich will mich jetzt deutlicher ausdrücken. Angenommen, du wärest nicht in mich verliebt, angenommen, du liebtest eine andere Person–«


    »Ja?«


    »Angenommen, du müßtest einsehen, daß diese Person deiner Liebe unwürdig ist, daß es geradezu eine Schande wäre, auf sie noch einen Gedanken zu verschwenden? Angenommen, du würdest schamrot bei dem Gedanken, diese Person zu heiraten?«


    »Ja?«


    »Angenommen, du könntest dir diese Person trotzdem nicht aus dem Herzen reißen, weil die Gefühle noch so stark sind, die sie in dir zu einer Zeit erweckte, als du noch an sie glauben durftest– ach, ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll! Wie kann ich dir nur verständlich machen, daß ich von ein und demselben Gefühl zu Tode erschreckt und doch noch ganz gefangen bin! Daß dieses Gefühl der Atem meines Lebens ist und auch das Gift, das mich zerstört. Godfrey, geh fort. Ich muß den Verstand verloren haben, daß ich dich mit solchen Reden behellige. Nein, bleib noch hier. Du sollst von mir keinen falschen Eindruck mit fortnehmen. Höre, was ich zu meiner Rechtfertigung zu sagen habe! Er weiß nichts von alldem, was ich dir anvertraut habe. Er wird es nie erfahren. Was aus mir wird, ist mir gleichgültig, denn ich werde ihn nie wiedersehen. Frage mich nicht nach seinem Namen; frage gar nichts! Nein, laß uns von anderen Dingen reden. Ach, Godfrey, bist du Arzt genug, um mir erklären zu können, weshalb ich zu ersticken glaube? Doch was schadet es! Du jedenfalls wirst deinen Kummer um mich jetzt leichter verwinden. Gewiß bin ich nach dieser Beichte in deiner Achtung auf den niedrigen Platz gesunken, der mir zukommt. Übersieh mich fortan, aber bemitleide mich nicht! Um des Himmels willen, geh jetzt fort!«


    Sie warf sich plötzlich herum und schlug mit den Fäusten auf die Sofalehne ein. Den Kopf vergrub sie in den Kissen, und dann begann sie zu weinen. Doch ehe ich Zeit hatte, mich darüber zu empören, wurde ich durch Mr.Godfreys unerwartete Reaktion erschreckt. Unglaublich! Er sank auf die Knie, Rachel zu Füßen– auf beide Knie, ich schwöre es! Kaum erlaubt mir meine Wohlanständigkeit zu berichten, daß er dann die Arme um sie schlang. Doch mußte ich mit widerstrebender Bewunderung feststellen, daß zwei Worte aus seinem Munde genügten, um sie geradezu zu elektrisieren.


    »Edles Wesen!« rief Mr.Godfrey.


    Nur diese zwei Worte, aber er sprach sie mit derselben Glut, die ihn als öffentlichen Redner berühmt gemacht hatte. Rachel saß stumm da, entweder wie vom Donner gerührt oder auch ›fasziniert‹, genau weiß ich es nicht zu sagen. Sie machte überhaupt keinen Versuch, seine Hand dahin zurückzulenken, wohin sie gehörte. Mein Schamgefühl war zutiefst verletzt. Ich wurde von Zweifeln zerrissen, ob ich weiter zuschauen und zuhören sollte oder ob es meine Pflicht war, Auge und Ohr abzuwenden. Vor Aufregung schaute und hörte ich hin. Daß ich trotzdem die Vorhänge in eine möglichst günstige Lage ordnete, ist wohl meiner unterdrückten Hysterie zu verdanken. Man weiß, und selbst die Ärzte bestätigen es, daß sich der Mensch im Zustand unterdrückter Hysterie immer an etwas festhält, und das tat ich an den Vorhängen.


    »Ja«, sagte er, und Stimme und Haltung hatten wieder die gewohnte himmlische Ausstrahlung, »ja, du bist ein edles Wesen, eine Frau, die die Wahrheit um der Wahrheit willen spricht, eine Frau, die eher ihren Stolz opfert, als einen ehrenwerten Mann, den sie liebt, zu vernichten. Rachel, ich kenne keinen kostbareren Schatz als dich. Wenn solch eine Frau heiratet, ist ihr Gatte schon genug belohnt durch ihre bloße Achtung und Anteilnahme. Liebste, du hast von deinem Platz in meinem Herzen gesprochen. Urteile selbst, wo dieser Platz ist, wenn ich dich jetzt bitte, mir die Heilung deiner verwundeten Seele anzuvertrauen. Rachel, willst du mir die Ehre, die Gnade erweisen, meine Frau zu werden?«


    In diesem Augenblick wäre ich unfehlbar von meinem Posten fortgegangen, hätte mich Rachels Antwort nicht erneut zum Zuhören gezwungen.


    »Godfrey, du mußt den Verstand verloren haben«, sagte sie. Es waren die ersten vernünftigen Worte, die an diesem Tag über ihre Lippen kamen.


    »Im Gegenteil, Liebste«, entgegnete Mr.Godfrey. »Ich habe in deinem und in meinem Interesse noch nie etwas Vernünftigeres gesagt. Denke doch einmal einen Augenblick lang an deine Zukunft. Willst du dein Glück einem Mann opfern, der nie erfahren hat, was du für ihn empfindest? Einem Mann, den du zudem unter keinen Umständen wiedersehen möchtest? Meinst du nicht, es sei deine Pflicht, diese unglückselige Neigung zu vergessen? Aber glaube mir eines: Bei deiner augenblicklichen Lebensführung kannst du nicht vergessen. Du suchst Zerstreuungen aller Art, und du wirst ihrer jetzt schon müde. Widme dich wertvolleren Aufgaben, widme dich einem Herzen, das dich liebt, und einer Häuslichkeit, die dich mit ihren friedlichen und beglückenden Pflichten von Tag zu Tag mehr erfüllen wird. Wähle diesen Trost, Rachel! Ich bitte dich gar nicht um deine Liebe. Deine Zuneigung und deine Anteilnahme sind mir genug. Überlasse das übrige vertrauensvoll deinem treu ergebenen Gatten und der Zeit, die selbst deine tiefen Wunden heilen wird.«


    Und schon begann Rachel nachzugeben. Oh, welch eine beklagenswerte Erziehung mußte das Mädchen genossen haben! Oh, wie so ganz anders wollte ich an ihrer Stelle gehandelt haben!


    »Führe mich nicht in Versuchung, Godfrey«, sagte sie. »Du weißt, wie schlecht und gewissenlos ich bin. Bringe mich nicht dahin, noch schlechter und gewissenloser zu werden.«


    »Eine Frage nur, Rachel: Ist dir meine Person zuwider?«


    »Zuwider? Ich habe dich immer gemocht, Godfrey. Nach allem, was du gerade gesagt hast, müßte ich eine gefühllose Person sein, wenn ich dich nicht achten und bewundern wollte.«


    »Liebe Rachel, es gibt nicht sehr viele Frauen, die ihren Gatten achten und bewundern. Und doch leben die meisten in sehr glücklicher Ehe. Wie viele Bräute treten denn mit Gefühlen vor den Altar, die der Prüfung durch den Bräutigam standhalten würden? Und doch enden solche Verbindungen nicht unglücklich. Die Ehe nimmt einfach ihren Lauf. Viele Frauen, mehr, als darüber offen sprechen, haben die Ehe nur als Zufluchtsort gewählt. Und bald entdecken sie, daß ihr Vertrauen in diese Institution tatsächlich gerechtfertigt war. Und nun betrachte noch einmal deine Lage! In deinem Alter, mit deinen Reizen, willst du dich selbst zur Ehelosigkeit verdammen? Nichts ist unwahrscheinlicher; traue meiner Lebenserfahrung! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du doch irgendeinen Mann heiratest. In ein, zwei Jahren tust du es gewiß– es sei denn, du heiratest den Mann, Liebste, der dir jetzt zu Füßen liegt, den Mann, dem deine Achtung und Bewunderung mehr bedeuten als die Liebe irgendeiner Frau auf Erden.«


    »Langsam, Godfrey! Du bringst mich auf ungewohnte Gedanken. Jetzt, wo alle meine Zukunftshoffnungen zerstört sind, eröffnest du mir neue Aussichten. Ich warne dich: Noch ein Wort von dir, und ich wäre verworfen und verzweifelt genug, dich zu deinen Bedingungen zu heiraten. Geh lieber gleich!«


    »Gehen? Ich bleibe hier, dir zu Füßen, liegen, bis du ›ja‹ gesagt hast.«


    »Wenn ich ›ja‹ sage, wird es dich gereuen, und auch mich wird es gereuen, aber dann ist es zu spät.«


    »Nein, liebste Rachel, wir werden beide den Tag segnen, an dem ich beharrlich blieb und du nachgabst.«


    »Sind deine Gefühle so stark wie deine Worte?«


    »Das mußt du selber nachprüfen. Ich habe aus den Erfahrungen meines Elternhauses gelernt. Was hältst du von meiner Familie? Glaubst du, mein Vater und meine Mutter führten eine unglückliche Ehe?«


    »Durchaus nicht, soweit ich es beurteilen kann.«


    »Als junges Mädchen hat meine Mutter genauso wie du geliebt, Rachel; die Familie weiß davon. Sie hatte ihr Herz an einen Unwürdigen verloren. Und dann heiratete sie meinen Vater aus Hochachtung und Bewunderung– und sonst nichts. Du hast selbst das Ergebnis gesehen. Sollte dir dieses Beispiel nicht Ermutigung genug sein?«[2]


    »Godfrey, du drängst mich doch nicht zur Entscheidung?«


    »Du bestimmst den Zeitpunkt.«


    »Und du wirst von mir nicht mehr verlangen, als ich dir geben kann?«


    »Mein Engel, ich will nur dich!«


    »So nimm mich!«


    Mit diesen Worten nahm Rachel Mr.Godfreys Antrag an.


    Wieder beobachtete ich an ihm einen Ausbruch von Verzückung, leider sehr unheiliger Verzückung diesmal. Er zog Rachel Zentimeter für Zentimeter näher an sich, bis sich ihre Gesichter berührten, und dann– nein, ich bringe es nicht über mich, diese schockierenden Vorgänge weiter zu beschreiben. Lassen Sie mich nur noch sagen, daß ich meine Augen schließen wollte, ehe es geschah, daß ich mich aber einen Augenblick zu spät dazu entschloß. Sie müssen mich verstehen: Ich hatte selbstverständlich angenommen, Rachel werde sich wehren. Sie ergab sich! Für jede ehrbare Person meines Geschlechts mußte ihr Verhalten Bände sprechen. Trotz meiner Unerfahrenheit auf diesem Gebiet begann ich vorauszusehen, wie das Gespräch enden werde. Die beiden waren sich gleich so vollkommen einig, daß ich mich nicht gewundert hätte, wären sie Arm in Arm augenblicklich zum Traualtar geschritten.


    Doch plötzlich fiel ihnen eine winzige Formalität ein, die sie nun doch nicht umgehen konnten. Mr.Godfrey nahm, diesmal ohne Widerspruch von Rachels Seite, neben ihr auf dem Sofa Platz und fragte: »Soll ich mit deiner lieben Mutter sprechen, oder möchtest du es selbst tun?«


    Sie verwarf beide Vorschläge und sagte:


    »Mutter darf nichts davon erfahren, bis sie sich wohler fühlt. So lange wollen wir es geheimhalten, Godfrey. Geh jetzt, und komme heute abend wieder. Wir sind schon allzu lange hier oben allein geblieben.«


    Sie erhob sich und blickte dabei plötzlich in die Richtung des kleinen Zimmers, in dem ich mein Martyrium erlitt.


    »Wer hat denn die Vorhänge zugezogen?« rief sie. »Das Zimmer dort hinten ist ohnehin schon stickig. Wie kann man auch noch die Luft aussperren!«


    Sie trat auf den Vorhang zu. Im selben Augenblick, als sie danach griff, im selben Augenblick, als meine Entdeckung unvermeidlich schien, ertönte im Treppenhaus die Stimme des rotwangigen jungen Dieners. Der Tonfall verriet höchste Angst.


    »Miß Rachel«, rief er, »wo sind Sie denn, Miß Rachel?«


    Sie ließ den Vorhang fahren und eilte zur Tür. Der Diener stand bereits davor. Sein gesunder Teint war fahler Blässe gewichen. »Bitte, kommen Sie doch, Miß Rachel«, flehte er, »Mylady ist ohnmächtig, und wir können sie nicht wieder zu sich bringen.« Im nächsten Moment war ich allein. Frei und unbeobachtet ging ich die Treppe hinunter. Mr.Godfrey lief in der Halle an mir vorbei. Er war auf dem Weg zum Arzt. »Gehen Sie hinein! Helfen Sie!« rief er mir zu und zeigte auf Lady Verinders Zimmer. Ich trat ein. Rachel lag neben dem Sofa auf den Knien und stützte den Kopf ihrer Mutter. Nach allem, was mir Lady Verinder anvertraut hatte, genügte ein Blick auf ihr Gesicht, und ich ahnte die schreckliche Wahrheit. Doch ich schwieg; der Arzt sollte das letzte Urteil sprechen.


    Er kam sehr schnell und schickte Rachel sogleich aus dem Zimmer. Dann sagte er den übrigen Anwesenden, daß Lady Verinder entschlafen sei. (Für ernsthafte Christen, die Beispiele für besonders unverbesserliches Heidentum sammeln, möchte ich erwähnen, daß dieser Mann keinerlei Zeichen von Gewissensbissen zeigte, als er mich anblickte.)


    Später an diesem Tage schaute ich noch einmal in das Frühstückszimmer und in die Bibliothek hinein. Meine Tante war gestorben, ohne einen einzigen meiner Briefe gelesen zu haben. Darüber war ich so schockiert, daß mir ihr zweites Versäumnis erst etliche Tage später einfiel. Sie war auch gestorben, ehe sie mir mein kleines Erbteil übergeben hatte.

  


  
    Sechstes Kapitel


    1 ›Miß Clack erlaubt sich, Mr.Franklin Blake das fünfte Kapitel ihrer bescheidenen Erzählung zu übersenden. Gleichzeitig bittet sie um Verständnis dafür, daß sie sich, angesichts der Begleitumstände, außerstande sieht, ausführlicher über ein so schreckliches Ereignis zu berichten, wie es Lady Verinders Ableben ist. Sie hat daher ihrem eigenen Manuskript reichlich schriftliches Material aus ihrer Privatbibliothek beigefügt, das dieses traurige Thema behandelt.


    Die Absenderin hofft inständig, daß die Botschaft dieser Schriften ihrem geschätzten Verwandten, Mr.Franklin Blake, wie ein Posaunenstoß im Ohr tönen möge.‹


    2 ›Mr.Franklin Blake dankt Miß Clack für das fünfte Kapitel ihrer Erzählung. Die beigefügten Schriften gehen mit gleicher Post an die Absenderin zurück. Mr.Franklin Blake enthält sich jeder persönlichen Stellungnahme zu dieser Art von Literatur. Er beschränkt sich auf die Feststellung, daß die vorgeschlagenen Erweiterungen des Manuskripts dem Zweck des Berichtes nicht förderlich wären.‹


    3 ›Miß Clack bestätigt den Empfang der Schriften. Mr.Franklin Blake möge sich freundlichst daran erinnern, daß er es mit einer Christin zu tun habe und daß er folglich Miß Clack nicht beleidigen könne. Sie wird, ungeachtet der Haltung Mr.Franklins, sein Schicksal mit warmer Anteilnahme verfolgen. Sie verpflichtet sich, ihm die Schriften ein zweites Mal zuzusenden, sobald ihn eine Krankheit niederwerfen sollte. Zunächst aber, noch ehe sie mit der Niederschrift ihres Schlußkapitels begonnen hätte, wüßte sie gern, ob sie ihren bescheidenen Beitrag zu der geheimnisvollen Geschichte des Monddiamanten durch die Zufügung von Einsichten vervollständigen darf, die ihr erst im Laufe der Zeit zuteil wurden.‹


    4 ›Mr.Franklin Blake bedauert, Miß Clack einen abschlägigen Bescheid erteilen zu müssen. Er kann sie nur nochmals ersuchen, jene Anweisungen zu befolgen, die er sich zu erteilen gestattete, ehe die Verfasserin mit der Niederschrift ihrer Geschichte begann. Sie möge sich unter Heranziehung ihres Tagebuches auf die Darstellung ihrer persönlichen Erfahrungen mit den betreffenden Personen und Vorgängen beschränken. Spätere Einsichten wolle sie gütigst der Feder jener Personen überlassen, die in ihrer Eigenschaft als Augenzeugen darüber zu schreiben vermögen.‹


    5 ›Miß Clack bedauert, Mr.Franklin Blake nochmals schriftlich behelligen zu müssen. Sie bestätigt den Erhalt ihrer Schriften, und sie bedauert, daß ihr die Darstellung ihrer reiferen Einsichten in die Geschichte des Monddiamanten untersagt wurde. Miß Clack ist sich schmerzlich bewußt, daß sie sich, um einen weltlichen Ausdruck zu gebrauchen, brüskiert fühlen müßte. Aber MißC. hat in der harten Schule des Unglücks Beharrlichkeit gelernt. Zweck dieses Schreibens ist es, anzufragen, ob Mr.Franklin Blake (der so gut wie alles untersagte) auch die Einfügung vorliegender Korrespondenz in Miß Clacks Erzählung verbietet. Um Miß Clack Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sollte Mr.Blake einige Erklärungen zu seinen Eingriffen in ihre schriftstellerische Arbeit abgeben. Miß Clack hat ihrerseits den lebhaften Wunsch, ihre Briefe, die für sich selbst sprechen, veröffentlicht zu sehen.‹


    6 ›Mr.Franklin Blake akzeptiert Miß Clacks Vorschlag unter der Voraussetzung, daß sie dieses zustimmende Schreiben als Schlußpunkt der Korrespondenz betrachtet.‹


    7 ›Vor Abschluß der Korrespondenz hält es Miß Clack für ihre Christenpflicht, Mr.Franklin Blake dahingehend zu informieren, daß sein letzter, offensichtlich als Beleidigung gedachter Brief seinen Zweck nicht erfüllt hat. Sie bittet Mr.Blake ganz herzlich, sich doch einmal in der Stille seines Studierzimmers zu fragen, ob nicht die Selbstzucht, die eine arme Frau für derartige Beleidigungen unempfänglich gemacht hat, größere Bewunderung verdiene, als er ihr zu zollen gewillt ist.


    Miß Clack verpflichtet sich feierlich, bei der geringsten Andeutung eines Sinneswandels in Mr.Franklin Blake die gesamte Schriftensammlung noch einmal an seine Adresse zu leiten.‹


    (Dieser Brief blieb unbeantwortet. Kommentar überflüssig.


    Gez.: Drusilla Clack)

  


  
    Siebentes Kapitel


    Die oben eingefügten Briefe erklären wohl hinlänglich, warum mir keine andere Wahl blieb, als Lady Verinders Tod in Form einer bloßen Mitteilung am Ende meines fünften Kapitels zu erwähnen.


    Da ich mich nun im weiteren Verlauf meiner Erzählung streng auf persönliche Erlebnisse zu beschränken habe, kann ich nur vermelden, daß nach dem Tode meiner Tante ein ganzer Monat verstrich, ehe ich Rachel Verinder wiedersah. Bei diesem neuerlichen Zusammentreffen, das einige Tage dauerte, lebten wir unter einem Dach. Während meines Besuches ereignete sich ein Vorfall, der Rachels Verlöbnis mit Mr.Godfrey Ablewhite betraf und mir der Erwähnung wert zu sein scheint. Sobald ich von diesem letzten in einer langen Reihe peinlicher Erlebnisse in meiner Familie berichtet haben werde, dürfte mein Auftrag erfüllt sein. Ich werde dann alles gesagt haben, was von mir als unmittelbarer (und höchst widerwilliger) Zeugin im Falle des Monddiamanten zu sagen war.


    Die sterblichen Überreste meiner Tante wurden von London auf den Landsitz in Yorkshire gebracht und auf dem Friedhof neben der kleinen Kirche beigesetzt, die in ihrem Privatpark steht. Wie alle anderen Familienmitglieder wurde auch ich zu den Beisetzungsfeierlichkeiten eingeladen. Doch in Anbetracht meiner tiefreligiösen Haltung konnte man von mir nicht erwarten, daß ich in so wenigen Tagen die Erschütterung über diesen Todesfall genügend überwunden hätte, um die Reise anzutreten. Überdies war mir zu Ohren gekommen, daß der Pfarrer von Frizinghall die Leichenrede halten werde. Ich hatte diesen verworfenen Diener der Kirche in früheren Tagen als eifrigen Besucher von Lady Verinders Whist-Gesellschaften erlebt, und so hätte sich für mich ohnehin die Frage erhoben, ob ich mir überhaupt gestatten durfte, der Trauerfeier beizuwohnen.


    Nach dem Tode meiner Tante stand Rachel unter der Obhut von Mr.Ablewhite sen., Lady Verinders Schwager. Das Testament bestimmte ihn bis zur Volljährigkeit oder Verheiratung des Mädchens zu ihrem Vormund. Angesichts dieser Tatsache mußte Mr.Godfrey seinen Vater über die neuen verwandtschaftlichen Beziehungen zu Rachel unterrichten. Schon zehn Tage nach Lady Verinders Ableben war die heimliche Verlobung im Familienkreis allseits bekannt. Mr.Ablewhite sen., wieder so ein Verworfener, bemühte sich auffallend, seine eigene Person und sein Amt als Vormund der reichen jungen Dame, die seinen Sohn heiraten sollte, möglichst angenehm zu machen.


    Rachel bereitete ihm gleich zu Anfang Schwierigkeiten. Sie konnte sich beim besten Willen nicht entscheiden, wohin sie ihren Wohnsitz verlegen sollte. Das Haus am Montagu Square erinnerte sie zu sehr an den Tod ihrer Mutter; der Landsitz in Yorkshire war ihr durch die Affäre um den Monddiamanten verleidet. Das Heim ihres Vormunds in Frizinghall war zwar mit keinerlei schmerzlichen Erinnerungen belastet, doch da Rachel in Trauer war, hätten sich ihre Cousinen in ihren weltlichen Vergnügungen beschränken müssen. Rachel bat selbst darum, ihren Besuch in Frizinghall auf einen günstigeren Zeitpunkt verlegen zu dürfen. Schließlich machte Mr.Ablewhite sen. den Vorschlag, ein möbliertes Haus in Brighton zu mieten. Seine Frau, eine kränkelnde Tochter und Rachel sollten gemeinsam dort wohnen, und er selbst wollte sich im Spätherbst dazugesellen. Die Damen brauchten in Brighton keinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen, wenn man von Besuchen bei einigen alten Freunden absah. Außerdem stand ihnen Mr.Godfrey jederzeit zur Verfügung, da er ohne Schwierigkeiten mit der Eisenbahn zwischen London und Brighton hin und her reisen konnte.


    Ich erwähne dieses ziellose Umherziehen von Ort zu Ort, diese ewig unbefriedigte Ruhelosigkeit des Körpers bei gleichzeitiger erschreckender Stumpfheit der Seele, weil es bestimmte Folgeerscheinungen zeitigte. Tatsächlich war (unter Mitwirkung der Vorsehung) eines der Umzugsergebnisse nach Brighton, daß ich erneut mit Rachel zusammentraf.


    Meine Tante Ablewhite ist eine hochgewachsene, schweigsame Dame mit hellem Teint, die eigentlich nur eine hervorstechende Charaktereigenschaft hat. Man darf wohl behaupten, daß sie von Geburt an niemals irgend etwas selbständig unternommen hat. Ihr ganzes Leben lang hat sie sich von jedermann helfen und zu jedermanns Ansichten bekehren lassen. In geistiger Hinsicht ist mir noch keine hoffnungslosere Person begegnet. Man kann ihr einreden, was man will, sie wird keinen Widerspruch erheben. Tante Ablewhite würde gegebenenfalls dem Dalai Lama von Tibet genauso geduldig zuhören, wie sie mir zuhört, und sie wäre imstande, seine Überzeugungen genauso leicht zu den ihren zu machen, wie sie meine Ansichten akzeptiert.


    Tante Ablewhite fand das Haus in Brighton, indem sie ihre Reise in London unterbrach, ein Hotel aufsuchte, sich dort aufs Sofa streckte und ihren Sohn rufen ließ. Sie engagierte das unerläßliche Personal, indem sie in ihrem Hotelbett frühstückte, ihrer Zofe für den Tag Urlaub schenkte, aber zur Auflage machte, daß mich das Mädchen ins Hotel bat, ehe es sich in die Vergnügungen Londons stürzte.


    Ich betrat das Hotelzimmer um zehn Uhr. Meine Tante trug noch immer den Morgenmantel und spielte lässig mit ihrem Fächer. »Drusilla, Liebste, ich brauche dringend neues Personal«, sagte sie. »Du bist doch so umgetan. Bitte, besorge mir die Leute.«


    Ich schaute mich in dem unaufgeräumten Zimmer um. Die Kirchenglocken riefen gerade zu einem Wochentagsgottesdienst– eine passende Gelegenheit, meiner Tante ein paar sanfte Ermahnungen zuteil werden zu lassen.


    »Aber Tante«, sagte ich, »ist das hier einer christlich gesinnten Engländerin würdig? Dürfen wir so auf dem Weg von der Zeit zur Ewigkeit wandern?«


    »Ich ziehe ja gleich das Kleid an, Drusilla«, entgegnete meine Tante. »Sei so lieb und hilf mir dabei!«


    Was sollte man dazu sagen! Selbst bei Mörderinnen habe ich noch Wunder gewirkt; bei Tante Ablewhite bin ich nie um einen Fußbreit weitergekommen. Und so fragte ich kurzerhand: »Wo ist die Liste der Diener, die du benötigst?« Doch meine Tante schüttelte nur den Kopf. Ihre Energie hatte nicht einmal so weit gereicht, daß sie die Liste in der Hand behielt. »Rachel hat sie, meine Liebe. Das Mädchen wohnt im Nachbarzimmer.« Ich ging hinüber und sah Rachel zum ersten Mal wieder, seit wir uns im Haus am Montagu Square begegnet waren. In ihren Trauerkleidern wirkte sie bejammernswert klein und schmächtig. Grundsätzlich beschäftige ich mich nicht mit einem so nichtigen Phänomen, wie es die äußere Erscheinungsform des Menschen ist. Ausnahmsweise möchte ich an dieser Stelle aber doch Rachels unglücklichen Teint erwähnen, der nur durch Weiß ein wenig gehoben werden konnte. Doch was scheren uns Teint und Aussehen, liebe junge Leserinnen! Nichts als Hindernisse und Fallstricke sind sie, die uns auf unserem Weg zum höheren Leben hemmen.


    Zu meiner großen Überraschung erhob sich Rachel bei meinem Eintreten. Sie kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen.


    »Wie nett, daß du mich besuchst, Drusilla«, sagte sie. »Ich fürchte, ich habe mich früher oft albern und ungezogen gegen dich betragen. Verzeih mir. Ich hoffe, du kannst mir vergeben.« Ich darf wohl annehmen, daß mein Gesicht meine Überraschung verriet. Rachel errötete ein wenig und bequemte sich zu einer deutlicheren Erklärung.


    »Zu Lebzeiten meiner armen Mutter waren ihre Freunde nicht immer auch meine Freunde«, sagte sie. »Doch jetzt, da ich Mutter verloren habe, wendet sich mein Herz trostsuchend all jenen Menschen zu, die sie liebte. Sie hatte dich gern, Drusilla. So laß auch uns Freunde sein– wenn es dir recht ist.«


    Jedes rechtschaffene christliche Gemüt mußte sich durch Rachels Erklärung schockiert fühlen. Da gab es also, mitten im christlichen England, ein junges Mädchen in tiefer Trauer, das nicht im entferntesten wußte, wohin es sich um wahren Trost zu wenden hatte. Statt dessen lief es zu den Freunden der verstorbenen Mutter! Diese junge Dame war nicht etwa durch Einsicht oder Pflichtgefühl dahin gelangt, ihr unpassendes Betragen gegen andere Familienmitglieder zu bedauern, o nein, sie folgte ganz und gar einem plötzlichen Impuls. Welch bedauernswertes Geschöpf– und doch kein hoffnungsloser Fall in den Augen eines Menschen mit meiner Erfahrung auf dem Gebiet barmherziger Arbeit. Es konnte nicht schaden, wenn ich mich gleich einmal vergewisserte, wieweit sich Rachels Charakter durch den Tod der Mutter gewandelt hatte. Ich beschloß, ihre Verlobung mit Mr.Ablewhite zum Gegenstand dieser Prüfung zu machen. Nachdem ich ihre freundliche Begrüßung so herzlich wie möglich erwidert hatte, nahm ich auf ihre Bitte neben ihr auf dem Sofa Platz. Wir redeten über Familienangelegenheiten und Zukunftspläne, berührten aber niemals ihren wichtigsten Zukunftsplan, die Heirat. Ich lenkte das Gespräch so geschickt wie möglich in diese Richtung, doch Rachel schien fest entschlossen zu sein, meine Andeutungen zu überhören. Andererseits wäre jede direkte Frage zu diesem Thema voreilig gewesen; die Versöhnung zwischen Rachel und mir lag noch nicht lange genug zurück. Außerdem hatte ich auch so mein Ziel erreicht. Ich wußte, daß sie nicht mehr die rücksichtslose, hochmütige Person war, die ich während meines Martyriums im Haus am Montagu Square beobachtet hatte. Diese Erkenntnis war mir schon Ermutigung genug, um Rachels Bekehrung in die Hand zu nehmen. Am Anfang sollten einige ernste Worte zu ihrem überstürzten Verlöbnis stehen; dann wollte ich zu höheren Themen übergehen. Ich betrachtete Rachel jetzt mit echter Anteilnahme, und da ich mich der Hast erinnerte, mit der sie sich in das Verlöbnis gestürzt hatte, empfand ich es als heilige Pflicht, mein Bestes zu geben, damit das Ergebnis hervorragend würde. Zunächst einmal schien größte Eile geboten. Deshalb kam ich auch ohne Umschweife auf die Dienstbotenfrage zurück.


    »Wo ist die Liste, meine Liebe?« fragte ich.


    Rachel übergab mir das Blatt Papier.


    »Koch, Küchenmädchen, Hausdiener, Hausmädchen«, las ich und fügte hinzu: »Ihr wollt diese Leute nur für eine Saison engagieren, liebe Rachel. Es dürfte schwerfallen, in London gutes Personal für so kurze Zeit zu finden. Habt ihr überhaupt schon ein Haus in Brighton gemietet?«


    »Ja, Godfrey hat sich darum gekümmert. In dem Haus waren noch Leute, die gern als Personal bei uns angestellt werden wollten, aber sie gefielen ihm nicht. Er kam zurück und hatte in diesem Punkt überhaupt nichts arrangiert.«


    »Du hast in solchen Angelegenheiten sicher keine Erfahrung, Rachel?«


    »Gar keine.«


    »Und Tante Ablewhite will sich nicht damit belasten?«


    »Nein. Aber du darfst die Ärmste nicht tadeln, Drusilla. Ich meine, sie ist die einzige wirklich glückliche Frau, die ich kenne.«


    »Es gibt unterschiedliche Auffassungen vom Glück, mein Liebes. Demnächst unterhalten wir uns noch darüber. Inzwischen will ich euch die Last um das Personal abnehmen. Deine Tante sollte einen Brief an diese Leute in Brighton schreiben–«


    »Sie wird unterschreiben, wenn ich den Brief verfaßt habe. Aber das läuft auf ein und dasselbe hinaus.«


    »Vollkommen. Ich nehme also den Brief und fahre damit schon morgen nach Brighton.«


    »Du bist zu gütig, Drusilla! Sobald du alles vorbereitet hast, folgen wir dir. Und ich hoffe, du wirst bei uns bleiben– als mein Gast. Brighton ist so lebhaft. Es wird dir gefallen.«


    Mit diesen Worten war ich eingeladen. Vor mir öffneten sich herrliche Aussichten für mein Bekehrungswerk.


    Dies geschah um die Mitte der Woche. Am Samstag nachmittag war das Haus zum Empfang der Familie bereit. In der kurzen Zwischenzeit hatte ich nicht nur die Zeugnisse, sondern auch die religiösen Ansichten des gesamten Hauspersonals überprüft, das wir zunächst einmal entlassen hatten. Anschließend war es mir gelungen, unter diesen Leuten eine Auswahl zu treffen, die ich mit meinem Gewissen vereinbaren konnte. Ferner hatte ich zwei alten Bekannten, die jetzt in Brighton ansässig waren, Besuche abgestattet. Ich konnte ihnen das geheime Ziel meines Aufenthaltes in Brighton anvertrauen. Einer meiner Freunde, ein Geistlicher, half mir sogar, Plätze für meine Familie in seiner Kirche zu reservieren. Die andere Bekannte– gleich mir eine alleinstehende Dame– stellte mir bereitwillig ihre Bibliothek zur Verfügung, die ausschließlich wertvolle Literatur enthielt. Ich entlieh ein halbes Dutzend Bände, die ich im Hinblick auf mein Bekehrungswerk an Rachel besonders sorgfältig ausgewählt hatte. Nun brauchte ich die Bücher nur noch umsichtig in all jenen Räumen zu verteilen, die Rachel voraussichtlich bewohnen würde; dann durfte ich meine Vorbereitungen als abgeschlossen betrachten. Wahre Gläubigkeit unter den Leuten, die sie bedienen sollten, wahre Gläubigkeit bei dem Pfarrer, dessen Predigten sie besuchen würde, wahre Gläubigkeit auch in den Büchern, die auf dem Tisch lagen– so sah das dreifache Willkommen aus, das mein Fleiß dem mutterlosen Mädchen bereitet hatte.


    Himmlische Zufriedenheit erfüllte meine Seele, als ich an jenem Samstag nachmittag am Fenster saß und die Ankunft meiner Verwandten erwartete. Unten auf der Straße flutete das Heer der Nichtstuer auf und ab. Wie viele unter ihnen mochten wohl mit mir das unvergleichliche Gefühl der Befriedigung nach getaner Arbeit teilen? Gewiß eine peinliche Frage; wir wollen uns die Antwort schenken.


    Die Reisegesellschaft traf zwischen sechs und sieben Uhr ein. Zu meinem maßlosen Erstaunen wurde sie nicht, wie ich es erwartet hatte, von Mr.Godfrey begleitet. Seinen Platz hatte Mr.Bruff, der Familienanwalt, eingenommen.


    »Ich begrüße Sie, Miß Clack«, sagte er. »Diesmal bleibe ich hier.«


    Ich wußte sofort, daß auch der alte Lebemann mit einer bestimmten Absicht nach Brighton gekommen war. Sonst hätte er nicht auf jenen Besuch im Haus am Montagu Square angespielt, bei dem ich ihn gezwungen hatte, das Feld zu räumen. Nun hatte ich meiner lieben Rachel ein kleines Paradies bereitet– und da war auch schon die Schlange!


    »Godfrey bedauert sehr, daß er uns nicht begleiten konnte, Drusilla«, sagte meine Tante Ablewhite. »Er hat in der Stadt Geschäfte zu erledigen. Aber Mr.Bruff ist freundlicherweise an seiner Statt eingesprungen. Er bleibt bis Montag früh in Brighton und will sich ein wenig erholen. Apropos erholen: Mr.Bruff, denken Sie nur, der Arzt hat mir Spaziergänge verordnet! Daraus mache ich mir gar nichts. Ja, so etwa«– Tante Ablewhite zeigte auf einen Kranken unten auf der Straße, der von einem Wärter in einem Rollstuhl gezogen wurde–, »so stelle ich mir Erholung vor. Braucht man frische Luft, so kann man sie auch im Rollstuhl genießen, und sucht man Schlaf, so ist es sicher einschläfernd genug, dem Wärter dauernd auf den Rücken zu schauen.«


    Rachel stand am Fenster und schwieg. Ihr Blick ging auf die See hinaus.


    »Müde, Kindchen?« fragte ich.


    »Nein, nur ein wenig traurig«, antwortete sie. »Zu Hause in Yorkshire habe ich das Meer oft in diesem Licht gesehen. Und dabei fallen mir jene schönen Zeiten ein, die unwiederholbar verloren sind.«


    Mr.Bruff blieb zum Dinner und verbrachte mit uns den ganzen Abend. Je länger ich ihn beobachtete, desto sicherer wußte ich, daß er mit dieser Reise nach Brighton einen bestimmten Zweck verband. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Er gab sich heiter und schwatzte stundenlang immer den gleichen gottlosen Unsinn, bis er sich endlich verabschiedete. Als er Rachel die Hand gab, fiel mir auf, daß er das Mädchen mit seinem kalten, hinterhältigen Blick aufmerksam, fast prüfend anschaute. Ganz sicher spielte sie in den Plänen, die Mr.Bruff in Brighton verfolgte, eine Rolle. Beim Abschied sagte er allerdings weder zu Rachel noch sonst jemandem etwas Ungewöhnliches. Er lud sich zum Lunch am Sonntag ein und ging in sein Hotel.


    Am Sonntagmorgen wollte es mir einfach nicht gelingen, Tante Ablewhite rechtzeitig zum Gottesdienstbeginn aus dem Morgenrock zu bringen. Ihre kränkelnde Tochter (die meiner Meinung nach nur an unheilbarer Trägheit, dem Erbteil ihrer Mutter, litt) kündigte gleich an, sie werde den ganzen Sonntag im Bett verbringen. So gingen Rachel und ich allein zur Kirche. Mein wunderbarer Freund hatte für seine Predigt ein herrliches Thema gewählt: die heidnische Gleichgültigkeit der Menschen gegenüber den kleinen Alltagssünden. Mehr als eine Stunde lang donnerten seine Worte, unterstützt von seiner gewaltigen Stimme, durch die heiligen Hallen.


    Auf dem Heimweg sagte ich zu Rachel: »Haben seine Worte den Weg zu deinem Herzen gefunden, Kind?«, und sie entgegnete:


    »Nein, ich habe nur Kopfweh davon bekommen.«


    So manchen hätte diese Antwort entmutigt– mich nicht! Habe ich erst einmal den Fuß auf den Weg zur Bekehrung eines Mitmenschen gesetzt, kann mich nichts mehr aufhalten.


    Tante Ablewhite und Mr.Bruff saßen bei unserer Heimkehr schon beim Lunch. Als Rachel erklärte, sie könne wegen ihrer Kopfschmerzen nichts essen, sah Mr.Bruff in seiner Hinterhältigkeit sofort eine Chance, die ausgenutzt werden mußte.


    »Gegen Kopfweh gibt es nur ein Heilmittel«, sagte der schreckliche alte Mann. »Sie müssen einen Spaziergang machen, Miß Rachel. Darf ich Ihnen meine Begleitung und meinen Arm anbieten?«


    »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Rachel. »Zu einem Spaziergang habe ich tatsächlich Lust.«


    »Es ist schon zwei Uhr durch, Kindchen«, warf ich vorsichtig mahnend ein. »Der Nachmittagsgottesdienst beginnt um drei Uhr.«


    »Wie kannst du erwarten, daß ich mit solchem Kopfweh schon wieder in die Kirche gehe«, erwiderte Rachel in gereiztem Ton. Mr.Bruff öffnete ihr höflich beflissen die Tür. Im nächsten Augenblick hatten die beiden schon das Haus verlassen. Kaum je zuvor hatte ich so heftig wie jetzt den Wunsch verspürt, einzugreifen. Doch was half es! Um mein Werk an Rachel fortzusetzen, konnte ich nur noch auf die nächste günstige Gelegenheit warten.


    Bei meiner Rückkehr vom Nachmittagsgottesdienst erfuhr ich, daß Mr.Bruff und Miß Rachel gerade erst heimgekommen waren. Ein Blick genügte, und ich wußte, daß der Anwalt sein Anliegen an Rachel vorgebracht hatte. Nie zuvor hatte ich das Mädchen so schweigsam und nachdenklich gesehen. Ich hatte aber auch noch nie zuvor den Anwalt so ergeben, so voll deutlichen Respekts im Umgang mit Rachel erlebt. Zum Abendessen hatte er– angeblich oder tatsächlich– eine Einladung bei Freunden. Jedenfalls verabschiedete er sich frühzeitig. Am nächsten Morgen wollte er mit dem ersten Zug nach London zurückkehren. »Sind Sie fest entschlossen?« sagte er zu Rachel beim Abschied an der Tür.


    »Ja«, antwortete sie, und dann ging er fort.


    Mr.Bruff war kaum außer Sicht, als Rachel schon in ihr Zimmer hinauflief. Auch zum Dinner ließ sie sich nicht sehen. Statt dessen meldete ihre Zofe, die Person mit dem Schleifenhäubchen, ihre junge Herrin habe immer noch Kopfschmerzen. Ich lief hinauf und versuchte, ihr durch die geschlossene Tür auf alle erdenkliche Weise schwesterlich zuzureden. Die Tür war und blieb verriegelt. Welch ein harter Boden, der dringender Beackerung bedurfte! Und wenn schon! Die verriegelte Tür wirkte auf mich ausgesprochen anspornend.


    Als ihr am Montag der Morgentee aufs Zimmer gebracht wurde, folgte ich der Zofe auf dem Fuße. Ich setzte mich an Rachels Bett und sprach ein paar ernste Worte. Sie hörte mir voll gelangweilter Höflichkeit zu. Die kostbaren Werke aus der Bibliothek meiner frommen Freundin lagen in einem unordentlichen Häuflein auf dem Tisch in der Zimmerecke. Ob sie zufällig einmal hineingeschaut hatte? Ja, aber die Bücher hatten sie gelangweilt. Ob ich ihr einige besonders wichtige Abschnitte, die ihr vielleicht entgangen waren, vorlesen dürfte? Nein, jetzt nicht, sie müsse über Wichtigeres nachdenken.


    Rachels Antworten kamen mechanisch; offenbar war die ganze Aufmerksamkeit des Mädchens von der Rüschengarnitur ihres Nachthemdes in Anspruch genommen. Jedenfalls spielten ihre Finger unaufhörlich damit. Ich konnte sie wohl nur durch die Erwähnung jenes Problems wachrütteln, das ihr immer noch am meisten am Herzen lag.


    »Es klingt vielleicht seltsam, Kindchen«, begann ich, »aber ich habe den Eindruck, daß Mr.Bruff dir gestern während des Spazierganges etwas Unangenehmes mitgeteilt hat.«


    Rachels Finger ließen die Rüschen fahren. Ihre wilden schwarzen Augen blitzten mich an.


    »Ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Er hat mir etwas erzählt, was ich unbedingt wissen mußte. Ich bin Mr.Bruff für diese Auskunft zu tiefem Dank verpflichtet.«


    »So?« sagte ich in einem Tonfall, der freundliche Anteilnahme ausdrückte.


    Rachels Finger nahmen das Spiel mit den Rüschen wieder auf, und sie wendete den Kopf trotzig ab. Schon Hunderte von Malen war mir solches Betragen während meiner Bekehrungsarbeit begegnet. Es konnte mich höchstens zu immer neuen Versuchen anspornen.


    In meinem unerschrockenen Kampf um Rachels Seelenheil setzte ich jetzt alles auf eine Karte. Ich schnitt unverhüllt das Thema ihrer Verlobung an.


    »Eine Nachricht, auf die du sehr gewartet hast, liebe Rachel? Die kann doch nur Mr.Godfrey betreffen«, sagte ich.


    Sie fuhr aus den Kissen auf und wurde totenblaß. Ihr lag sicher eine ungezügelte, freche Antwort auf der Zunge, wie sie sie früher so oft gegeben hatte. Doch sie nahm sich zusammen, ließ den Kopf wieder in die Kissen sinken und dachte einen Augenblick lang nach. Dann vernahm ich folgenden erstaunlichen Satz:


    »Ich werde Mr.Godfrey Ablewhite niemals heiraten.«


    Jetzt fuhr ich auf.


    »Was soll das heißen? Eure Heirat wird doch von der ganzen Familie als beschlossene Sache betrachtet!« rief ich.


    »Mr.Godfrey Ablewhite besucht uns heute. Warte nur, bis er hier ist. Dann wirst du mich schon verstehen«, antwortete sie störrisch.


    »Aber, liebe Rachel–«


    Sie läutete die Glocke neben dem Betthaupt. Prompt erschien die Person mit dem Schleifenhäubchen. »Penelope, mein Bad!« Ich will ehrlich sein: Rachel hatte mit sicherem Instinkt das einzige Mittel gewählt, das mich in meiner derzeitigen geistigen Verfassung aus ihrem Zimmer vertreiben konnte.


    Ein weltlich gesinnter Leser mag vielleicht sagen, mein Standpunkt gegenüber dem Mädchen sei durch die besonderen Umstände außergewöhnlich schwierig gewesen. Tatsächlich hatte ich ja geplant, sie nach einem kleinen mahnenden Gespräch zum Thema ihrer Verlobung zu höheren geistigen Sphären zu führen. Und nun sollte es, wenn ich ihren Worten glauben durfte, gar keine Verlobung mehr geben. Doch, liebe Freunde, eine ausübende Christin meiner Erfahrung, die noch dazu ein Bekehrungswerk im Auge hat, ist nicht so leicht zu entmutigen. Sie denkt und handelt vorausschauend. Angenommen, Rachel wollte tatsächlich die Verlobung auflösen– was wäre denn das Ergebnis? Sicher käme es zwischen den Parteien zu einem Austausch harter Worte und gegenseitiger Anklagen. Und nach diesem stürmischen Gespräch wäre bei Rachel gewiß eine seelische Erschöpfung zu verzeichnen, eine heilsame Erschöpfung, möchte ich meinen, denn ihr Stolz und ihr Trotz wären erschüttert. In dieser Verfassung mußte sie sich einfach an die nächstbeste Person wenden, die ihr Trost spenden konnte. Und das sollte meine Person sein, randvoll mit Trost, überfließend vor mitfühlenden und aufrichtenden Worten. In meinen Augen waren die Aussichten für Rachels Bekehrung so günstig wie nie zuvor.


    Zum Frühstück erschien sie am Tisch, doch sie aß nichts, und sie sprach auch kaum ein Wort. Dann wanderte sie ziellos von Zimmer zu Zimmer. Plötzlich ging ein Wandel in ihr vor. Sie öffnete das Klavier und begann zu spielen. Das Lied, natürlich weltlichen Charakters, war denkbar anstößig und entstammte einem Bühnenstück, dessen bloßer Titel mir schon das Blut in den Adern gerinnen ließ. Doch wäre es voreilig gewesen, hätte ich jetzt schon eingreifen wollen. Ich erkundigte mich unter der Hand, wann Mr.Godfrey eintreffen werde. Dann entfloh ich der entsetzlichen Musik, indem ich das Haus verließ.


    Da ich allein ausging, nutzte ich die Gelegenheit, um meinen beiden Freunden einen Besuch abzustatten. Nach dem Vorangegangenen genoß ich jetzt den Luxus eines ernsten Gespräches unter ernsten Menschen. Danach fühlte ich mich genügend gestärkt, um meinen Verwandten wieder begegnen zu können. Bis zur Ankunft unseres Besuchers war noch viel Zeit. Ich wollte mich so lange im Eßzimmer aufhalten, das um diese Stunde stets unbenutzt war. Ich trat ein– und stand plötzlich Mr.Godfrey Ablewhite gegenüber!


    Er machte keinen Versuch, sich aus dem Zimmer zurückzuziehen, im Gegenteil! Er kam mir mit ausgestreckten Händen entgegen und sagte:


    »Liebe Miß Clack, ich habe hier nur gewartet, weil ich Sie sprechen mußte. Meine Geschäfte in London waren unerwartet schnell beendet. Deshalb bin ich so früh eingetroffen.«


    Er sprach völlig unbefangen, obwohl wir uns nach der Szene im Haus am Montagu Square zum ersten Mal wiedersahen. Nicht, daß er etwas von meiner Rolle als Zeugin jener Vorgänge geahnt hätte! Er mußte aber wissen, daß ich durch meine Arbeit im ›Mütter-Hosen-Verein‹ und in den anderen wohltätigen Gesellschaften über seine schamlose Vernachlässigung der Damen-Komitees und unserer Armen unterrichtet war. Und hier stand er vor mir im Vollbesitz seiner betörenden Stimme und seines unwiderstehlichen Lächelns– als sei nichts geschehen! »Haben Sie schon mit Rachel gesprochen?« fragte ich.


    Er seufzte ein wenig und ergriff meine Hand. Ich hätte sie sicher fortgezogen, wäre seine Antwort nicht dazu angetan gewesen, mich vor Überraschung zu lähmen.


    »Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte er vollkommen ruhig. »Sie wissen doch von unserer Verlobung, liebe Freundin? Nun ja, Rachel hat sich plötzlich entschlossen, das Verlöbnis aufzulösen. Nach ernsthafter Überlegung ist sie überzeugt, daß es in unser beider Interesse wäre, das übereilte Heiratsversprechen zurückzunehmen. Sie gibt mir die Freiheit, mein Glück bei einer anderen Frau zu suchen. Zu weiteren Erklärungen findet sie sich nicht bereit, ich mag fragen, soviel ich will.«


    »Und Sie?« fragte ich, »haben Sie nachgegeben?«


    »Ja«, sagte er vollkommen gefaßt, »ich habe nachgegeben.« Ich fand sein Verhalten so unbegreiflich, daß ich ihm vor Verwirrung immer noch nicht meine Hand entzog. Es ist ungehörig, jemanden anzustarren, und es ist besonders unschicklich für eine Dame, einen Herrn anzustarren. Ich machte mich dieser beiden Taktlosigkeiten schuldig und fragte ganz benommen: »Was hat das nur zu bedeuten?«


    Er führte mich zu einem Sessel. Undeutlich erinnere ich mich heute noch, daß er sich dabei um meine Person liebevoll besorgt zeigte. Ich glaube zwar, daß er seinen Arm nicht um meine Taille gelegt hatte, aber beschwören möchte ich es nicht. Ich war doch so hilflos, und Mr.Godfrey hatte eine so liebe Art, mit Damen umzugehen. Auf jeden Fall setzten wir uns hin; dafür wenigstens kann ich geradestehen, wenn ich schon für nichts anderes gradestehe.

  


  
    Achtes Kapitel


    »Liebe Miß Clack, ich habe eine reizende Verlobte, eine hervorragende gesellschaftliche Stellung und ein ansehnliches Einkommen verloren«, begann Mr.Godfrey. »Und dennoch habe ich mich kampflos geschlagen gegeben. Warum, verehrte Freundin? Ich weiß es nicht. Es gibt keinen Grund.«


    »Keinen Grund?« wiederholte ich.


    »Nein«, sagte er. »Aber ich möchte Sie einmal an Ihre Erfahrungen im Umgang mit Kindern erinnern, Miß Clack. Ein Kind tut irgend etwas Auffallendes, Ungewöhnliches. Sie sind darüber beunruhigt und versuchen, die Ursachen für sein Verhalten zu ergründen. Das liebe kleine Ding kann Ihnen aber keine befriedigende Erklärung geben. Genausogut könnten Sie das Gras fragen, warum es wächst, den Vogel, warum er singt. Kurz und gut, in diesem besonderen Falle bin ich das kleine Kind, das Gras, der Vogel. Ich weiß nicht, warum ich um Miß Verinders Hand anhielt. Ich weiß nicht, warum ich unsere verehrten Damen und den ›Mütter-Hosen-Verein‹ so schändlich vernachlässigte. Sie sagen doch auch zu dem ungehorsamen Kind: ›Warum bist du so ungezogen gewesen?‹ und der kleine Engel steckt den Finger in den Mund und antwortet: ›Ich weiß nicht.‹ So geht es mir, Miß Clack, genau so. Und das konnte ich nur Ihnen und sonst niemandem anvertrauen.«


    Allmählich beruhigte er sich. Hier lag wohl eine Art geistiger Verwirrung vor. Ich interessiere mich für dergleichen Probleme und habe einiges Geschick in ihrer Behandlung.


    »Liebste Freundin, strengen Sie Ihren Scharfsinn an und helfen Sie mir«, bat er. »Erklären Sie mir, warum mir dieses Verlöbnis plötzlich nur noch wie ein Traum vorkommt. Warum weiß ich auf einmal wieder, daß mein wahres Glück darin besteht, unsere lieben Damen tatkräftig zu unterstützen, ein bescheidenes Tagewerk zu verrichten und vielleicht hier und da einmal, auf Geheiß unseres Vorsitzenden, ein ernstes Wort an ein Publikum zu richten? Wozu brauche ich noch eine gehobene gesellschaftliche Stellung? Ich habe sie doch. Wozu brauche ich noch mehr Geld? Ich kann für Brot und Butter aufkommen und auch die Kosten für mein hübsches kleines Heim und die zwei neuen Röcke im Jahr bestreiten. Wozu also brauche ich Miß Verinder? Sie selbst hat mir obendrein gestanden, daß sie– es bleibt natürlich unter uns, liebe Freundin!– einen andern Mann liebt und in der Ehe mit mir allenfalls ein Mittel sähe, diesen Mann aus ihrem Herzen zu vertreiben. Wie verabscheuungswürdig wäre unser Ehebund, o mein Gott, wie verabscheuungswürdig! All diese Überlegungen sind mir auf dem Weg hierher durch den Kopf gegangen, Miß Clack. Dann betrete ich dieses Haus, nähere mich Rachel mit dem Gefühl eines Verbrechers, der gleich seine Verurteilung vernehmen wird und– entdecke, daß auch sie anderen Sinnes geworden ist. Als sie mir gleich darauf die Auflösung des Verlöbnisses vorschlägt, bin ich unendlich erleichtert; das will ich nicht leugnen. Es ist unerklärlich: Vor einem Monat drückte ich sie leidenschaftlich ans Herz, und heute hat die Aussicht, sie nie wieder ans Herz drücken zu müssen, auf mich die berauschende Wirkung von starkem Alkohol. Wie widersinnig, zumal damit, wie gesagt, der Verlust einer reizenden Verlobten, einer hervorragenden gesellschaftlichen Stellung und eines hübschen Einkommens verbunden ist! Ach, liebe Freundin, ich habe keine Erklärung für mein Verhalten.«


    Er ließ sein schönes Haupt auf die Brust sinken und gab den Kampf um sein schweres geistiges Problem auf. Der Fall (wenn ich mich einmal der Sprache des Arztes bedienen darf) war für mich nunmehr klar. Es kommt gar nicht selten vor, daß geistig bedeutende Persönlichkeiten plötzlich auf das Niveau sehr niedrigstehender Menschen herabsinken. Die Vorsehung will uns auf diese Weise daran erinnern, daß auch Größe vergänglich ist und daß sie Macht verleihen, aber auch nehmen kann. In Mr.Godfreys beklagenswertem Verhalten am Montagu Square erkannte ich nunmehr ohne Schwierigkeiten eine jener heilsamen, von der Vorsehung verordneten Demütigungen. Ebenso leicht erkannte ich auch die Wiedergeburt seines besseren Ich, denn nichts anderes bedeutete der Schauder, den ihm jetzt der Gedanke an eine Ehe mit Rachel einflößte; nichts anderes verhieß sein hinreißender Eifer, mit dem er zu unseren Damen-Komitees und unseren Armen zurückzukehren gedachte.


    Ich erläuterte ihm meine Ausdeutung des Falles in schlichten, schwesterlichen Worten. Seine Freude über meine Hilfe griff mir ans Herz. Er verglich sich schließlich mit einem Verlorenen, der lange in der Finsternis gelebt habe und endlich wieder ans Licht trete. Als ich ihm liebevolles Verzeihen seitens des ›Mütter-Hosen-Vereins‹ versprach, floß sein Herz über vor Dankbarkeit. Er drückte bald meine rechte Hand, bald die linke an seine Lippen. Auch mich hatte der Triumph über diese gelungene Errettung so überwältigt, daß ich ihn gewähren ließ. Ich schloß die Augen, und in einem Augenblick geistiger Selbstvergessenheit sank mein Kopf an seine Schulter. Noch eine Sekunde, und ich wäre in seinen Armen ohnmächtig geworden. Doch die lärmende Außenwelt brachte mich wieder zur Besinnung. Vor der Eßzimmertür ertönte abscheuliches Besteckklappern; der Hausdiener trat ein und begann, den Tisch zu decken.


    Mr.Godfrey zuckte plötzlich zusammen und warf einen Blick auf die Kaminuhr.


    »Wie rasch doch in Ihrer Gesellschaft die Zeit verfliegt«, rief er. »Ich werde meinen Zug nur noch mit Mühe erreichen.«


    Ich fragte, warum er so schnell in die Stadt zurückkehren müsse, und seine Antwort lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Familienzwist, der einerseits schnellstens beigelegt werden mußte und andererseits zweifellos wieder aufbrechen würde. »Mein Vater hat mir geschrieben, daß er heute in geschäftlichen Angelegenheiten nach London fährt«, sagte Mr.Godfrey. »Heute abend wird er einen Abstecher nach Brighton machen. Ich muß ihn also schnellstens über meine veränderten Beziehungen zu Rachel unterrichten. Sein Herz hängt an dieser Heirat. Ich fürchte, es wird mich viel Mühe kosten, seine Empörung über die aufgelöste Verlobung zu besänftigen. Um unser aller willen muß ich ihn noch vor seiner Ankunft in diesem Hause versöhnt haben. Liebste, beste Freundin, wir sehen uns bald wieder!«


    Mit diesen Worten verließ er eilig das Haus. Ich lief nicht weniger eilig hinauf in mein Zimmer, denn ich mußte mich erst beruhigen, ehe ich Tante Ablewhite und Rachel beim Lunch begegnen konnte.


    Verweilen wir noch einen Augenblick bei Mr.Godfrey. Mir ist natürlich bekannt, daß die öffentliche Meinung, die alles und jeden in den Schmutz zieht, Mr.Godfrey beschuldigte, seine Verlobung mit Rachel aus eigensüchtigen Motiven bei der erstbesten Gelegenheit gelöst zu haben. Mir ist auch zu Ohren gekommen, daß gewisse Kreise das Gerücht verbreiteten, er habe seine Aussöhnung mit mir so eifrig betrieben, weil er über meine Person mit einer sehr wohlhabenden Dame im ›Mütter-Hosen-Verein‹ seinen Frieden machen wollte. Ich erwähne diese üblen Nachreden nur, um gleichzeitig zu erklären, daß sie mich nicht einen Augenblick lang beeindruckten.


    Meinen Anweisungen gehorchend, habe ich die Schwankungen in meiner Beurteilung unseres christlichen Helden getreulich nach meinen Tagebucheintragungen aufgezeichnet. Ich erlaube mir lediglich den Zusatz, daß mein würdiger Freund seinen hervorragenden Platz in meiner Wertschätzung seit jener Begegnung in Brighton nie wieder eingebüßt hat.


    Während ich diese Zeilen schreibe, treten mir Tränen in die Augen. Ich brenne vor Verlangen, mehr zu sagen; aber nein, man hat mir in grausamster Weise die Beschränkung auf persönliche Erlebnisse aufgezwungen. Nach dieser Begegnung mit Mr.Godfrey dauerte es keinen Monat mehr, bis die Ereignisse auf dem Geldmarkt (die sogar mein kleines Einkommen schmälerten) meinen Weg ins Exil nötig machten. So ist mir nichts geblieben als eine zärtliche Erinnerung an Mr.Godfrey, den üble Verleumder vergeblich zu vernichten versucht hatten. Ich trockne meine Tränen und fahre in meinem Bericht fort. Zum Lunch ging ich ins Eßzimmer hinunter. Natürlich verlangte es mich danach, zu sehen, wie die Auflösung des Verlöbnisses auf Rachel gewirkt hätte.


    Ich hatte den Eindruck– aber natürlich bin ich in diesen Dingen sehr unerfahren–, als seien ihre Gedanken mit der Wiedererlangung der Freiheit sofort zu jenem Mann zurückgekehrt, den sie heimlich liebte. Andererseits schien sie mit sich selbst zu hadern, weil sie sich dieser Neigung schämte und sie doch nicht unterdrücken konnte. Wer aber war der Mann? Ich hatte einen gewissen Verdacht, doch lohnte es nicht, mit sinnlosen Spekulationen kostbare Zeit zu vergeuden. War Rachel erst bekehrt, würde sie ohnehin keine Geheimnisse mehr vor mir haben und aus eigenem Antrieb alles über den Mann und den Monddiamanten erzählen. Gewiß, ich strebte für Rachel das hohe Ziel der geistigen Erweckung an. Aber vorläufig war mir schon die Überzeugung, sie werde eines Tages durch mein Wirken ihre sündigen Geheimnisse preisgeben, Ansporn und Ermutigung genug.


    Tante Ablewhite genoß an diesem Nachmittag die frische Luft vom Rollstuhl aus! Rachel bot ihre Begleitung an.


    »Ich wünschte, ich wäre der Krankenwärter«, sagte sie. »Ich wollte den Rollstuhl ziehen, bis ich vor Erschöpfung umfiele.« Ihre Stimmung hatte sich bis zum Abend nicht geändert. Eines der Bücher meiner verehrten Freundin trug den Titel ›Miß Jane Ann Stampers Leben, Briefe und gute Werke‹, 44. Auflage. Darin gab es Abschnitte, die wunderbar auf Rachels gegenwärtige Lage paßten. Als ich ihr vorschlug, doch einmal die betreffenden Stellen zu lesen, setzte sie sich sofort wieder an das Klavier. Daraus sehen Sie, wie gering ihre Menschenkenntnis war. Sie glaubte tatsächlich, mich so einfach abschütteln zu können. Ich behielt ›Miß Jane Ann Stamper‹ griffbereit bei mir und harrte im Geiste eines unerschütterlichen Glaubens an die Zukunft der kommenden Ereignisse.


    Mr.Ablewhite sen. erschien an diesem Abend nicht mehr. Ich wußte aber, wie sehr er in seiner weltlichen Habgier die Ehe seines Sohnes mit Miß Verinder erhoffte, und so bestand für mich kein Zweifel, daß er uns trotz aller Einwände seines Sohnes am nächsten Tag besuchen werde. Griff er aber erst einmal in die Ereignisse ein, so waren mir der erhoffte Sturm und die heilsame Erschöpfung von Rachels Widerstandskraft ganz gewiß. Mir ist durchaus bekannt, daß Mr.Ablewhite sen. allgemein (insbesondere aber von Leuten, die einen gesellschaftlich niedrigeren Rang haben) als sehr umgänglicher Mann geschätzt wird. Meine eigenen Beobachtungen zwingen mich, dieses Urteil dahingehend zu revidieren, daß er den guten Ruf nur verdient, solange ihm niemand widerspricht– keine Minute länger! Wie ich vorausgesehen hatte, erschien Mr.Ablewhite sen. am nächsten Tag plötzlich in Brighton. Tante Ablewhite äußerte über das unerwartete Auftauchen ihres Gatten gerade so viel Erstaunen, wie man von ihrem Naturell erwarten konnte. Eine Minute später hatte ich dann Grund zum Staunen: Eine Komplikation der Lage folgte dem Erscheinen von Mr.Ablewhite auf dem Fuße– in Gestalt unseres Mr.Bruff!


    Ich wüßte nicht, daß ich die Ankunft des Advokaten jemals weniger begrüßt hätte als an jenem Morgen. Er sah aus, als wäre er jeder Schandtat fähig, vielleicht sogar der, den Hausfrieden (mit Rachels Unterstützung) zu erhalten.


    »Welch eine angenehme Überraschung, Sir«, sagte Mr.Ablewhite und begrüßte den Anwalt voll heuchlerischer Herzlichkeit. »Als ich gestern Ihr Büro verließ, habe ich wahrhaftig nicht damit gerechnet, Sie heute schon in Brighton wiederzutreffen.«


    »Unser Gespräch ist mir gestern noch lange im Kopf herumgegangen«, sagte Mr.Bruff, »und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ich hier vielleicht nützlich sein könnte. Ich habe den Zug nur mit knapper Not erreicht, so daß ich mich nicht mehr nach Ihrem Abteil umsehen konnte.«


    Nach dieser Erklärung nahm er einfach neben Rachel Platz. Ich zog mich bescheiden in einen Winkel des Zimmers zurück, behielt aber ›Miß Jane Ann Stamper‹ auf dem Schoß– man konnte nie wissen! Meine Tante saß am Fenster und fächelte sich, wie immer, Kühlung zu. Mr.Ablewhite sen. stand mitten im Zimmer. Sein kahler Kopf wirkte so rosig wie nie zuvor, als er sich in der liebenswürdigsten Weise an seine Nichte wendete.


    »Mein liebes Kind«, begann er, »Godfrey hat mir eine unerwartete Mitteilung gemacht. Ich bin hergekommen, um dir deswegen einige Fragen zu stellen. Du hast doch hier im Hause ein eigenes Zimmer. Würdest du mich freundlicherweise hinaufbegleiten?«


    Rachel rührte sich nicht. Ich weiß nicht, ob sie entschlossen war, die Dinge gleich auf die Spitze zu treiben, oder ob ein geheimer Wink von Mr.Bruff Anlaß ihres Verhaltens war. Jedenfalls verweigerte sie Mr.Ablewhite sen. die Ehre, ihn in ihr eigenes Zimmer zu führen.


    »Ich weiß zwar nicht, was Sie mir sagen möchten«, begann sie, »auf jeden Fall aber können Sie es hier tun. Meine Verwandten und«– sie warf Mr.Bruff einen Blick zu– »der vertrauenswürdige alte Freund meiner Mutter sollten uns nicht stören.«


    »Wie es dir beliebt, mein Kind«, entgegnete der charmante Mr.Ablewhite und nahm Platz. Alle Anwesenden außer mir schauten ihn so erwartungsvoll an, als werde er, kraft seiner siebzigjährigen Erfahrung in den Dingen dieser Welt, gleich eine Offenbarung verkünden. Ich dagegen behielt seine kahle Schädeldecke im Auge; denn schon bei früheren Gelegenheiten war mir aufgefallen, daß sich seine wahre Stimmung dort oben zu verraten pflegte. Schließlich sagte er:


    »Vor einigen Wochen unterrichtete mich mein Sohn Godfrey davon, daß ihm Miß Verinder die Ehre erwiesen habe, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Rachel, besteht die Möglichkeit, daß er deine Antwort damals falsch verstanden und zu seinen Gunsten ausgelegt hat?«


    »Gewiß nicht«, antwortete sie. »Ich hatte die Absicht, Godfrey zu heiraten.«


    »Eine offene Antwort!« sagte Mr.Ablewhite, »–und auch eine befriedigende; wenigstens fürs erste. Godfrey hat sich also damals nicht geirrt. Sein Irrtum beginnt offenbar erst bei den Erklärungen, die er mir gestern abgab. Ich verstehe allmählich– du und er, ihr hattet einen Streit, wie er unter Liebesleuten nun einmal vorkommt, und mein törichter Sohn hat deine Worte auf die Goldwaage gelegt. Wahrhaftig! Solch eine Dummheit wäre mir in seinem Alter nicht mehr unterlaufen!«


    Die sündige Seite in Rachels Natur, sozusagen die Eva, begann, sich an diesen Worten zu reiben.


    »Bitte, Mr.Ablewhite«, warf sie ein, »wir wollen nicht erst Mißverständnisse aufkommen lassen. Ihr Sohn und ich haben gestern keinerlei Streit gehabt. Wenn er Ihnen sagte, daß der Vorschlag zur Auflösung der Verlobung von meiner Seite kam, daß er aber einverstanden war, so hat er die Wahrheit gesprochen.«


    Das selbsttätige Thermometer auf Mr.Ablewhites Kahlkopf begann, eine Gemütsaufwallung anzuzeigen. Sein Gesichtsausdruck wurde immer freundlicher, aber das Rosa der Schädeldecke hatte sich bereits um eine Nuance vertieft.


    »Aber, aber, Kindchen«, sagte er begütigend, »sei nicht böse und, vor allem, sei nachsichtig mit dem armen Godfrey. Er muß etwas ganz Törichtes gesagt haben. Er ist schon von Kindheit an so ungeschickt, aber er meint es gut, Rachel, das darfst du mir glauben.«


    »Mr.Ablewhite«, erwiderte Rachel, »entweder habe ich mich sehr undeutlich ausgedrückt, oder Sie mißverstehen mich absichtlich. Ein für allemal: Ihr Sohn und ich haben beschlossen, bis an unser Lebensende Vetter und Cousine zu sein– und nichts anderes. Drücke ich mich diesmal klar genug aus?«


    Rachels Worte schlossen wahrhaftig jedes weitere Mißverständnis aus; das mußte auch Mr.Ablewhite sen. einsehen. Sein Thermometer stieg um ein weiteres Grad, und als er antwortete, sprach er nicht mehr mit der Stimme des Mannes, der für seine Gutmütigkeit gerühmt wurde.


    »Ich darf also feststellen, daß die Verlobung aufgelöst ist?« sagte er knapp.


    »Ich bitte darum, Mr.Ablewhite«, entgegnete Rachel.


    »Und wenn ich dich richtig verstehe, ist der Anstoß dazu von dir gekommen?«


    »Ja, und Ihr Sohn ist voller Verständnis auf meinen Vorschlag eingegangen.«


    Das Thermometer hatte sein Maximum erreicht. Die rosige Farbe war plötzlich in Scharlachrot umgeschlagen.


    »Mein Sohn ist ein schwächlicher Hund!« schrie der alte Lebemann. »Miß Verinder, lassen Sie mir– nicht ihm– Gerechtigkeit widerfahren, und sagen Sie mir, welche Klagen Sie gegen Mr.Godfrey Ablewhite vorzubringen haben.«


    In diesem Augenblick mischte sich Mr.Bruff ein.


    »Sie sind nicht verpflichtet, diese Frage zu beantworten«, sagte er zu Rachel.


    Mr.Ablewhite sen. nahm sofort den Anwalt aufs Korn.


    »Vergessen Sie nicht, daß Sie sich selbst in mein Haus eingeladen haben, Sir. Es wäre passender, zu warten, bis wir Ihren Rat erbitten.«


    Mr.Ablewhites Vorhaltungen machten auf den Advokaten gar keinen Eindruck. Er verzog keine Miene. Seine glatte Fassade bekam nie einen Sprung! Rachel dankte ihm für seine Unterstützung und wendete sich dann wieder an Mr.Ablewhite sen. Ihre Haltung war, wenn man ihr Alter und ihr Geschlecht in Betracht zog, einfach abstoßend.


    »Ihr Sohn hat mir dieselbe Frage gestellt, Sir«, sagte sie. »Ich kann Ihnen darauf nur die Antwort geben, die ich auch Ihrem Sohn gegeben habe. Ich schlug die Auflösung des Verlöbnisses vor, weil mich gründliche Überlegungen zu der Überzeugung geführt haben, daß es für uns beide das beste ist, ein vorschnell gegebenes Versprechen rückgängig zu machen. Godfrey wird die Freiheit haben, sich eine andere Ehegefährtin zu wählen.«


    »Was hat Ihnen mein Sohn getan?« fragte Mr.Ablewhite wiederum, »was hat er getan?«


    Rachel war nicht weniger hartnäckig.


    »Ich habe die einzige Erklärung abgegeben, zu der ich mich Ihnen und Ihrem Sohn gegenüber verpflichtet fühle«, sagte sie.


    »Mit anderen Worten, Miß Verinder: Es beliebt Ihnen, wie eine Kokotte meinen Sohn sitzenzulassen!«


    Rachel schwieg. Da ich dicht hinter ihr saß, hörte ich, daß ihr ein Seufzer entfuhr. Mr.Bruff drückte ihr ein wenig die Hand, als wollte er ihr Mut machen. Sie hatte sich auch sofort wieder in der Gewalt, und ihre Antwort kam in dem gewohnten herausfordernden Ton.


    »Ich bin schon ärgeren Mißverständnissen ausgesetzt gewesen«, sagte sie, »und ich habe ihre Folgen ertragen können. Mich kränken Sie nicht einmal mehr mit dergleichen Ausdrücken.«


    Aus ihren Worten sprach tiefe Erbitterung, und ich hatte das Gefühl, daß sie in irgendeiner Weise an den Skandal um den Monddiamanten dachte.


    »Mehr habe ich nicht zu sagen«, fügte sie noch müde hinzu. Dieser Satz galt keiner bestimmten Person. Sie schaute niemanden im Zimmer an, sondern starrte einfach zum nächstgelegenen Fenster hinaus.


    Mr.Ablewhite sprang so heftig auf, daß sein Stuhl umstürzte. »Aber ich habe noch etwas zu sagen«, schrie er. Er unterstrich seine Worte durch einen Faustschlag auf den Tisch. »Ich möchte sagen, daß ich Ihr Betragen als persönliche Beleidigung empfinde– wenn mein Sohn schon kein Gefühl für diese Schmach hat.«


    Rachel fuhr auf und schaute ihn überrascht an.


    »Beleidigung?« wiederholte sie. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Jawohl, Beleidigung!« schrie Mr.Ablewhite noch einmal. »Ich weiß jetzt, warum Sie das Eheversprechen nicht halten wollen, Miß Verinder, ich weiß es. Auf Ihre Erklärungen kann ich verzichten. Ihr verdammter Familienstolz steckt hinter dieser Beleidigung meines Sohnes! Er hat mich schon zu beleidigen versucht, als ich Ihre Tante heiratete. Ihre Familie, diese bettelarme Familie, hat Ihrer Tante den Rücken gekehrt, als sie einen ehrlichen Mann heiratete, der seine Stellung und sein Vermögen aus eigener Kraft erworben hatte. Nein, ich konnte keine illustren Vorfahren vorweisen; ich stammte ja nicht von einer Bande von Schuften ab, die nur von Raub und Mord gelebt hatten. Ich konnte nicht einmal meinen Stammbaum bis hinab in jene Zeiten verfolgen, als die Ablewhites noch Analphabeten waren und halbnackt umherliefen. Ha, ha! Damals, als ich heiratete, war meine Person den Herncastles nicht gut genug. Jetzt ist mein Sohn Ihnen nicht gut genug. Diesen Verdacht hatte ich schon lange. Sie haben Herncastle-Blut in den Adern, mein verehrtes Fräulein. Ich habe es schon immer geahnt.«


    »Ein sehr unwürdiger Verdacht«, sagte Mr.Bruff. »Ich wundere mich, daß Sie den Mut haben, solche Beleidigungen auszusprechen.«


    Ehe sich Mr.Ablewhite eine Erwiderung zurechtlegen konnte, ergriff Rachel das Wort. Sie sprach jetzt im Ton vollster Verachtung.


    »Das ist unerhört«, sagte sie. »Wenn er so denkt, ist jedes weitere Wort verschwendet. Wir wollen ihn seinen Gedanken überlassen.«


    Mr.Ablewhites Glatze verfärbte sich vom Scharlachrot ins Violette. Er schnappte nach Luft, während sein wuterfüllter Blick zwischen Rachel und Mr.Bruff hin- und herwanderte. Er wußte nicht, wen er zuerst attackieren sollte. Seine Frau, die sich bislang seelenruhig mit ihrem Fächer beschäftigt hatte, bekam Angst und machte einen vergeblichen Versuch, die Wogen zu glätten.


    Während der Auseinandersetzungen hatte ich schon mehrfach das Gefühl gehabt, ich müsse mit einigen ernsten Worten eingreifen. Doch hatte ich im Hinblick auf das mögliche Resultat davon Abstand genommen– eine sehr unwürdige Haltung für eine christliche Engländerin, die nicht vorsichtig, sondern moralisch unanfechtbar handeln sollte. Jetzt aber hatte der Zwist seinen Höhepunkt erreicht, und ich erhob mich, ohne noch länger an die Zweckmäßigkeit oder die Folgen meines Tuns zu denken. Nun fand sich für die betrübliche Familienszene, mit der ich mich konfrontiert sah, eine wunderbar treffende Stelle in Miß Jane Ann Stampers Korrespondenz: Brief Nummer1001, betitelt ›Familienfrieden‹. Ich öffnete das wunderbare Buch und sagte:


    »Lieber Mr.Ablewhite, gestatten Sie mir ein Wort.«


    Als ich beim Aufstehen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich lenkte, schwebte ihm offenbar eine sehr grobe Bemerkung auf der Zunge. Meine schwesterlich-freundliche Bitte hinderte ihn aber daran, das Wort auszusprechen. Er starrte mich nur ungläubig an. Da sagte ich rasch:


    »Als wohlmeinende Freundin und als Christin, die seit langem darin geübt ist, andere zu erwecken, zu überzeugen, vorzubereiten, zu erleuchten und aufzurichten, nehme ich mir die


    verzeihlichste aller Freiheiten heraus, die Freiheit, Ihren Seelenfrieden wiederherzustellen.«


    Inzwischen war er wieder zu Atem gekommen. Er wollte mich grob anfahren, und es wäre ihm auch gelungen, hätte er es mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun gehabt. Aber meine Stimme, die an und für sich sanft klingt, kann im Notfall sehr kräftig sein. Jetzt lag ein Notfall vor, und ich fühlte mich berufen, Mr.Ablewhite zu übertönen.


    Ich hielt ihm mein kostbares Buch unter die Augen, pochte mit dem Fingerknöchel auf die geöffnete Seite und rief in einer heftigen Gemütsaufwallung:


    »Nicht mich sollen Sie anhören; o nein; glauben Sie doch nicht, daß ich für meine bescheidene Person Aufmerksamkeit heische. Ich will Ihnen Manna in der Wüste bieten, Mr.Ablewhite. Hören Sie Worte des Trostes, der Weisheit, der Liebe, die dreifach gesegneten Worte unserer lieben Miß Jane Ann Stamper!« Ich mußte eine kurze Pause einlegen, um Atem zu schöpfen, und ehe ich weitersprechen konnte, schrie dieser Teufel in Menschengestalt:


    »Ihre Miß Jane Ann Stamper soll verd– ––!«


    Ich kann diesen entsetzlichen Ausdruck nicht voll ausschreiben und füge statt dessen Gedankenstriche ein. Als ihm das Wort über die Lippen kam, schrie ich auf. Ich war mit einem Satz bei dem kleinen Nebentisch, auf dem meine Handtasche stand. Ich riß sie auf, schüttete alle meine Traktate auf den Tisch und griff eine Schrift über heidnisches Fluchen heraus, betitelt: ›Pst, sag’s nicht– um des Himmels willen!‹ Und dieses Blatt drückte ich ihm mit dem Ausdruck flehentlicher Bitte in die Hand. Er riß es in zwei Stücke und warf mir die Fetzen quer über den Tisch wieder zu. Alle anderen sprangen entsetzt auf, da sie nun noch fürchterlichere Dinge erwarteten. Ich dagegen setzte mich sofort wieder in mein bescheidenes Eckchen. Ich wußte, daß man Miß Jane Ann Stamper vor Jahren einmal in einer ähnlichen Situation an den Schultern gepackt und aus dem Zimmer gestoßen hatte. Erfüllt von ihrem Geist wartete ich darauf, dasselbe Martyrium zu erleiden.


    Doch es sollte nicht sein. Mr.Ablewhite sen. hatte für seinen nächsten Angriff die eigene Frau zum Ziel gewählt. Vor Aufregung geriet er ins Stottern.


    »Wer– wer– wer hat diese unverschämte Fanatikerin in mein Haus eingeladen? Du vielleicht?« schrie er erbost.


    Ehe Tante Ablewhite ein Wort hervorbrachte, antwortete schon Rachel an ihrer Statt.


    »Miß Clack hält sich als mein Gast in diesem Hause auf«, sagte sie.


    Ihre Worte hatten auf Mr.Ablewhite eine sonderbare Wirkung. Hatte er eben noch vor Wut gekocht, so erstarrte er jetzt in eiskalter Verachtung. Jedermann spürte sofort, daß ihm Rachels Worte ein willkommener Anlaß sein mußten, den Herrn im Hause hervorzukehren.


    »Ach nein«, sagte er, »Miß Clack weilt als Ihr Gast in meinem Hause?«


    Jetzt verlor auch Rachel die Beherrschung. Sie verfärbte sich, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie wendete sich an den Advokaten, wies mit dem Finger auf Mr.Ablewhite und fragte: »Was will er damit sagen?«


    Zum dritten Mal mischte sich Mr.Bruff in den Familienzwist ein. Er sagte zu Mr.Ablewhite:


    »Sie scheinen zu vergessen, daß Sie dieses Haus zwar in Ihrer Eigenschaft als Miß Verinders Vormund, aber zur Nutzung durch Miß Verinder gemietet haben.«


    »Nicht so voreilig«, protestierte Mr.Ablewhite. »Ich habe noch ein letztes Wort zu sagen, und das wäre schon längst geschehen, wenn uns diese«– er schaute zu mir herüber und suchte nach einem besonders schlimmen Schimpfwort– »diese wildgewordene alte Jungfer nicht unterbrochen hätte. Nehmen Sie folgendes bitte zur Kenntnis, mein Herr: Wenn mein Sohn es nicht wert ist, Miß Verinders Ehemann zu werden, so glaube ich auch nicht, daß sein Vater es wert ist, ihr Vormund zu sein. Entnehmen Sie bitte meinen Worten, daß ich die Stellung als Vormund ausschlage, die mir durch Lady Verinders Testament angetragen wurde. Um es in Ihrer Amtssprache zu sagen: Ich weigere mich, mein Amt anzutreten. Es war unumgänglich, daß dieses Haus auf meinen Namen gemietet wurde. Ich trage dafür auch die volle Verantwortung. Es ist mein Haus. Ich kann es behalten oder aufgeben, ganz, wie es mir gefällt. Ich werde auch Miß Verinder nicht drängen. Im Gegenteil, ich bitte sie sogar, nach Belieben den Zeitpunkt zu wählen, an dem sie ihren Gast samt Gepäck aus dem Hause schafft.« Er verbeugte sich und verließ das Zimmer.


    Das war also Mr.Ablewhites Rache für die aufgelöste Verlobung!


    Sobald die Tür ins Schloß gefallen war, versetzte uns Tante Ablewhite durch eine außergewöhnliche Tat in Erstaunen: Sie brachte die Energie auf, das Zimmer zu durchqueren und sich neben Rachel zu setzen!


    »Mein liebes Kind«, sagte sie und ergriff die Hand ihrer Nichte, »ich müßte mich meines Mannes schämen, wüßte ich nicht allzu gut, daß nur der Zorn aus ihm gesprochen hat und nicht sein wahres Gemüt. Sie aber«, fuhr sie fort und wendete sich in einem zweiten Anfall von Aktivität nicht gerade leibhaftig, aber doch mit Blicken meiner Person in der Zimmerecke zu, »Sie sind die unselige Person, die ihn derartig gereizt hat. Ich will Sie samt Ihren Traktaten niemals wiedersehen.«


    Sie wendete sich wieder Rachel zu, küßte ihre Wange und sagte: »Liebes Kind, darf ich dich im Namen deines Onkels um Verzeihung bitten? Wie kann ich dir nur helfen?«


    Wie stets, so reagierte Rachel auch diesmal in höchst unerwarteter Weise. Sie zerfloß bei den Worten ihrer Tante, die doch nichts als Gemeinplätze waren, in Tränen und erwiderte schweigend Mrs.Ablewhites Küsse.


    »Gestatten Sie mir, für Miß Verinder zu antworten«, sagte Mr.Bruff. »Mrs.Ablewhite, ich möchte Sie bitten, Penelope mit Miß Verinders Hut und Schal herunterzuschicken. Geben Sie mir zehn Minuten Zeit, und ich verspreche Ihnen, die Dinge zu Ihrer und zu Miß Rachels Zufriedenheit ins Lot zu bringen.« Die Familie hatte zu diesem Mann ein geradezu überwältigendes Vertrauen! Tante Ablewhite sagte tatsächlich kein Wort mehr, sondern verließ gehorsam das Zimmer.


    »Ach«, sagte Mr.Bruff, während er ihr einen Blick nachschickte, »das Herncastle-Blut hat zugegebenermaßen seine unangenehmen Seiten. Aber Rasse ist doch etwas wert!« Nach dieser reichlich weltmännischen Erklärung starrte er aufdringlich in meine Ecke, als erwartete er, ich werde daraufhin das Feld räumen. Mein rein geistiges Interesse an Rachel, das seinem rein persönlichen Interesse für das Mädchen weit überlegen war, fesselte mich jedoch an meinen Platz. Mr.Bruff mußte seinen Vertreibungsversuch aufgeben– wie damals im Hause meiner Tante am Montagu Square. So führte er Rachel zu einem Sessel am Fenster und begann dort, zu ihr zu sprechen. »Mein liebes gnädiges Fräulein«, sagte er, »Mr.Ablewhites Betragen hat Sie natürlich erschreckt und aus der Fassung gebracht. Wenn es der Mühe wert wäre, mit diesem Mann Ihre Streitfrage zu erörtern, so wollte ich ihm schon bald klarmachen, daß in diesem Leben nicht alles nach seinem Kopf geht. Aber es lohnt sich nicht. Sie hatten recht: Es wäre unter unserer Würde, ihm zu antworten.«


    Er unterbrach sich und blickte wieder in meine Ecke herüber. Ich saß dort vollkommen still, die Traktate griffbereit vor mir auf dem Tisch, ›Miß Jane Ann Stamper‹ auf dem Schoß. Mr.Bruff nahm seine Rede wieder auf.


    »Sie wissen vielleicht«, sagte er zu Rachel, »daß es zu den liebenswürdigsten Gewohnheiten Ihrer Frau Mutter zählte, immer nur das Beste und nie das Schlechte in den Menschen ihrer Umgebung sehen zu wollen. Sie ernannte den Schwager zu Ihrem Vormund, weil sie ihm vertraute und gleichzeitig ihrer Schwester damit eine Ehre zu erweisen hoffte. Ich selbst habe Mr.Ablewhite nie gemocht, und ich habe Ihre Mutter wenigstens dazu bewegen können, eine Klausel zur Frage der Vormundschaft in das Testament aufzunehmen. Die Testamentsvollstrecker sind der Klausel zufolge berechtigt, notfalls und im Einvernehmen mit mir einen anderen Vormund zu bestellen. Ich meine, heute ist der Notfall eingetreten. Doch lassen wir jetzt die trockenen Amtsgeschäfte! Ich bin in der glücklichen Lage, einen, wie ich hoffe, angenehmen Schlußpunkt dahinter zu setzen. Mrs.Bruff läßt durch mich anfragen, ob Sie, Miß Verinder, uns die Ehre erweisen und als Gast in unserem Hause weilen möchten? Darf ich Sie bitten, unser Heim als das Ihre zu betrachten, bis wir weisen alten Männer unsere Köpfe zusammengesteckt und uns über die nächsten Schritte in Ihren Angelegenheiten beraten haben werden?«


    Jetzt mußte ich einschreiten! Mr.Bruff hatte genau das ausgesprochen, was ich befürchtete, als er um Schal und Hut für Rachel bat. Doch ehe ich meine Einwände vorgebracht hatte, dankte Rachel dem Advokaten schon aufs wärmste für die Einladung. Ließ ich zu, daß Mr.Bruff seinen Plan ausführte und Rachel erst die Schwelle dieses Hauses überschritt, dann– adieu, schöne Hoffnungen! Niemals mehr würde es mir gelingen, das verlorene Schaf zur Herde zurückzuführen. Der bloße Gedanke an solche Niederlage raubte mir fast die Besinnung. Ich entledigte mich aller Fesseln weltlicher Rücksichtnahme und sprach aus, was mir mein heiliger Feuereifer in diesem Augenblick eingab.


    »Halt!« rief ich, »halt! Sie müssen mich anhören! Mr.Bruff, im Gegensatz zu mir sind Sie nicht mit Miß Verinder verwandt. Ich, ich lade Miß Verinder ein, ich beantrage bei den Testamentsvollstreckern die Einsetzung als ihr Vormund. Rachel, liebste Rachel, ich biete dir eine bescheidene Zuflucht. Komm mit dem nächsten Zug nach London, und teile fortan mein kleines Heim mit mir!«


    »Sehr gütig von dir, Drusilla«, sagte sie. »Sollte ich nach London kommen, will ich dich gern besuchen. Aber jetzt habe ich schon Mr.Bruffs Einladung angenommen, und ich halte es für das beste, mich vorerst unter seine Obhut zu begeben.«


    »O Rachel, sage nur das nicht!« flehte ich. »Ich kann dich so noch nicht gehen lassen, so nicht!«


    Ich versuchte, sie in die Arme zu schließen, doch sie schreckte zurück. Mein Eifer teilte sich ihr nicht mit; er flößte ihr nur Angst ein. Dennoch sagte sie:


    »Ich habe, offen gestanden, für deine Aufregung kein Verständnis.«


    »Ich auch nicht«, sagte Mr.Bruff.


    Ihre Kälte, diese abscheuliche, weltliche Kälte empörte mich. »Rachel!« rief ich, »spürst du denn nicht, daß sich mein Herz danach sehnt, aus dir eine gute Christin zu machen? Sagt dir keine innere Stimme, daß ich für dich tun will, was ich für deine teure Mutter nicht mehr tun konnte, weil sie mir der Tod zu schnell entriß?«


    Rachel trat einen Schritt näher an mich heran und schaute mich seltsam an.


    »Miß Clack«, sagte sie, »ich verstehe Ihre Anspielungen auf meine Mutter nicht. Hätten Sie wohl die Güte, sich deutlicher auszudrücken?«


    Doch Mr.Bruff ließ mir keine Zeit dazu. Er reichte Rachel den Arm und versuchte, sie aus dem Zimmer zu ziehen. Dabei sagte er: »Sie täten besser daran, keine Erklärung zu verlangen, mein Kind. Miß Clack sollte lieber schweigen.«


    Selbst wenn ich aus Holz oder Stein gewesen wäre, hätte mich diese Einmischung erst recht angespornt, hier und auf der Stelle für die Wahrheit zu zeugen. Ich schob Mr.Bruff empört beiseite und sagte beiden in angemessener Form, was sich unsere gesunde Glaubenslehre nicht auszusprechen scheut: daß es ein furchtbares Unglück ist, unvorbereitet sterben zu müssen.


    Rachel stieß bei meinen Worten– ich erröte, es zu sagen – einen Entsetzensschrei aus.


    »Gehen wir doch endlich!« flehte sie den Advokaten an, »gehen wir, ehe diese Frau noch mehr sagt! Ach, Mr.Bruff, Sie wissen doch, wie schlicht, wie erfüllt und glücklich das Leben meiner Mutter war. Sie waren bei der Beerdigung. Dann werden Sie auch gespürt haben, daß jeder meine Mutter liebte. Sie haben erlebt, wie die armen, verlassenen Leute am Grabe den Tod ihrer besten Freundin beweinten. Und diese elende Person hier steht auf und versucht mir einzureden, meine Mutter, ein Engel auf Erden, könne jetzt kein Engel im Himmel sein! Nein, fordern Sie nicht erst Rechenschaft von ihr! Kommen Sie! Ach, kommen Sie doch! Ich fürchte mich, wenn ich noch länger mit ihr in ein und demselben Zimmer sein und ein und dieselbe Luft atmen muß.«


    Sie wollte mich einfach nicht mehr anhören und lief zur Tür. Im selben Augenblick erschien auch schon die Zofe mit den verlangten Kleidungsstücken. Rachel setzte eilig den Hut auf, warf sich unordentlich den Schal um und befahl dem Mädchen, die übrigen Sachen zu packen und zu Mr.Bruff zu tragen.


    Ich war entsetzt und tieftraurig, aber, das brauche ich wohl nicht zu betonen, keineswegs beleidigt. So versuchte ich ein letztes Mal, sie anzusprechen. Ich wollte ihr doch nur sagen: ›Möge sich dein hartes Herz eines Tages erweichen! Ich vergebe dir!‹– doch nein, sie zog den Schleier vors Gesicht, lief aus dem Zimmer und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Auch diesen neuen Affront ertrug ich mit gewohnter Seelenstärke. Wenn ich heute an diese Szene zurückdenke, werde ich nur einmal mehr in meiner Erhabenheit über alle Beleidigungen solcher Art bestärkt. Mr.Bruff mußte natürlich noch ein spöttisches Abschiedswort an mich richten, ehe er Rachel hinterhereilen konnte.


    »Miß Clack, Sie hätten besser daran getan, auf Ihre ›Erklärung‹ zu verzichten«, sagte er, verbeugte sich und ging.


    Dann hatte die Person mit dem Schleifenhäubchen ihren Auftritt.


    »Es ist nicht schwer festzustellen, wer sie alle gegeneinander aufgehetzt hat«, sagte sie. »Ich bin zwar nur eine einfache Zofe, aber ich muß schon sagen, ich schäme mich für Sie!«


    Sie kehrte mir den Rücken und ließ die Tür mit einem lauten Knall ins Schloß fallen.


    Nun war ich nur noch im Zimmer, angefeindet von allen, verlassen, allein.


    Ist dieser schlichten Darstellung von Tatsachen noch etwas hinzuzufügen– diesem ergreifenden Bild einer Christenverfolgung? Nein! Mein Tagebuch sagt mir, daß an dieser Stelle wieder eines der vielen bunten Kapitel meines Lebens endet. Seit jenem Tag habe ich Rachel Verinder nicht wiedergesehen. Ich hatte ihr bereits in dem Augenblick vergeben, als sie mich beleidigte. Meine frommen Wünsche begleiten sie seither auf allen ihren Wegen, und um letztlich und endgültig Böses mit Gutem zu vergelten, bestimme ich sie in meinem Testament zur Erbin des Buches ›Leben, Briefe und gute Werke der Miß Jane Ann Stamper‹.

  


  Zweiter Bericht verfaßt von Matthew Bruff, Anwalt, Gray’s Inn Square


  
    Erstes Kapitel


    Meine verehrte Freundin, Miß Clack, hat nunmehr die Feder niedergelegt. Wenn ich sie wieder aufnehme, geschieht es aus zwei Gründen.


    Erstens vermag ich Licht in gewisse interessante Vorgänge zu bringen, die bisher dunkel geblieben sind. So kenne ich die sehr persönlichen Gründe, aus denen Miß Verinder ihre Verlobung auflöste, denn ich habe ihr wichtige Informationen dazu geliefert. Ich weiß auch, daß Mr.Godfrey Ablewhite sehr zwingende Gründe hatte, den Anspruch auf die Hand seiner charmanten Cousine schnellstens aufzugeben, denn ich hatte eben diese Gründe entdeckt.


    Zweitens wollte es mein Pech oder mein Glück– wofür ich mich entscheiden soll, weiß ich noch nicht–, daß meine Person in die geheimnisvollen Vorgänge um den verschwundenen Monddiamanten verwickelt war. Ein Orientale, zweifellos ein Mann vornehmer Herkunft, hatte mich eines Tages in meinem Büro mit seinem Besuch beehrt. Ganz offensichtlich handelte es sich um den Anführer der drei Inder. Ich muß noch hinzufügen, daß ich am nächsten Tag eine Unterredung mit Mr.Murthwaite hatte, dem bekannten Forschungsreisenden. Die Tragweite unseres Gespräches, das sich um den Monddiamanten drehte, wird im Verlauf meines Berichtes noch offenbar werden.


    Nun wissen Sie bereits in groben Zügen, woher ich den Anspruch auf die Rolle leite, die ich in den folgenden Kapiteln spielen werde.


    


    Die Geschichte der aufgelösten Verlobung liegt zeitlich vor meiner Begegnung mit dem Orientalen. Also soll sie auch die erste Stelle in meiner Erzählung einnehmen.


    Während ich versuche, die Kette der Ereignisse rückwärts zu verfolgen, wird mir allerdings eines klar: So seltsam es Ihnen vorkommen mag, ich muß unser Drama bereits am Bett meines verehrten Freundes und Klienten, des verstorbenen Sir John Verinder beginnen lassen.


    Sir John war mit einem nicht geringen Teil jener menschlichen Schwächen behaftet, die wir zu der eher harmlosen und liebenswürdigen Art rechnen. Ich will ein Beispiel nennen, das in unsere Geschichte paßt, nämlich seinen unüberwindlichen Widerwillen gegen die Forderung, sein Testament zu machen, solange er sich bester Gesundheit erfreute. Lady Verinder machte in dieser Angelegenheit allen ihren Einfluß auf Sir John geltend, sie appellierte an sein Pflichtgefühl, und auch ich tat mein Bestes, um ihn zu überreden. Er gab zu, daß unsere Vorhaltungen vernünftig seien– und das war alles. Doch plötzlich befiel ihn ein Leiden, das später zu seinem Tode führte. Nach Ausbruch der Krankheit ließ er mich endlich rufen, um seine letztwilligen Verfügungen niederzuschreiben. Er gab mir die schlichtesten Instruktionen, die mir in meiner langen Anwaltspraxis vorgekommen waren.


    Sir John lag in leichtem Schlummer, als ich sein Zimmer betrat. Sobald er mich bemerkte, riß er sich ein wenig zusammen.


    »Guten Tag, Mr.Bruff«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern, ich möchte gleich wieder schlafen.«


    Während ich Feder, Papier und Tinte auspackte, schien in ihm etwas Interesse für den kommenden Vorgang aufzuflackern. »Fertig?« fragte er, und ich verbeugte mich, tauchte die Feder in die Tinte und harrte seiner Anweisungen.


    »Ich hinterlasse alles meiner Frau«, diktierte Sir John. »Das wär’s«, fügte er hinzu, legte sich auf die Seite und schickte sich an, wieder einzuschlafen.


    Mir blieb nichts weiter übrig, als ihn noch einmal zu stören. »Darf ich Sie dahingehend verstehen, daß Sie Ihren gesamten Besitz bei Ihrem Ableben ungeteilt Ihrer Gattin vermachen möchten?« fragte ich.


    »Ja«, sagte Sir John. »Das meine ich. Ich habe mich nur kürzer ausgedrückt. Warum machen Sie es nicht ebenso kurz und lassen mich endlich schlafen? Alles für meine Frau– das ist mein letzter Wille.«


    Er konnte vollkommen frei über seinen Besitz verfügen, der von zweierlei Art war. Einmal handelte es sich um Ländereien (ich benutze absichtlich populäre Bezeichnungen statt der juristischen Fachausdrücke), zum anderen besaß er Barvermögen. Bei den meisten anderen Klienten hätte ich es für meine Pflicht gehalten, den Erblasser zu einer Revision seiner Verfügungen zu veranlassen. In Sir Johns Fall erübrigte sich diese Maßnahme. Ich wußte, daß Lady Verinder nicht nur das volle Vertrauen verdiente, das ihr Sir John entgegenbrachte (das verdienen alle guten Ehefrauen!), sie war darüber hinaus auch fähig, das Erbe vernünftig zu verwalten (was man nach meinen Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht kaum von einer Frau unter tausend sagen kann). Innerhalb von zehn Minuten war das Testament aufgesetzt und rechtsgültig unterzeichnet, und Sir John durfte sein unterbrochenes Schläfchen fortsetzen. Lady Verinder rechtfertigte aufs vollkommenste das Vertrauen ihres Mannes. Zu Beginn ihrer Witwenschaft ließ sie mich rufen, um nun ihrerseits letztwillige Verfügungen zu treffen. Sie äußerte so verständige Ansichten zu ihrer wirtschaftlichen Lage, daß jeder Rat von meiner Seite überflüssig war. Meine Aufgabe bestand lediglich darin, ihre Anweisungen in die Amtssprache der Juristen zu übersetzen. Sir John lag noch keine vierzehn Tage unter der Erde, als schon in höchst umsichtiger Weise für die Zukunft der Tochter Sorge getragen war. Dieses Testament ruhte so viele Jahre im Safe meines Büros, daß ich mir das Nachzählen ersparen möchte. Erst im Sommer des Jahres achtzehnhundertachtundvierzig sah ich mich genötigt, die Papiere durchzusehen. Der Anlaß dazu war sehr traurig. Die Ärzte hatten soeben ihr Urteil über Lady Verinders Leiden abgegeben, und es kam einem Todesurteil für die Bedauernswerte gleich. Sie unterrichtete mich als ersten über ihren Zustand und bat gleichzeitig um die Durchsicht ihres Testamentes.


    An den Verfügungen, die ihre Tochter betrafen, ließ sich beim besten Willen nichts verbessern. Nur einige der kleineren Legate, die sie verschiedenen Verwandten zugedacht hatte, bedurften nach so vielen Jahren der Korrektur. Ich setzte die drei oder vier Zusätze sofort in das ursprüngliche Dokument ein, erbat mir aber gleichzeitig die Erlaubnis, das gesamte Testament unter Berücksichtigung der Zusätze noch einmal neu abfassen zu dürfen. So glaubte ich, unvermeidliche Mißverständnisse und Wiederholungen auszumerzen, die dem ursprünglichen Dokument einen unordentlichen Anstrich gaben, was mir, um die Wahrheit zu sagen, gegen die Berufsehre ging.


    Die Unterzeichnung des zweiten Testamentes hat bereits Miß Clack beschrieben, die freundlicherweise als Zeugin fungierte. Soweit es um Miß Rachels finanzielle Absicherung ging, war das zweite Testament eine wortgetreue Kopie des ersten. Die einzigen Veränderungen bezogen sich auf die Bestellung eines Vormundes für die junge Dame und gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu diesem Punkt. Hierbei bediente sich Lady Verinder meiner Ratschläge. Nach ihrem Ableben wurde das Testament meinem Proktor, einem bevollmächtigten Vertreter, ›zwecks Überprüfung der Echtheit‹ (wie es in der Amtssprache heißt) übergeben.


    Es muß etwa drei Wochen danach gewesen sein, als ich plötzlich merkte, daß unter der Oberfläche etwas vorging. Ich sprach zufällig im Büro meines Proktors vor, und mir fiel auf, daß man meinem Besuch mehr Interesse als sonst entgegenbrachte. »Neuigkeiten für Sie«, sagte er. »Was, glauben Sie wohl, habe ich heute im Doctors’ Commons erfahren? Lady Verinders Testament ist dort eingetroffen und bereits überprüft worden!« Ich war in der Tat überrascht. Das Testament enthielt doch absolut keine Verfügungen, die anfechtbar wären, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wer die Überprüfung veranlaßt haben sollte.


    (Ich erlaube mir, die wenigen nicht informierten Leser zum besseren Verständnis der Zusammenhänge darauf hinzuweisen, daß jeder Interessent gegen eine Gebühr von einem Shilling die Überprüfung eines Testamentes im Gerichtshof am Doctors’ Commons vornehmen lassen kann.)


    »Wissen Sie, wer dahintersteckt?« fragte ich.


    »Ja, der Gerichtssekretär hat es mir ohne Bedenken mitgeteilt. Die Überprüfung wurde durch Mr.Smalley vom Anwaltsbüro Skipp& Smalley beantragt. Da das Testament noch nicht in das große Folio-Register übertragen war, blieb nichts weiter übrig, als ihm, gegen die Regel, Einblick in das Original zu gewähren. Er las den Text der Verfügungen sehr aufmerksam und machte sich eine Notiz. Können Sie sich vorstellen, worauf er es abgesehen hatte?«


    Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, aber ich bekomme es noch heute heraus.« Dann kehrte ich sofort in mein Büro zurück.


    Meine privaten Nachforschungen hätten sich schwieriger gestaltet, wären nicht ausgerechnet Skipp& Smalley mit der Sache beauftragt worden. Zwischen mir und dieser Anwaltsfirma gab es eine Verbindung, die mir die Sache erleichterte. Mein Sekretär für die zivilrechtlichen Angelegenheiten war Mr.Smalleys Bruder. Dank dieser Beziehung hatten Skipp und Smalley gelegentlich die Brosamen von meinem Tisch auflesen dürfen, das heißt, ich hatte ihnen jene Fälle zugeschoben, mit denen ich mich aus allen möglichen Gründen nicht befassen mochte. Die Firma hatte also schon öfter von meiner Protektion profitiert, und auf diese Tatsache wollte ich mich notfalls berufen.


    Ich schickte meinen Sekretär in das Büro seines Bruders und ließ anfragen, warum wohl die Herren Skipp und Smalley die Überprüfung des Testamentes im Doctors’ Commons beantragt hätten.


    Das Resultat war, daß Mr.Smalley höchstpersönlich in meinem Büro erschien. Er teilte mir mit, daß er im Auftrag eines Kunden gehandelt habe, und er machte mich darauf aufmerksam, daß alle weiteren Auskünfte von seiner Seite doch wohl als Bruch des Amtsgeheimnisses betrachtet werden müßten.


    Über diesen Punkt entspann sich zwischen uns ein heftiger Streit. Zweifellos war er im Recht und ich im Unrecht. Aber ich war gereizt und mißtrauisch und verlangte weitere Auskünfte. Schlimmer noch, ich bestand darauf, mich aller Informationen, die er mir noch geben werde, für meine weiteren Schritte bedienen zu können. Und was das allerschlimmste war: Ich nutzte sein Abhängigkeitsverhältnis zu meiner Firma schamlos aus. »Wählen Sie zwischen der Gefahr, den Auftrag des einen Klienten oder die Aufträge meiner Firma zu verlieren, Mr.Smalley«, sagte ich– was völlig widerrechtlich war, ein Akt der Tyrannei, nichts anderes. Doch wie alle Tyrannen erreichte ich meinen Zweck. Mr.Smalley wählte, ohne eine Sekunde zu zögern. Er lächelte resigniert und nannte den Namen seines Auftraggebers: Mr.Godfrey Ablewhite!


    Das genügte mir. Mehr wollte ich nicht wissen.


    


    Ich halte es für richtig, dem Leser in bezug auf Lady Verinders Testament ebenso viele Informationen zukommen zu lassen, wie ich selber zu jenem Zeitpunkt besaß.


    Lassen Sie mich in wenigen Worten Rachel Verinders Lage schildern. Lady Verinders Erbin wurde durch das Testament lediglich die lebenslange Nutzung des Besitzes zuerkannt. Kraft der Einsicht ihrer Mutter und dank meiner Erfahrung wurde sie so aller Verantwortung enthoben und vor allem vor jeder möglichen Ausnutzung durch einen mittellosen Ehemann geschützt, der es vielleicht nur auf ihr Vermögen abgesehen hatte. Weder Miß Rachel noch ihr Ehegatte (falls sie heiratete) würden berechtigt sein, auch nur einen Sixpence aus dem Landbesitz zu schlagen oder vom Barvermögen abzuheben. Sie konnte die Häuser in London und Yorkshire bewohnen und über ein ansehnliches festgesetztes Einkommen verfügen, aber das war auch alles.


    Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich nun vorgehen sollte. Erst vor einer Woche hatte ich überrascht und voller Mißbehagen zur Kenntnis nehmen müssen, daß sich Miß Rachel mit Mr.Godfrey Ablewhite verlobt hatte. Für Miß Verinder hatte ich schon immer aufrichtige Bewunderung und Sympathie empfunden. Um so mehr bekümmerte es mich, daß sie sich an Mr.Ablewhite wegwerfen wollte. Und nun zeigte es sich, daß meine Meinung über diesen Mann, den ich schon immer für einen glattzüngigen Schwindler gehalten hatte, gar nicht schlecht genug sein konnte. Was hatte hinter seinem Heiratsantrag gestanden? Nichts als schnöde Gewinnsucht! »Und wenn schon!« sagen Sie vielleicht, »so etwas ist doch ganz alltäglich.« Zugegeben, verehrter Herr, es ist alltäglich. Aber gingen Sie so leicht darüber hinweg, wenn, sagen wir einmal, Ihre eigene Schwester die Leidtragende wäre?


    Natürlich fragte ich mich sofort, ob Mr.Ablewhite das Eheversprechen aufrechterhalten werde, nachdem ihn sein Anwalt über die Testamentsverfügungen informiert hatte. Sein Verhalten würde von seiner finanziellen Lage diktiert werden, über die ich nicht im Bilde war. Sollte er nicht gerade verzweifelt mittellos sein, mußte es sich für ihn immer noch lohnen, Miß Verinder ihres Einkommens wegen zu heiraten. Brauchte er aber innerhalb einer bestimmten Frist eine sehr hohe Summe, dann würden sich Lady Verinders testamentarische Verfügungen erstmals bewähren und die Tochter vor der Heirat mit einem Schuft schützen.


    In letzterem Fall erübrigte es sich, Miß Rachel schon in den ersten Tagen der Trauer um ihre Mutter mit der Enthüllung dieser schändlichen Tatsachen zusätzlich zu belasten. Sollte aber der erste Fall eintreten, würde ich allein durch die stillschweigende Duldung ihr lebenslanges Unglück verschulden.


    Meine Überlegungen endeten damit, daß ich Mrs.Ablewhite und Miß Verinder in ihrem Londoner Hotel einen Besuch abstattete. Ich erfuhr, daß die Damen am nächsten Tag nach Brighton aufbrechen wollten, daß aber Mr.Godfrey Ablewhite durch unvorhergesehene Geschäfte in London aufgehalten wurde und ihnen nicht als Begleiter dienen konnte. Ich erbot mich sofort, an seiner Statt mitzureisen. Denn solange ich über Rachel Verinders Schicksal nur nachgedacht hatte, war ich mir über meine weiteren Schritte noch im unklaren. Nachdem ich sie jetzt wiedergesehen hatte, wußte ich, was ich zu tun hatte: Ich würde ihr die Wahrheit sagen, was auch daraus entstehen mochte.


    Einen Tag nach unserer Ankunft in Brighton machte ich mit Miß Rachel allein einen Spaziergang. Das war die Gelegenheit für ein Gespräch.


    »Darf ich einmal über Ihre Verlobung sprechen?« fragte ich. »Ja«, sagte sie gleichgültig, »wenn Ihnen kein interessanteres Thema einfällt– bitte!«


    »Miß Verinder, könnten Sie einem alten Freund und treuen Diener Ihrer Familie vergeben, wenn er sich die Frage erlaubt, ob Sie mit ganzem Herzen bei Ihrem Heiratsplan sind?«


    »Ich heirate aus Verzweiflung, Mr.Bruff– in der Hoffnung, durch ein stilles Glück mit dem Leben wieder ausgesöhnt zu werden.«


    Eine unverblümte Auskunft! Da schimmerte doch wohl eine unglückliche Liebesgeschichte durch die Oberfläche. Aber ich hatte mein eigenes Ziel im Auge und versagte es mir, wie wir Anwälte sagen, die Frage in ihre Seitenwege hinein zu verfolgen.


    »Mr.Godfrey Ablewhite dürfte Ihre Anschauung schwerlich teilen«, sagte ich. »Sein Herz hängt gewiß an dieser Heirat.«


    »Er behauptet es, und ich muß ihm glauben. Nach allem, was ich ihm gestanden habe, würde er mich kaum heiraten wollen, wenn er mich nicht sehr gern hätte.«


    Die Ärmste! Die Vorstellung, man könne sie aus egoistischen, gewinnsüchtigen Gründen heiraten, lag ihr völlig fern. Meine selbstgestellte Aufgabe ließ sich schwieriger an als erwartet.


    »Für meine altmodischen Ohren klingt es seltsam, wenn–« begann ich.


    »Was klingt seltsam?« fragte sie.


    »Daß Sie von Ihrem zukünftigen Gatten in einer Weise sprechen, als wären Sie sich seiner Neigung gar nicht vollkommen sicher. Haben Sie Grund zu irgendwelchen Zweifeln?«


    Während ich sprach, mußte sie wohl, dank ihrer erstaunlich raschen Auffassungsgabe, eine Veränderung in meiner Stimme oder Haltung wahrgenommen haben. Sie wußte plötzlich, daß ich unser ganzes Gespräch mit einem Hintergedanken geführt hatte. Sie blieb stehen, machte ihren Arm frei und schaute mich forschend an.


    »Mr.Bruff«, sagte sie, »Sie haben etwas Unangenehmes über Godfrey Ablewhite erfahren. Sprechen Sie!«


    Ich wußte, daß die Aufforderung ernst gemeint war, und so sprach ich.


    Sie hatte inzwischen ihren Arm wieder in meinen gelegt, und wir gingen langsam weiter. Je länger ich redete, desto krampfhafter umklammerte ihre Hand meinen Arm. Sie wurde zusehends blasser, aber über ihre Lippen kam kein Wort. Sie schwieg auch noch, als ich nichts mehr zu sagen hatte. Den Kopf hielt sie jetzt gesenkt, und sie setzte mechanisch Schritt vor Schritt, verloren, fast möchte ich sagen, begraben in ihre Gedanken, ohne einen Blick für mich oder ihre Umgebung.


    Ich ließ sie in Ruhe, denn die Erfahrung im Umgang mit Miß Verinder hatte mich gelehrt, daß sie in solchen Fällen Zeit zum Nachdenken brauchte.


    Erfahren andere junge Mädchen interessante Dinge, die ihre Person angehen, so stellen sie zunächst einmal unzählige Fragen, und dann laufen sie zu ihrer besten Freundin, um alles zu beschwatzen. Rachel Verinder dagegen verschloß sich in solchen Situationen mehr denn je vor ihrer Umgebung und trug die Sache mit sich selber aus. So vollkommene Unabhängigkeit wird, sofern ein Mann sie zeigt, als hohe Tugend gepriesen. Bei einer Frau führt sie allenfalls dazu, daß sich die Betreffende von der Mehrzahl ihrer Geschlechtsgenossinnen isoliert und Mißverständnissen ausgesetzt sieht. Ich habe sogar den begründeten Verdacht, daß ich diese allgemeine Meinung teile– ausgenommen in Rachel Verinders Fall. Es war gerade diese innere Unabhängigkeit, die ihr meine Hochachtung eintrug. Gewiß, ich verehrte und bewunderte die junge Dame ohnehin uneingeschränkt, aber inzwischen konnte ich mir von ihrer Rolle in der Geschichte des Monddiamanten eine Vorstellung machen, die wiederum auf ihren starken, unabhängigen Charakter begründet war und meinen Respekt vor ihrer Person nur noch steigerte. So sehr auch der Schein gegen Miß Verinder sein mochte, so schockierend es war, daß sie überhaupt in die Diebstahlsaffaire verwickelt war, ich vertraute darauf, daß sie nichts Unrechtes getan hatte, denn ich war überzeugt, daß sie, wie stets, jeden ihrer Schritte reiflich überlegt hatte und voll verantworten konnte.


    Wir hatten schon fast eine Meile schweigend zurückgelegt, als Rachel plötzlich zu mir aufschaute. Ich erkannte endlich wieder einen schwachen Abglanz der Heiterkeit früherer Zeiten in ihrem Lächeln– dem unwiderstehlichsten Lächeln, das ich je auf einem Frauenantlitz gesehen hatte.


    »Ich verdanke Ihrer Güte schon so viel«, sagte sie, »und nun bin ich Ihnen zu noch mehr Dank verpflichtet. Sollten Sie in London gerüchtweise hören, daß ich zu heiraten gedenke, so widersprechen Sie bitte sofort. Berufen Sie sich ruhig auf mich.«


    »Sie sind also entschlossen, die Verlobung aufzulösen?« fragte ich.


    »Nach allem, was Sie mir mitgeteilt haben, sollten Sie daran nicht mehr zweifeln«, entgegnete sie stolz.


    »Liebe, verehrte Miß Rachel, Sie sind noch sehr jung, und Sie werden die Erfahrung machen, daß es nicht einfach ist, von einem Heiratsversprechen zurückzutreten. Kennen Sie denn keine Person, ich meine natürlich, keine Dame, mit der Sie über Ihre Probleme sprechen könnten?«


    »Keine.«


    Ihre Antwort betrübte mich; sie betrübte mich sogar zutiefst. Miß Rachel war noch so jung und doch schon einsam– und sie trug ihre Einsamkeit so tapfer.


    Im Grunde war meine Person hier falsch am Platze, aber mein Drang, ihr beizustehen, war stärker als alle Bedenken. Und so sprach ich aus, was mir der Augenblick eingab.


    In meinem langen Berufsleben hatte ich schon unzählige Klienten beraten und auch schwierige Fälle vertreten. Aber jetzt geschah es zum ersten Mal, daß ich einer jungen Dame bei der Auflösung ihrer Verlobung behilflich sein mußte. Ich schlug ihr vor, Mr.Godfrey Ablewhite in einem Gespräch– unter vier Augen, natürlich– mitzuteilen, daß sie nunmehr die Gründe kenne, aus denen er sie zu heiraten beabsichtige. Nachdem sie seine ausschließlich gewinnsüchtigen Motive entdeckt habe, sei die Eheschließung unmöglich geworden. Er möge sich überlegen, ob es nicht ratsam sei, ihrem Vorschlag nach Auflösung der Verlobung zu entsprechen. Andernfalls müsse sie leider ihre eigenen Motive für den Rücktritt vom Eheversprechen bekanntgeben. Sofern er sich verteidigen oder die Tatsachen abstreiten wolle, wäre ein Gespräch mit Miß Verinders Anwalt, Mr.Bruff, angebracht.


    Sie hörte mir von Anfang bis zu Ende aufmerksam zu. Dann dankte sie mir anmutig für den guten Rat, fügte aber sofort hinzu, daß sie ihn leider nicht befolgen könne.


    »Darf ich fragen, was Sie dagegen einzuwenden haben?« sagte ich.


    Sie zögerte, dann stellte sie mir eine Gegenfrage.


    »Angenommen, Mr.Bruff, Sie müßten sich zu Mr.Ablewhites Verhalten äußern– als was würden Sie es wohl bezeichnen?«


    »Als das schäbige Verhalten eines falschen Charakters.«


    »Sehen Sie, Mr.Bruff! Und ich habe bisher an diesen Mann geglaubt. Ich habe ihm die Ehe versprochen. Wie kann ich ihn jetzt vor aller Öffentlichkeit beschämen, ihm sagen: Du betrügst mich, du handelst schäbig an mir! Nach allem, was ich jetzt weiß, ist es schon erniedrigend genug, jemals dem Gedanken an eine Ehe mit diesem Mann Raum gegeben zu haben. Wenn ich ihm das sage, was Sie mir vorschlagen, so gestehe ich ihm doch geradezu, daß ich mich selbst herabgewürdigt habe. Und das bringe ich, nach allem, was zwischen ihm und mir geschehen ist, nicht über mich. Ihm macht die Schande gewiß nichts aus, aber mir wäre sie unerträglich.«


    Hier trat ganz unverhüllt eine zweite Eigentümlichkeit ihres Charakters zutage. Sie hatte einen tiefen Abscheu vor der Berührung mit allem, was gemein und niedrig war. Dieser Abscheu war so unüberwindlich, daß er sie, selbst gegen ihre eigenen Interessen, für vernünftige Einwände blind machte und unter Umständen in eine kompromittierende Lage brachte.


    Bis zu diesem Augenblick hatte ich noch leise Zweifel gehabt, ob mein Vorschlag richtig war. Jetzt aber wußte ich, daß ich ihr keinen besseren Rat geben konnte. Ich bat sie sogar eindringlich, doch meinen Empfehlungen zu folgen.


    Doch sie schüttelte den Kopf und wiederholte ihre Einwände, wenn auch in anderen Worten.


    »Wir waren so vertraut miteinander, daß er mich um meine Hand bitten konnte«, sagte sie. »Und ich achtete ihn hoch genug, um ihm mein Jawort zu geben. Ich kann ihm nicht auf einmal ins Gesicht sagen, daß er eine verächtliche Kreatur sei.«


    »Gewiß, liebe Miß Rachel«, sagte ich, »aber Sie können ebensowenig von dem Eheversprechen zurücktreten, ohne einen Grund anzuführen.«


    »Ich werde einfach sagen, daß ich es mir noch einmal überlegt hätte und zu dem Schluß gekommen wäre, wir sollten uns im beiderseitigen Interesse trennen.«


    »Und weiter nichts?«


    »Weiter nichts.«


    »Aber Sie müssen doch damit rechnen, daß er sich dagegen wehrt.«


    »Was er sagen könnte, ist mir gleichgültig.«


    Es war unmöglich, ihrer Entschlußkraft und ihrem Taktgefühl die Bewunderung zu versagen. Leider war es auch genauso unmöglich zu übersehen, daß sie sich in den Augen der anderen ins Unrecht setzen würde. Ich bat sie eindringlich, noch einmal ihre Lage zu überdenken.


    »Sie können mit Ihren privaten Gefühlen nicht der öffentlichen Meinung trotzen«, sagte ich.


    »Das kann ich. Es wäre nicht das erste Mal.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Sie haben den Monddiamanten vergessen, Mr.Bruff. Habe ich mich damals nicht auch aus ganz und gar privaten Gründen über die öffentliche Meinung hinweggesetzt?«


    Diese Antwort brachte mich einen Augenblick lang zum Schweigen. Ihr war soeben ein sonderbares Bekenntnis entschlüpft, und es reizte mich, zwischen ihren Worten und ihrem Verhalten zur Zeit der Monddiamantenaffaire eine Verbindung aufzuspüren. In jüngeren Jahren wäre mir das sicher rasch gelungen; jetzt aber mußte ich es bald aufgeben.


    Ehe wir heimgingen, versuchte ich, noch allerlei Einwände vorzubringen, doch sie blieb unerschütterlich bei ihrem Entschluß. Als ich an jenem Abend in mein Hotel zurückkehrte, war ich mir über Rachel Verinders Charakter im unklaren. Sie war dickköpfig, sie hatte unrecht– und sie war interessant, bewundernswürdig und bemitleidenswert. Ich nahm ihr das Versprechen ab, mir zu schreiben, sobald sich an ihrer Lage etwas geändert hätte. Dann kehrte ich voller Unruhe zu meinen Londoner Amtsgeschäften zurück.


    Am selben Abend, noch ehe mir der Postbote einen Brief aus Brighton bringen konnte, erhielt ich unerwartet Besuch von Mr.Ablewhite sen. Er teilte mir mit, daß sein Sohn von Miß Rachel Verinder um die Auflösung der Verlobung gebeten worden sei und diesem Wunsch entsprochen habe.


    Mr.Godfrey Ablewhites widerstandsloses Eingehen auf Rachel Verinders Bitte paßte genau zu meiner Vorstellung von seiner Rolle. Seine Schuld war auf diese Weise so eindeutig bestätigt, als habe er sie offen bekannt. Er brauchte also eine große Bargeldsumme, und er brauchte sie auch zu einem bestimmten Zeitpunkt. Rachels ansehnliches Einkommen, das ihm sonst zu vielerlei Annehmlichkeiten verholfen hätte, reichte für diesen Sonderfall nicht aus. Rachel hatte sich also aus dem Eheversprechen befreien können, ohne bei Mr.Godfrey auf den geringsten Widerstand zu stoßen.


    Wenn Sie mir jetzt entgegenhalten, das sei doch alles reine Spekulation, so möchte ich Sie fragen, wie denn Mr.Godfreys Rücktritt von einem Eheversprechen zu verstehen sei, das ihm ein herrliches Leben bis ans Ende seiner Tage versprach.


    Ich kam aber nicht dazu, mich für Miß Rachel über diese glückliche Wendung der Dinge zu freuen, denn im Laufe unseres Gespräches nahm Mr.Ablewhite sen. allmählich eine Haltung ein, die mich Schlimmes befürchten ließ.


    Er war natürlich zu mir gekommen, um möglicherweise den Grund für Rachel Verinders unerwartetes Verhalten zu erfahren. Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß ich mich außerstande erklärte, seinem Wunsch nachzukommen. Vor dem Besuch bei mir hatte Mr.Ablewhite sen. bereits eine Unterredung mit seinem Sohn gehabt, die ihn in Wut versetzte. Dazu kam nun der Ärger über mich– er geriet außer sich. Ich spürte, daß Miß Verinder am nächsten Morgen, wenn er die Damen in Brighton aufsuchte, in ihm einen gnadenlosen Gegner haben werde.


    Der Gedanke an sie raubte mir in dieser Nacht den Schlaf. Wozu ich mich schließlich entschloß und wie begründet mein Mißtrauen gegenüber Mr.Ablewhite sen. war, brauche ich nicht mehr zu sagen. Sie sind darüber, wie ich höre, bestens und natürlich jeweils an der passenden Stelle von der musterhaft korrekten Miß Clack unterrichtet worden.


    Damit kann ich diesen Teil meiner Erzählung beenden. Ich möchte nur noch kurz erwähnen, daß die bedauernswerte Miß Verinder in meinem Haus in Hampstead endlich die Ruhe und Erholung fand, deren sie so dringend bedurfte. Sie machte meiner Familie die Freude, den Besuch über längere Zeit auszudehnen. Meine Frau und meine Töchter gewannen Rachel Verinder lieb, und ich darf voller Stolz und Freude berichten, daß wir als gute Freunde voneinander schieden, als die Testamentsvollstrecker schließlich einen neuen Vormund für die junge Dame bestellt hatten.

  


  
    Zweites Kapitel


    Was ich Ihnen als nächstes mitteilen möchte, sind zusätzliche Informationen über den Monddiamanten, genauer gesagt, über das indische Komplott, das den Diebstahl des Steins zum Ziel hatte. Ich weiß zwar nur wenig darüber, aber das Wenige hat, wie ich schon an anderer Stelle sagte, im Verlauf der weiteren Ereignisse große Auswirkungen gehabt.


    Etwa eine Woche nachdem Miß Verinder mein Haus verlassen hatte, kam einer meiner Sekretäre mit einer Visitenkarte hinauf in das Privatzimmer meines Büros. Er sagte mir, daß unten ein Herr warte, der mich dringend zu sprechen wünsche.


    Ich betrachtete die Karte. Sie trug einen ausländischen Namenszug, der inzwischen meinem Gedächtnis entfallen ist. Aber am unteren Rand der Karte stand– in Englisch– eine Notiz, an die ich mich um so besser erinnere. Sie lautete: ›Auf Empfehlung von Mr.Septimus Luker‹.


    So viel Frechheit überwältigte mich. Ein Mann vom Ruf des Mr.Luker erlaubte sich, mir einen Kunden zu empfehlen! Ich glaubte, einer Augentäuschung zu unterliegen, und sagte einen Augenblick lang gar nichts. Der Sekretär hatte meine Verwirrung bemerkt und meinte, mir etwas Gutes zu tun, indem er mir seine eigenen Eindrücke von dem Besucher schilderte.


    »Er sieht recht ungewöhnlich aus, Sir, so dunkelhäutig, daß alle im Büro glauben, er sei Inder oder sonst ein Orientale.«


    In meinem Kopf verknüpfte sich diese Personenbeschreibung sofort mit dem Text auf der Visitenkarte. Ich hielt es nicht für ausgeschlossen, daß hinter Mr.Lukers Empfehlung und dem Besuch des Fremden in meinem Büro der Monddiamant steckte. Zur Verwunderung meines Sekretärs entschloß ich mich, den Fremden sofort zu empfangen.


    Ich sollte Ihnen vielleicht erklären, warum ich in so unstandesgemäßer Weise meiner Neugier nachgab. Dazu muß ich meine Leser daran erinnern, daß es– wenigstens in England– zu jenem Zeitpunkt keinen Menschen gab, der so eng wie ich mit der Affaire des Monddiamanten verbunden war. Mir hatte Oberst Herncastle seinerzeit den Plan anvertraut, der ihn vor der Ermordung schützen sollte. Ich war der Empfänger jener Briefe, die in regelmäßigen Abständen bestätigten, daß er noch am Leben war. Ich setzte das Testament auf, in dem der Monddiamant Miß Verinder zugesprochen wurde. Ich überredete den Testamentsvollstrecker, die Bestimmungen des Obersten auszuführen, da die Familie andernfalls vielleicht doch einen Gegenstand von großem Wert einbüßen könnte. Und schließlich beseitigte ich Mr.Franklin Blakes Skrupel und überredete ihn, sich als Überbringer des Diamanten zur Verfügung zu stellen. Wenn also überhaupt jemand von sich sagen durfte, daß er etwas mit dem Monddiamanten zu tun hatte, dann war es meine Person.


    Im selben Augenblick, als man den neuen Klienten in mein Zimmer führte, wußte ich, daß ich einem der drei Inder, wahrscheinlich sogar ihrem Anführer gegenüberstand. Der Mann trug elegante europäische Kleider, aber seine dunkle Hautfarbe, die hochgewachsene, biegsame Gestalt sowie sein ernstes, aber doch liebenswürdiges Gebaren genügten, um jedem intelligenten Menschen den Orientalen zu verraten.


    Ich bat ihn, Platz zu nehmen und mir den Grund seines Besuches mitzuteilen.


    Er entschuldigte sich in sehr gewähltem Englisch, daß er sich erlaubt habe, mich zu stören. Dann holte er ein Päckchen hervor, dessen äußere Hülle aus golddurchwirktem Stoff bestand. Er entfernte diese Hülle und auch noch eine zweite aus Seidenstoff. Schließlich stand auf meinem Tisch ein Ebenholzkästchen mit wunderbarer Einlegearbeit aus Edelsteinen. Dazu sagte er: »Der Zweck meines Besuches ist, Sie um eine gewisse Geldsumme zu bitten, Sir. Als Sicherheit biete ich Ihnen dieses Kästchen.«


    Ich zeigte auf die Visitenkarte und sagte:


    »Sie wenden sich auf Mr.Lukers Empfehlung an mich?«


    Der Inder verbeugte sich.


    »Darf ich fragen, warum Mr.Luker selbst Ihnen nicht das Geld geliehen hat?«


    »Mr.Luker sagte, er könne kein Geld verleihen.«


    »Und er verwies Sie an mich?«


    Diesmal zeigte der Inder auf das Kärtchen. »Sie können es dort nachlesen«, sagte er.


    Eine knappe, aber sehr treffende Antwort. Wäre ich damals im Besitz des Monddiamanten gewesen, hätte mich mein Besucher augenblicklich umgebracht; das war mir vollkommen klar. Abgesehen von diesem kleinen Schönheitsfehler hatte er aber alle Eigenschaften eines vorbildlichen Klienten. Mein Leben hätte er vielleicht nicht respektiert, aber er respektierte das, was meine Landsleute nur allzu gern ignorieren– meine Zeit.


    »Es tut mir leid, daß Sie den Weg in mein Büro umsonst gemacht haben«, sagte ich. »Mr.Luker hat Sie an die falsche Adresse verwiesen. Ich verwalte zwar, wie andere Anwälte auch, das Vermögen meiner Klienten, aber ich verleihe es nie an Fremde und ganz gewiß nicht gegen eine Sicherheit in der Art dieses Kästchens.«


    Ein anderer Bittsteller hätte mich vielleicht angefleht, dieses eine Mal von meinen Prinzipien abzuweichen. Der Mann beschränkte sich darauf, eine weitere Verbeugung zu machen und das Kästchen wieder in seine Hüllen einzuwickeln. Ohne weiteren Widerspruch erhob sich dieser sonderbare potentielle Mörder, und er war an der Tür, kaum, daß ich ihm meinen abschlägigen Bescheid erteilt hatte. Doch im Hinausgehen wendete er sich noch einmal um und sagte:


    »Ich bin als Fremder mit hiesigen Rechtsbräuchen nicht vertraut. Wollen Sie mir bitte eine Frage beantworten?«


    Diesmal verbeugte ich mich. Nur eine Frage zum Abschied! Durchschnittlich stellte man mir in dieser Situation fünfzig! »Angenommen, Sir«, sagte der Fremde, »Sie hätten mir das Geld geliehen, weil dieser Vorgang in Ihrer Praxis üblich ist– wann hätte ich es frühestens zurückzahlen dürfen?«


    »Entsprechend dem Brauch am englischen Geldmarkt hätte man Ihnen, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, die Rückzahlung nach Jahresfrist gestattet.«


    Der Inder verbeugte sich ein letztes Mal, diesmal noch tiefer als zuvor, und verließ unvermittelt mein Zimmer.


    Der Mann war geräuschlos, mit so katzenhafter Geschmeidigkeit hinter der Tür verschwunden, daß ich ganz verstört zurückblieb. Es dauerte ein Weilchen, bis ich mich genügend gesammelt hatte, um über den reichlich rätselhaften Besuch nachzudenken.


    Solange der Mann mit mir gesprochen hatte, war es mir fast unmöglich gewesen, seine Persönlichkeit richtig einzuschätzen. Er beherrschte seine Stimme, seinen Gesichtsausdruck und seine Bewegungen nur allzu gut. Und doch hatte er sich eine kleine Blöße gegeben. Während des ersten Teiles unserer Unterhaltung hatte er nicht den geringsten Versuch gemacht, sich eine meiner Bemerkungen besonders gut einzuprägen. Sobald ich aber erwähnte, daß Darlehen bei uns zulande üblicherweise nach einem Jahr zurückgezahlt werden dürfen, schaute er mich das erste Mal offen und aufmerksam an. Ich schloß daraus, daß er einen besonderen Grund hatte, diese Frage zu stellen, und daß ihm meine Auskunft wichtig war. Je angestrengter ich nachdachte, desto stärker wurde in mir der Verdacht, das Kästchen und die Bitte um ein Darlehen seien nur Mittel gewesen, die den Weg zu dieser letzten Frage ebnen sollten.


    Mit dieser Schlußfolgerung gab ich mich zufrieden. Als nächstes galt es nun, die Motive des Inders zu ergründen. Doch ich kam nicht mehr zum Nachdenken. Man brachte mir einen Brief, den kein anderer als Mr.Septimus Luker geschrieben hatte. In Ausdrücken widerwärtigster Unterwürfigkeit bat er mich um Verzeihung und versprach, mir mündlich eine befriedigende Erklärung zu den merkwürdigen Vorgängen abzugeben, falls ich ihm ein Gespräch unter vier Augen gewähren wollte.


    Jetzt opferte ich meine Standesehre zum zweiten Mal meiner Neugier. Ich ›gewährte‹ ihm einen Besprechungstermin. Er sollte am nächsten Tag in mein Büro kommen.


    Mr.Luker war meinem indischen Besucher in jeder Hinsicht unterlegen. In der Tat war er so vulgär, so kriecherisch, so abstoßend und so weitschweifig in seiner Rede, daß ich dem Leser die nähere Beschreibung ersparen möchte. Ich mache Sie nur mit den wesentlichen Punkten unserer Unterredung bekannt. Einen Tag, bevor mich der Inder mit seinem Besuch beehrt hatte, war der perfekte Gentleman auch bei Mr.Luker vorstellig geworden. Trotz der europäischen Kleidung hatte Mr.Luker in ihm sofort den Anführer der drei Inder erkannt, die seinerzeit so auffällig vor seinem Haus herumgelungert hatten, daß er sich gezwungen sah, amtsrichterliche Hilfe zu erbitten. Von dieser erschreckenden Erkenntnis war es nicht weit bis zu dem Schluß, daß er sich einem jener Männer gegenüberbefände, die ihn überfallen, geknebelt und einer gewissen Bankquittung beraubt hatten. Der Schreck lähmte ihn, und er glaubte fest, sein letztes Stündlein habe geschlagen.


    Der Inder dachte jedoch nicht daran, die Rolle des Fremden aufzugeben. Er zeigte Mr.Luker ein Kästchen und verband damit dasselbe Anliegen um Geld, das er am nächsten Tag bei mir vorbringen sollte. Mr.Luker hatte nur einen Gedanken: Er mußte sich den Besucher so schnell wie möglich vom Hals schaffen. Deshalb sagte er sofort, er habe kein Geld zum Verleihen. Der Inder bat daraufhin um eine Empfehlung an einen anderen vertrauenswürdigen Geldgeber. Mr.Luker erklärte ihm, daß man sich in besonderen Fällen gern an einen Anwalt wendete, und als der Inder sofort um eine entsprechende Adresse bat, verwies ihn Mr.Luker an mein Büro. Warum? Weil es der erstbeste Name war, der ihm in seiner Angst einfiel. »Ich habe Ströme von Angstschweiß vergossen«, versicherte mir der widerwärtige Kerl. Und er fügte hinzu: »Ich wußte überhaupt nicht mehr, was ich sagte. Bitte, Mr.Bruff, verstehen Sie mein Verhalten aus dieser schrecklichen Situation. Ich hatte vor Angst fast den Verstand verloren.«


    Ich verzieh ihm alles, nur, um möglichst schnell von seiner Gegenwart befreit zu werden. Zum Abschied stellte ich ihm allerdings doch noch eine Frage. Hatte der Inder irgend etwas Auffälliges getan, als er das Haus verließ? Ja! Er hatte Mr.Luker dieselbe Frage gestellt, die er auch an mich richtete, und natürlich dieselbe Auskunft erhalten.


    Was bedeutete das? Mr.Luker äußerte einige Vermutungen, die mir aber nicht weiterhalfen. So mußte ich meinen eigenen Verstand befragen, aber ohne Hilfe von fremder Seite kam ich zu keinem Schluß. Ohne der Lösung des Problems nähergekommen zu sein, ging ich in mein Ankleidezimmer hinauf, um mich für eine Abendgesellschaft anzuziehen, die ich gleich besuchen sollte. Ich konnte in diesem Augenblick nicht ahnen, daß an diesem Abend der Weg ins Ankleidezimmer schon der erste Schritt auf dem Weg zur Aufklärung der geheimnisvollen Geschichte meines indischen Besuchers war.

  


  
    Drittes Kapitel


    Der Ehrengast war an jenem Abend Mr.Murthwaite, der berühmte Forscher, der nicht nur eine Unzahl gefährlicher Abenteuer erlebt, sondern überlebt hatte, so daß er seinem Publikum auch noch darüber berichten konnte. Er wurde von der gesamten Londoner Gesellschaft umschwärmt. Zwar hatte in allerletzter Zeit das Interesse an seiner Person ein wenig nachgelassen, doch jetzt war zu erfahren, daß er in Kürze an den Schauplatz seiner Forschungsarbeiten zurückkehren und womöglich noch weiter in unbekannte Gebiete vordringen werde. Angesichts der erhabenen Gleichgültigkeit, mit der er sein Leben zum zweiten Mal aufs Spiel setzen wollte, entflammten die Herzen seiner Anbeter aufs neue.


    Nach dem Gesetz der Zahl konnte Mr.Murthwaite diesmal nicht mehr mit dem Leben davonkommen, und ich muß sagen, es ist ungewöhnlich, beim Dinner einen bedeutenden Mann zu treffen und zu wissen, daß man demnächst mit der Nachricht von seiner Ermordung zu rechnen hat.


    Nach dem Essen blieben die Herren allein im Speisezimmer zurück. Rein zufällig saß ich neben Mr.Murthwaite. Alle Herren waren Engländer, und so brauche ich wohl kaum zu sagen, daß sich das Gespräch der Politik zuwandte, sobald die nützliche Schranke aufgehoben war, die die Anwesenheit der Damen gebildet hatte.


    In bezug auf dieses unerschöpfliche nationale Lieblingsthema bin ich alles andere als ein guter Engländer. Ich kenne nichts Langweiligeres und Fruchtloseres als politische Gespräche. Sobald die Flaschen die erste Runde um den Tisch gemacht hatten, schickte ich einen Blick zu meinem Nachbarn hinüber; offenbar teilte er meine Ansicht. Sehr geschickt und voller Rücksicht auf den Gastgeber, aber doch unübersehbar, war er dabei, sich für ein Schläfchen einzurichten. Es reizte mich, einmal auszuprobieren, ob ihn die Erwähnung des Monddiamanten wachhalten könnte. Sollte mein Versuch Erfolg haben, würde ich ihm von dem mysteriösen indischen Besuch in meinen nüchternen Praxisräumen berichten. Vielleicht konnte ich ihn sogar um seine Meinung zu diesen Vorgängen bitten.


    »Wenn ich mich nicht täusche, Mr.Murthwaite, waren Sie mit der verstorbenen Lady Verinder befreundet«, begann ich. »Und Sie haben sich doch auch für die sonderbaren Vorkommnisse interessiert, die im Verschwinden des Monddiamanten gipfelten.«


    Der berühmte Forscher erwies mir die Ehre, sofort munter zu werden und sich nach meinem Namen zu erkundigen. Ich setzte ihn über meinen Namen, meinen Beruf und meine Beziehungen zur Familie Herncastle ins Bild und vergaß auch nicht, meine etwas ungewöhnliche Verbindung mit dem Obersten und seinem Diamanten zu erwähnen.


    Mr.Murthwaite vollführte auf seinem Stuhl eine Wende, so daß er die ganze Gesellschaft– Konservative wie Liberale– im Rücken hatte, und seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem unbedeutenden Mr.Bruff vom Gray’s Inn Square widmen konnte.


    »Haben Sie in letzter Zeit etwas über die Inder gehört?« fragte er.


    »Ich habe sogar Grund zu der Annahme, daß mich einer der drei gestern in meinem Büro aufgesucht hat.«


    Mr.Murthwaite war nicht der Mann, den man leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte, aber jetzt war er offenbar betroffen.


    Der Leser ist schon über den Besuch des Inders in Mr.Lukers Haus und in meinem Büro unterrichtet. In denselben Worten beschrieb ich nun Mr.Murthwaite das Auftreten des Mannes und sagte abschließend: »Natürlich verfolgte der Inder mit seiner letzten Frage einen bestimmten Zweck. Warum hätte er sonst unbedingt wissen wollen, nach welchem Zeitraum ein Darlehen frühestens zurückgezahlt werden darf.«


    »Sollten Sie die Absicht des Mannes wirklich nicht durchschaut haben, Mr.Bruff?« fragte der Forscher.


    »Ich schäme mich meiner Schwerfälligkeit, aber ich weiß wahrhaftig nicht, was er im Sinn haben könnte.«


    Der große Forscher schien sich damit zu amüsieren, meine ungeheure Beschränktheit bis in ihre tiefsten Tiefen auszuloten. »Gestatten Sie mir eine Frage«, sagte er. »Wie weit sind die Inder in ihren Bemühungen um die Wiedererlangung des Diamanten inzwischen vorangekommen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Das Vorgehen dieser Leute ist mir rätselhaft.«


    »Es kommt Ihnen rätselhaft vor, weil Sie sich noch nicht ernsthaft damit beschäftigt haben, Mr.Bruff. Lassen Sie uns doch einmal gemeinsam die Geschichte der Verschwörung betrachten. Wir wollen mit dem Augenblick beginnen, als Sie für Oberst Herncastle das Testament aufsetzten, und wir enden dann mit dem Besuch des Inders in Ihrem Büro. Soviel ich weiß, vertreten Sie Miß Verinder. Es könnte durchaus einmal eine Situation eintreten, in der es im Interesse der jungen Dame nützlich wäre, wenn Sie die Lage durchschauten. Sagen Sie mir bitte, ob Sie unter diesen Umständen immer noch Wert darauf legen, die Motive der Inder selbst zu ergründen, oder ob ich Ihnen jedes weitere Nachdenken abnehmen darf.«


    Selbstverständlich begrüßte ich seine tatkräftige Hilfe, die er mir auf so merkwürdige Weise anbot, und ich erklärte mich auch mit seinem ersten Vorschlag einverstanden.


    »Das freut mich«, sagte Mr.Murthwaite. »Fragen wir uns also zuerst, wie alt diese Inder sein könnten. Ich habe alle drei gesehen und meine, sie sind gleichaltrig. Nun entscheiden Sie bitte, ob Ihr Besucher ein Mann mittleren Alters war oder nicht. Sie meinen, er war noch unter vierzig? Das ist auch meine Ansicht. Sagen wir: noch nicht vierzig. Und nun erinnern Sie sich bitte einmal, wann Oberst Herncastle nach England zurückkehrte und Sie in die Pläne zum Schutz seiner Person einweihte. Sie sollen gar nicht die Jahre zählen! Ich will damit nur sagen, daß diese drei Inder, wenn man ihr Alter berücksichtigt, allenfalls die Nachfolger jener drei Männer sein können, die dem Obersten nach England folgten. Alle drei waren übrigens hochgestellte Brahmanen– solange sie sich noch auf indischem Boden befanden. Nun gut. Die gegenwärtigen Inder sind also in die Fußstapfen ihrer drei Vorgänger getreten. Das wäre noch nicht schlimm. Schlimmer ist, daß auch sie dem Verschwörerbund angehören, den ihre Vorgänger hier in England ins Leben gerufen haben. Der Bund hat, für meine Begriffe, allerdings nur einen sehr losen Zusammenhalt. Er verfügt über die vorhandenen Geldmittel und zählt zu seinen Mitgliedern einige unserer undurchsichtigen Landsleute, die sich in den Londoner Ausländervierteln angesiedelt haben. Ferner darf er mit der Unterstützung jener nicht sehr zahlreichen Inder rechnen, die an irgendeiner Stelle des großen Londoner Getriebes mithelfen, die Bedürfnisse der Massen zu befriedigen. Wie Sie sehen, nicht gerade ein furchteinflößendes Trüppchen! Und doch wollen wir sie nicht einfach ignorieren. Irgendwann einmal macht der bescheidene kleine Verschwörerbund sicher wieder von sich reden.


    So, das wäre die Grundlage für alle weiteren Überlegungen. Nun muß ich Ihnen wieder eine Frage stellen, und ich bitte Sie, alle Ihre Erfahrungen in dieser Diamantengeschichte heranzuziehen, wenn Sie mir antworten. Bei welcher Gelegenheit bestand für die Inder zum ersten Mal die Aussicht, an den Stein heranzukommen?«


    Ich verstand, warum er von meiner Erfahrung gesprochen hatte. »Ihre erste Chance ergab sich zweifellos, als Oberst Herncastle gestorben war«, sagte ich. »Ich darf wohl annehmen, daß die Leute von seinem Ableben informiert wurden.«


    »Selbstverständlich. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Diamant sicher im Safe einer Bank verwahrt. Sie haben das Testament aufgesetzt, in dem der Oberst seiner Nichte den Stein vermachte. Und die Echtheit des Testamentes wurde in der üblichen Prozedur bestätigt. Als Anwalt wissen Sie natürlich, wie sich die Inder– auf den Rat eines Engländers– folgerichtig verhalten mußten.«


    »Sie werden sich auf Umwegen eine Kopie des Testamentes besorgt haben, als es gerade zur Prüfung im Doctors’ Commons vorgelegt wurde.«


    »So ist es. Einer jener undurchsichtigen Engländer, von denen ich vorhin sprach, hat ihnen diese Kopie verschafft. Sie konnten daraus ersehen, daß Lady Verinders Tochter Erbin des Steines war und daß Mr.Blake sen. oder ein von ihm Beauftragter das Juwel überbringen sollte. Nun werden Sie mir zugeben, daß man über Persönlichkeiten vom Range einer Lady Verinder oder eines Mr.Blake sen. ohne Schwierigkeiten alles Wissenswerte in Erfahrung bringen kann. Die Inder hatten sich nur zu entscheiden, ob sie sich den Diamanten gleich nach seiner Abholung von der Bank oder erst nach seiner Übergabe an Rachel Verinder verschaffen sollten. Der zweite Weg versprach mehr Erfolg– und Sie wissen jetzt, warum die Leute, als Taschenspieler verkleidet, in Frizinghall auftauchten. Sie wollten nur den günstigsten Moment abwarten. Ich brauche wohl kaum noch zu erwähnen, daß währenddessen auch der Londoner Verschwörerbund für sie arbeitete. Zwei Männer versorgten die Brahmanen mit allen wichtigen Nachrichten. Einer davon überwachte alle Personen, die von Mr.Blakes Haus aus zur Bank gingen. Der andere kümmerte sich um die Dienerschaft, das heißt, er spendierte den Leuten Bier und horchte sie aus. Als Ergebnis dieser ganz unkomplizierten Maßnahmen wußten die Inder, daß Mr.Franklin Blake in der Bank gewesen war und auch als einziger Hausbewohner nach Yorkshire fahren wollte. Die darauffolgenden Ereignisse brauche ich Ihnen nicht mehr zu beschreiben. Sie sind Ihnen so gut wie mir bekannt.«


    Ich erinnerte mich, daß Mr.Franklin Blake einen der Spione auf der Straße bemerkt hatte und deshalb früher als beabsichtigt nach Yorkshire abgereist war. Ich wußte auch, daß er den Stein auf Rat des guten alten Betteredge bereits in der Bank in Sicherheit gebracht hatte, ehe die Inder überhaupt dort in der Gegend auftauchten. Alles schön und gut, so weit, aber von dieser letzten Vorsichtsmaßnahme konnten die Inder beim besten Willen nichts ahnen. Sie mußten glauben, das Juwel sei in Lady Verinders Haus. Warum versuchten sie dann nicht, in dem langen Zeitraum zwischen ihrer Ankunft und Miß Rachels Geburtstag irgendwann einmal in das Haus einzubrechen?


    Ich gab Mr.Murthwaite diese merkwürdige Tatsache zu bedenken und fügte gleich hinzu, daß ich für meine Person jede Erklärung ablehnte, die mit dem kleinen Jungen, der braunen Flüssigkeit in seiner Hand und der daraus resultierenden Hellseherei zusammenhing.


    »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Mr.Murthwaite. »Was hier Hellseherei genannt wurde, war nur ein romantischer Zug des indischen Charakters. Diese Leute brauchten für ihr gefährliches Unternehmen den Anstrich des Mystischen, Übernatürlichen, ein Phänomen, das uns Engländern nur schwer begreiflich ist. Der kleine Junge ist ohne Frage ein dankbares Objekt für die hypnotischen Künste der Inder, und ganz gewiß hat er nur das ausgesagt, was ihm sein Hypnotiseur suggerierte. Ich habe mich mit der Hellseherei befaßt und immer wieder festgestellt, daß das Medium nur das aussagt, was ihm suggeriert wird, und nichts darüber hinaus. Die Inder fassen die Sache allerdings anders auf. Für sie vermag der Junge tatsächlich Unsichtbares zu sehen, und der ganze Vorgang ist ihnen, wie gesagt, ein Stimulans, aus dem sie Kraft für ihre große Aufgabe schöpfen. Ich erwähne diesen Zug nur, weil er ein Beispiel für die vielen unerforschlichen Seiten des menschlichen Charakters ist. Ihnen dürfte dergleichen völlig unbekannt sein. Unser Fall hat aber gar nichts mit Hellseherei, Hypnose oder sonst einem Vorgang zu tun, den ein rational veranlagter Mensch als unsinnig abtun müßte. Im Gegenteil! Ich versuche mit Hilfe der Logik, die Ereignisse Schritt für Schritt rückwärts zu verfolgen, bis uns ihre Ursachen offenbar werden. Ich hoffe, das ist mir bisher zu Ihrer Zufriedenheit gelungen.«


    »Vollkommen, Mr.Murthwaite«, versicherte ich. »Doch darf ich Sie an meine letzte Frage erinnern? Ich bin gespannt, wie Sie darauf mit Hilfe der Logik antworten werden.«


    »Dieses Hindernis ist leichter als alle anderen zu nehmen«, sagte Mr.Murthwaite lächelnd. »Gestatten Sie mir zunächst die Feststellung, daß Sie die Lage zu jenem Zeitpunkt vollkommen richtig einschätzen. Die Inder werden wirklich nichts von Mr.Blakes Sicherheitsmaßnahmen geahnt haben, denn in der Nacht nach seiner Ankunft bei Lady Verinder begingen sie ihren ersten Fehler.«


    »Ihren ersten Fehler?«


    »Gewiß! Sie ließen sich nachts beim Herumspionieren von Gabriel Betteredge in der Nähe der Terrasse erwischen. Wir müssen allerdings zugeben, daß sie ihren Fehler sofort erkannten, denn tatsächlich verzichteten sie ja wochenlang darauf, zu Lady Verinders Anwesen zurückzukehren. Zeit dazu hätten sie reichlich gehabt.«


    »Und warum kamen sie nicht zurück? Das gerade kann ich nicht verstehen, Mr.Murthwaite.«


    »Weil sich kein Inder unnötig in Gefahr begibt, Mr.Bruff. Sie selbst haben ja die Klausel im Testament des Obersten aufgesetzt, nach der das Juwel Miß Rachel unbedingt als Geburtstagsgabe überreicht werden sollte. Nun, die Inder kannten den Passus. Was war also der sicherste Weg zum Ziel? Jedenfalls nicht der Versuch, Mr.Franklin Blake den Diamanten zu entreißen, da der junge Herr sie doch offenbar verdächtigte und auch schon einmal überlistet hatte. Es war viel einfacher, zu warten, bis Miß Rachel Verinder im Besitz des Steines war. Sie würde das herrliche Juwel gewiß bei jeder passenden Gelegenheit zur Schau stellen und ganz offen als Schmuck tragen. Ob ich Beweise für die Richtigkeit meiner Theorie habe? Ich meine, das Verhalten der Inder ist Beweis genug. Sie stellten sich erst zu Miß Rachels Geburtstag wieder in Lady Verinders Haus ein, und ihre Geduld wurde belohnt. Es geschah das, womit sie fest gerechnet hatten: Miß Rachel trug den Diamanten am Kleid! Als ich im Verlaufe des Abends die Geschichte des Obersten und seines Diamanten kennenlernte, wußte ich sofort, in welch tödlicher Gefahr Mr.Franklin Blake geschwebt hatte. Die Leute hätten ihn ohne weiteres umgebracht, wäre er nicht zufällig in Begleitung seiner Verwandten nach Frizinghall zurückgekehrt. Da nunmehr Miß Rachel höchst gefährdet war, riet ich, den Plan des Obersten zu befolgen und den Stein durch Aufteilung in mehrere Einzelstücke seines mythischen Wertes zu berauben. Sie wissen, daß der Diamant aber noch in derselben Nacht auf bisher ungeklärte Weise verschwand. Damit wurde nicht nur mein Vorschlag überflüssig, auch der Plan der Inder war sinnlos geworden, ganz abgesehen davon, daß man sie bald darauf durch ihre Verhaftung an jeder weiteren Aktivität hinderte. Damit wäre der erste Teil der indischen Verschwörungsgeschichte zu Ende. Ehe wir fortfahren, sagen Sie mir bitte, ob meine Antwort auf Ihre Frage so ausgefallen ist, daß sie einen logisch denkenden Menschen befriedigt?«


    Dank seiner hervorragenden Kenntnis des indischen Charakters und auch dank der Tatsache, daß er sich, im Gegensatz zu mir, seit dem Tod des Obersten nicht noch mit Hunderten von weiteren Testamenten befassen mußte, war er in der Lage gewesen, mir eine rundherum befriedigende Antwort zu erteilen! »So weit wäre also alles klar«, sagte Mr.Murthwaite zusammenfassend. »Die erste Chance, die sich den Indern geboten hatte, war verpaßt. Wann kam die nächste günstige Gelegenheit? Sie kam ohne ihr Zutun, als sie im Gefängnis saßen. Ich kann es beweisen.«


    Er zog ein Notizbuch aus der Tasche, schlug eine bestimmte Seite auf und sagte:


    »Damals wohnte ich bei Freunden in der Nähe von Frizinghall. Kurz vor der Freilassung der Inder, an einem Montag, wenn ich mich nicht täusche, besuchte mich der Gefängnisdirektor des Städtchens. Er brachte einen Brief mit, den ihm die Wirtin der Inder, eine gewisse Mrs.Macann, ausgehändigt hatte. Der Brief war am Tag zuvor mit der gewöhnlichen Morgenpost eingetroffen und trug den Stempel des Postamtes Lambeth. Die Adresse war zwar in fehlerlosem Englisch geschrieben, wich aber der Form nach von der hierzulande üblichen Weise ab. Die Gefängnisbeamten hatten den Brief geöffnet und entdeckt, daß er in einer fremden Sprache geschrieben war– Hindostani, wie sie richtig vermuteten. Und nun bat mich der Direktor um die Übersetzung des Textes. Ich trug jeweils eine Abschrift des Originals und der Übersetzung in mein Notizbuch ein. Sie dürfen beide sehen– bitte!«


    Er gab mir das aufgeschlagene Heft. Als erstes hatte er die Adresse kopiert. Sie bestand aus einem langen Satz ohne Punkt und Komma und lautete: An die drei Inder die bei einer Dame namens Macann in Frizinghall in Yorkshire wohnen. Es folgte der indische Brief samt seiner Übersetzung– ein höchst mysteriös klingender Text. Er hieß: Im Namen des Herrschers der Nacht, der auf der Antilope sitzt und mit seinen Armen die vier Enden der Welt umschlingt– Brüder, wendet euer Antlitz nach Süden und sucht mich auf in der Straße des Lärms, die hinunterführt zum Schlammfluß– ich sage euch, warum: Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Damit endete der Brief. Er trug weder Datum noch Unterschrift. Ich gab Mr.Murthwaite das Notizbuch zurück und gestand ihm, daß ich mit diesem Musterstück indischer Briefstellerkunst nicht viel anfangen könnte.


    »Den ersten Satz erkläre ich Ihnen«, sagte er. »Das übrige verstehen Sie aus dem Verhalten der Inder. Der Mondgott wird im Hinduglauben als vierarmige Gottheit dargestellt, die auf einer Antilope sitzt. Einer seiner Titel ist ›Herrscher der Nacht‹. Hier hätten wir also schon einen, wenn auch nur indirekten Hinweis auf den Monddiamanten. Und jetzt wollen wir einmal sehen, wie die Inder auf den Brief reagierten, den ihnen der Gefängnisdirektor schließlich ausgehändigt hatte. Sofort nach ihrer Entlassung aus der Haft gingen sie zum Bahnhof, und mit dem nächsten Zug reisten sie nach London zurück. Jeder, der sich mit der Aufklärung des Falles beschäftigt hatte, bedauerte, daß die Leute nicht weiter beobachtet wurden. Doch Lady Verinder hatte bereits den Kriminalbeamten entlassen und alle weiteren Nachforschungen untersagt. Natürlich wagte niemand, auf eigene Faust in der Sache zu handeln. Doch zurück zu den Indern. Es hatte ihnen freigestanden, nach London zu reisen– was sie umgehend taten. Und in welchem Zusammenhang hörten wir dann wieder von ihnen?«


    »Doch wohl im Zusammenhang mit Mr.Luker, vor dessen Haus in Lambeth sie herumlungerten.«


    »Kennen Sie den Wortlaut von Mr.Lukers Gesuch um polizeilichen Schutz?«


    »Ja.«


    »Dann wissen Sie auch, daß er einen ausländischen Handwerker erwähnte, den er wegen eines versuchten Diebstahls entlassen mußte. Er verdächtigte diesen Mann, mit den Indern in Verbindung zu stehen. Nicht wahr, Mr.Bruff, nun ist es ganz einfach, den Absender jenes schwer durchschaubaren Briefes und die Art des orientalischen Kunstgegenstandes zu erraten, den der Mann zu stehlen versucht hatte.«


    Ich versicherte Mr.Murthwaite sofort, daß sich der Schluß aus diesen Vorfällen von selbst ergäbe und keiner weiteren Ausführungen bedürfe. Ich hatte nie daran gezweifelt, daß der Diamant zu dem Zeitpunkt, von dem Mr.Murthwaite gerade sprach, schon längst in Mr.Lukers Händen war. Ich hatte nur nicht begriffen, wieso die Inder darüber unterrichtet waren. Diese für mich schier unlösbare Frage hatte sich nun auf so einfache Weise beantwortet. Obwohl ich Jurist bin, hatte ich das Gefühl, daß ich mich auf dem Weg durch die letzten Windungen des Labyrinths blindlings Mr.Murthwaites Führung anvertrauen durfte.


    Ich machte ihm ein Kompliment in diesem Sinne und wurde für meinen kleinen Akt der Selbstüberwindung in höflichster Weise belohnt.


    »Ich muß Sie nun meinerseits um eine Information bitten, ehe ich fortfahren kann«, sagte Mr.Murthwaite. »Wer ist die Person, die den Diamanten von Yorkshire nach London gebracht hat? Und wer hat den Stein bei Mr.Luker verpfändet? Hat man einen Verdacht?«


    »Keinen, soviel ich weiß.«


    »Aber es gab doch ein Gerücht um Mr.Godfrey Ablewhite, oder täusche ich mich? Es heißt ja, er sei ein bekannter Philanthrop, was nicht gerade für ihn einnimmt.«


    In diesem Punkt stimmte ich Mr.Murthwaite von ganzem Herzen zu. Aber ich hielt mich doch für verpflichtet, ihm zu versichern, daß Mr.Godfrey Ablewhite von allem Verdacht freigesprochen sei, und zwar auf Grund einer Aussage, für deren Wahrheit ich einstünde. (Natürlich nannte ich Miß Verinders Namen nicht!)


    »Überlassen wir dieses Problem der Zeit«, sagte Mr.Murthwaite ruhig. »Beschäftigen wir uns lieber wieder mit den Indern. Ihre Reise nach London endete ebenfalls mit einer Niederlage. Diesmal war sie der Schlauheit und weisen Voraussicht des Mr.Luker zu verdanken. Nicht umsonst steht der alte Wucherer in London an der Spitze dieses einträglichen historischen Gewerbes. Durch die sofortige Entlassung des verdächtigen Mannes beraubte er die Inder der Verbindungsperson, die ihnen Einlaß in das Haus verschaffen sollte. Außerdem entschloß er sich so rasch, den Diamanten in der Bank in Sicherheit zu bringen, daß die Leute nicht schnell genug einen neuen Plan entwerfen konnten. Immerhin verdächtigten sie aber Mr.Luker solcher Hinterlist, denn sie setzten alles daran, die Bankquittung über die Hinterlegung des Diamanten in ihren Besitz zu bringen. Doch diese Ereignisse liegen erst so kurze Zeit zurück, daß wir sie nicht weiter zu erörtern brauchen. Uns soll es genügen, daß der Monddiamant unter der vagen Bezeichnung ›Gegenstand von hohem Wert‹ in der Bank hinterlegt wurde und somit für die Inder unerreichbar ist. Und nun möchte ich eines wissen, Mr.Bruff: Wie wird die dritte Chance der Inder aussehen? Und wann wird sie sich ergeben?«


    Kaum hatte er die Frage gestellt, als ich auch schon wußte, was den Inder in mein Büro geführt hatte.


    »Ich weiß es«, rief ich. »Der Inder hat, genau wie wir, angenommen, der Monddiamant wäre an Mr.Luker verpfändet. Er wollte herausbekommen, wann ein Pfand dieser Art frühestens wieder eingelöst werden darf. Damit kannte er auch den frühesten Termin, zu dem man den Stein aus der Bank abholen würde.«


    »Habe ich nicht gesagt, daß Sie von allein darauf kommen, Mr.Bruff? Sie brauchten nur eine faire Chance. Tatsächlich werden die Inder am Jahrestag der Verpfändung des Diamanten zum dritten Mal auf der Lauer liegen. Von Mr.Luker haben sie das Datum erfahren, und Sie selbst haben den Leuten dank Ihrer Auskunft und dank der Integrität Ihrer Person die Gewißheit gegeben, daß Mr.Luker die Wahrheit sagte. Wir wollen einmal versuchen, annähernd den Tag festzulegen, an dem der Diamant an Mr.Luker verpfändet wurde.«


    »Nach meiner Berechnung müßte es Ende Juni geschehen sein«, sagte ich.


    »Gut. Wir schreiben jetzt das Jahr achtzehnhundertachtundvierzig. Also wird die Person, die den Stein verpfändet hat, im Juni achtzehnhundertneunundvierzig wieder im Besitz des Diamanten sein. Zwischen mir und England samt seinen allerneuesten Nachrichten werden um diese Zeit schon Tausende von Meilen liegen. Doch für Sie könnte es sich lohnen, das Datum zu notieren und zu diesem Termin in London zu sein.«


    »Meinen Sie, es werde sich etwas Unangenehmes ereignen?« fragte ich.


    »Ich fürchte, ich werde dann unter den wildesten Fanatikern Zentralasiens sicherer aufgehoben sein, als wenn man mich auf der Schwelle der bewußten Bank mit dem Diamanten in der Tasche anträfe. Zweimal hintereinander mußten sich die Inder geschlagen geben, Mr.Bruff. Ich bin sicher, daß man sie nicht zum dritten Mal schlägt.«


    Damit beendete Mr.Murthwaite das Gespräch. Der Kaffee wurde auch schon serviert; die Gäste standen auf und verteilten sich im Eßzimmer, während Mr.Murthwaite und ich hinaufgingen, um den Damen Gesellschaft zu leisten.


    Ich trug nur noch rasch das bewußte Datum in meinen Taschenkalender ein, und vielleicht wäre es nicht schlecht, meine Erzählung mit einer Abschrift dieser Notiz zu beenden. Die Eintragung lautete: ›Juni ’neunundvierzig. Erwarte, gegen Ende des Monats Neues über die Inder zu hören.‹


    Da ich mehr nicht zu sagen wüßte, erlaube ich mir, die Feder an den nächsten Berichterstatter weiterzureichen.

  


  Dritter Bericht von Franklin Blake


  
    Erstes Kapitel


    Im Frühling des Jahres achtzehnhundertneunundvierzig befand ich mich auf Reisen im Vorderen Orient. Ich hatte meine Reiseroute schon vor der Abreise festgelegt und meinem Bankier und meinem Anwalt in London jene Stationen mitgeteilt, an denen ich mich länger aufzuhalten gedachte. Doch vor kurzem war ich von meinem Plan abgewichen.


    Diese Änderung hatte zur Folge, daß mich Post beim englischen Konsulat einer Stadt erwartete, die nun nicht mehr an meinem Wege lag. Ich beauftragte deshalb einen meiner Diener, die Briefschaften abzuholen und an einem anderen, vorherbestimmten Ort wieder zu meiner Reisegesellschaft zu stoßen. Ein Unfall, an dem der Mann keine Schuld trug, verzögerte seine Rückkehr, und ich kampierte mit meinen Leuten währenddessen am Rande eines Wüstengebietes. Endlich, nach einer Woche, stand mein Diener mit Briefen und einer Geldsendung im Eingang meines Zeltes.


    »Es tut mir leid, daß ich Ihnen eine schlechte Nachricht überbringen muß, Sir«, sagte er und wies auf einen Umschlag mit schwarzem Rand, der in Mr.Bruffs Handschrift an mich adressiert war. Diesen Trauerbrief öffnete ich vor allen anderen. Mr.Bruff teilte mir mit, daß mein Vater gestorben und ich selbst der Erbe seines großen Vermögens sei. Der Reichtum, der mir auf diese Weise zufiel, brachte mir auch Verantwortungen, und der Anwalt bat mich, zur Regelung dieser geschäftlichen Angelegenheiten so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Am nächsten Tag trat ich schon in früher Morgenstunde die Heimreise an.


    Das Bild, das mein alter Freund Betteredge von meiner Person entworfen hat, wirkt, für mein Empfinden, in manchen Zügen ein wenig übertrieben. In seiner wunderlichen Art hat er eine der vielen Spöttereien ernst genommen, die seine junge Herrin über meine ausländische Erziehung zu machen pflegte. Er glaubte allen Ernstes, jene französischen, deutschen und italienischen Charakterzüge an mir zu entdecken, die mir meine muntere Cousine doch nur im Scherz angedichtet hatte. Doch abgesehen von diesem schwachen Punkt ist alles, was er sagte, die lautere Wahrheit. Ich war tatsächlich durch Rachels Verhalten bis ins Herz getroffen und hatte aus Schmerz über diese tiefste Enttäuschung meines Lebens England Hals über Kopf verlassen.


    Abwechslung und räumliche Distanz sollten mir helfen, Rachel zu vergessen. Ich meine, jene Leute irren, die da behaupten, beides habe keinerlei Einfluß auf die Gefühle des Menschen. In der Tat zwingen uns Reiseunternehmungen, auch an andere Dinge als nur an unseren Kummer zu denken. Ich vergaß Rachel nie, aber die schmerzliche Erinnerung an sie verlor ihre Bitterkeit, je länger sich Zeit, räumlicher Abstand und neue Eindrücke zwischen uns schoben.


    Leider erwies es sich, daß die Medizin nur wirkte, solange ich im Ausland war. Je näher ich dem Boden kam, auf dem Rachel lebte, je größer die Aussicht auf ein Wiedersehen wurde, desto mehr ergriff die Erinnerung an die Vergangenheit von mir Besitz. Bei meiner Abreise war ihr Name das letzte Wort gewesen, das ich über die Lippen gebracht hatte; bei meiner Rückkehr war es die Frage nach Rachel, die ich Mr.Bruff vor allen anderen stellte.


    Er erzählte mir alles, was sich während meiner Abwesenheit ereignet hatte, also die Vorgänge, die Sie aus Miß Clacks und Mr.Bruffs Berichten kennen. Nur über einen Punkt bewahrte er Stillschweigen; er fühlte sich nicht berechtigt, von den Gründen zu sprechen, die Rachel zur Auflösung der Verlobung mit Godfrey Ablewhite bewogen hatten. Ich stellte ihm zu diesem heiklen Thema keinerlei peinliche Fragen, denn ich war schon erleichtert genug zu hören, daß Rachel von dem vorschnell gegebenen Eheversprechen zurückgetreten war. Die Vorstellung, sie könne eine Ehe mit Godfrey überhaupt nur in Erwägung ziehen, hatte mich eifersüchtig und traurig zugleich gemacht. Über das Vergangene war ich nun unterrichtet; jetzt interessierte mich nur noch die Gegenwart. Meine nächste Frage galt, wie konnte es anders sein, wiederum Rachel. Wo und unter wessen Obhut lebte sie?


    Auch hierzu gab mir Mr.Bruff Auskunft. Sie befand sich in der Obhut einer verwitweten Schwester des verstorbenen Sir John Verinder, einer gewissen Mrs.Merridew, die die Testamentsvollstrecker als Vormund vorgeschlagen hatten und die auch gern bereit gewesen war, das Amt zu übernehmen. Die Damen kamen gut miteinander aus und hatten sich für die Wintersaison in Mrs.Merridews Londoner Haus am Portland Place niedergelassen.


    Eine halbe Stunde später war ich auf dem Weg zum Portland Place, aber ich hatte nicht den Mut aufgebracht, Mr.Bruff meine Absicht zu gestehen.


    Der Diener, der mich einließ, wußte nicht, ob Miß Rachel zu Hause war. Um diese Frage so schnell wie möglich zu klären, schickte ich ihn mit meiner Visitenkarte nach oben. Er kam mit undurchdringlicher Miene wieder herunter und sagte, Miß Rachel sei ausgegangen.


    Von jeder anderen Person hätte ich nun angenommen, sie lasse sich verleugnen. Rachel aber stand für mich über solchem Verdacht. Ich hinterließ die Nachricht, daß ich meinen Besuch um sechs Uhr wiederholen werde, und ging fort.


    Um sechs Uhr hieß es wiederum, Miß Rachel sei ausgegangen. Hatte sie wohl eine Nachricht für mich hinterlassen? Nein. Hatte sie meine Karte vielleicht nicht erhalten? Der Diener reagierte beleidigt– natürlich hatte sie meine Karte erhalten.


    Das war unmißverständlich: Rachel weigerte sich, mich zu empfangen. Ich dagegen weigerte mich, diese Behandlung noch länger zu erdulden, ohne nicht wenigstens den Versuch zu machen, von ihr eine Erklärung zu erzwingen.


    Ich schickte meine Karte zu Mrs.Merridew hinauf und bat darauf höflich um eine Unterredung zu einem Termin, den sie vorschlagen möge. Mrs.Merridew war bereit, meinen Wunsch sofort zu erfüllen. Der Diener führte mich in ein freundliches kleines Wohnzimmer, in dem mich eine ebenso freundliche kleine alte Dame erwartete. Sie drückte ihr Bedauern und ihre Überraschung über die Behandlung aus, die mir widerfahren war, sagte mir aber sofort, daß sie mir keinerlei Erklärung dafür geben könne und sich außerstande sähe, Rachel in dieser ganz und gar privaten Angelegenheit zu beeinflussen. Sie wiederholte ihren Standpunkt mehrere Male mit unendlicher Geduld, und das war alles, was ich an diesem Nachmittag erreichte.


    Meine letzte Hoffnung sah ich in einem Brief an Rachel. Ich schickte meinen Diener am nächsten Tag mit einigen Zeilen zum Portland Place und gab ihm strikte Anweisung, auf Antwort zu warten.


    Die Antwort kam; sie bestand aus einer einzigen Zeile und lautete: ›Miß Verinder sieht sich leider gezwungen, jede Korrespondenz mit Mr.Franklin Blake abzulehnen.‹


    Da ich Rachel immer noch liebte, spürte ich um so schmerzlicher die Beleidigung, die hinter diesen Worten steckte. Ich hatte meine Fassung noch nicht wiedergewonnen, als Mr.Bruff eintraf, um mit mir meine Geldangelegenheiten zu besprechen. Doch ich schob die Geschäfte beiseite und unterbreitete ihm den Fall. Leider stellte es sich heraus, daß er mir auch nicht weiterhelfen konnte. Ich fragte ihn, ob Rachel irgendwelcher verleumderischer Klatsch über meine Person zu Ohren gekommen sei. Davon hatte er nichts gehört. Hatte sie wohl meinen Namen erwähnt, während sie unter Mr.Bruffs Dach wohnte? Niemals. Hatte sie während meiner langen Abwesenheit niemals gefragt, ob ich noch am Leben sei? Überhaupt nicht. Ich entnahm meiner Brieftasche die Zeilen, die mir die bedauernswerte Lady Verinder am Tag meiner Abreise aus Yorkshire geschrieben hatte, und machte Mr.Bruff auf zwei Sätze besonders aufmerksam. Da hieß es: Die wertvolle Hilfe, die du uns bei der Suche nach dem Diamanten geleistet hast, ist für Rachel in ihrem gegenwärtigen Gemütszustand immer noch ein unverzeihlicher Fehler. In ihren Augen hast du durch dein Vorgehen für sie nur noch die Last der Angst vergrößert, denn deine Bemühungen hätten, ohne deine Absicht, beinahe zur Aufdeckung ihres ganz privaten Geheimnisses geführt.


    »Wäre es möglich, daß Rachels Gefühle für mich immer noch so bitter sind, wie sie hier geschildert werden?« fragte ich.


    Mr.Bruff sah ehrlich betrübt aus und meinte:


    »Wenn Sie auf meiner Antwort bestehen, muß ich wohl sagen, daß Miß Rachels Verhalten keinen anderen Schluß zuläßt.« Ich läutete nach meinem Diener und trug ihm auf, sofort meine Reisetasche zu packen und einen Eisenbahnfahrplan besorgen zu lassen. Mr.Bruff fragte verblüfft, was ich denn vorhätte.


    »Ich fahre nach Yorkshire«, sagte ich, »mit dem nächsten Zug.« »Darf ich fragen, aus welchem Grund?«


    »Mr.Bruff«, sagte ich, »die Hilfe, die ich vor beinahe einem Jahr bei der Suche nach dem Diamanten geleistet habe, war in Rachels Augen ein unverzeihliches Vergehen. Leider hat sie ihre Meinung darüber bis heute nicht geändert. Ich will dieses Versteckspiel nicht länger hinnehmen. Ich muß endlich ergründen, warum sie ihrer Mutter gegenüber kein Geständnis machte und warum sie mich mit derartig heftiger Abneigung betrachtet. Wenn Zeit, Geld und Mühe genügen, so will ich selbst den Dieb des Monddiamanten ausfindig machen.«


    Der würdige alte Herr versuchte, mich durch die Anführung von allerlei Vernunftgründen von meinem Vorhaben abzubringen, kurz gesagt, seine Pflicht mir gegenüber zu erfüllen. Doch mich konnte jetzt keine irdische Gewalt mehr aufhalten; ich stellte mich taub.


    »Ich nehme meine Nachforschungen an dem Punkt wieder auf, an dem ich sie seinerzeit abgebrochen habe«, sagte ich. »Und dann will ich ganz sorgfältig, schrittweise, vorangehen, bis ich beim gegenwärtigen Zeitpunkt angekommen bin. In der Beweiskette gab es bei meiner Abreise noch fehlende Glieder. Gabriel Betteredge wird sie mir liefern können– und zu Gabriel Betteredge geht meine Reise!«


    Noch am Abend desselben Tages stand ich auf der Terrasse von Lady Verinders Landsitz und betrachtete das liebe alte Haus im Licht der untergehenden Sonne. Der erste, dem ich an dem vereinsamten Ort begegnete, war der Gärtner. Er sagte mir, Betteredge sonne sich an seinem Lieblingsplatz im hinteren Hof. Erst vor einer Stunde hätten sie beide dort miteinander geplaudert. Ich war gleich im Bilde und sagte, ich wolle allein zu ihm gehen.


    Ich lief auf den vertrauten Wegen um das Haus herum und schaute durch das offene Tor in den Hof. Und da saß wirklich der gute alte Freund vergangener glücklicherer Tage. Er saß in seinem gewohnten Eckchen im Korbstuhl und hatte die Pfeife im Mund und Robinson Crusoe auf den Knien, während seine beiden Freunde, die Hunde, vor sich hin dösten.


    Die letzten schrägen Sonnenstrahlen warfen meinen langen Schatten auf den Hof. Sei es, daß die Hunde das Schattenbild sahen, sei es, daß ihr guter Geruchssinn meine Witterung aufgenommen hatte, jedenfalls sprangen sie knurrend auf. Nun wurde auch der alte Mann munter. Er beruhigte die Tiere mit einem einzigen Wort, beschattete die geblendeten Augen mit der Hand und schaute fragend zu mir herüber.


    Mir waren in diesem Augenblick die Tränen gekommen, und ich mußte ein wenig warten, ehe ich mich stark genug fühlte, um Gabriel Betteredge anzusprechen.

  


  
    Zweites Kapitel


    »Betteredge«, sagte ich und zeigte auf das wohlbekannte Buch auf seinen Knien, »hat Ihnen Robinson Crusoe heute abend nicht vorausgesagt, daß Sie mit Franklin Blakes Besuch rechnen können?«


    »Allmächtiger, Mr.Franklin!« rief der Alte, »genau das hat Robinson Crusoe getan!«


    Er erhob sich mühselig und von mir gestützt aus dem Sessel und stand einen Augenblick lang ganz benommen da. Sein Blick wanderte zwischen Robinson Crusoe und mir hin und her, als wisse er nicht, ob ihn das Buch oder meine Person mehr überrascht habe. Endlich fiel die Entscheidung zugunsten des Buches. Er streckte es mir aufgeschlagen entgegen und hielt dabei den Blick so starr und voller Erwartung auf die Zeilen gerichtet, als erwarte er, Robinson Crusoe werde gleich höchstpersönlich daraus hervortreten und uns ein Interview gewähren.


    Endlich fand er die Sprache wieder. »Da steht es, Mr.Franklin«, sagte er. »So wahr ich lebe, Sir, das ist die Stelle, die ich erst eine Minute, bevor Sie ankamen, gelesen hatte; Seite einhundertsechsundfünfzig, wie folgt: Ich stand wie vom Donner gerührt oder als ob ich ein Gespenst gesehen hätte. Wenn das nicht bedeutet, ›Erwarte den überraschenden Besuch von Mr.Franklin Blake‹, dann taugt die ganze englische Sprache nichts.«


    Betteredge klappte das Buch geräuschvoll zu und hatte nun endlich die Rechte frei, um mich mit Handschlag zu begrüßen. Selbstverständlich erwartete ich von ihm unzählige Fragen zu meinem unverhofften Auftauchen. Aber nein, das Gefühl für die Pflichten eines Gastgebers war in der treuen alten Seele stärker als alle Neugier.


    »Treten Sie ein, Mr.Franklin«, sagte er, während er die Tür in seinem Rücken öffnete und dabei seine drollige altmodische Verbeugung machte. »Später können Sie mir erzählen, was Sie hergeführt hat. Zuerst machen Sie es sich bequem! Ja, seit Ihrer Abreise ist so viel Trauriges geschehen. Das Haus ist geschlossen, und die Dienerschaft wurde entlassen. Einerlei, ich werde Ihnen schon eine Mahlzeit bereiten, und die Gärtnersfrau soll sich um Ihr Zimmer kümmern. Und wenn noch eine Flasche von unserem berühmten Latour im Keller liegt, will ich sie für Sie heraufbringen. Willkommen, Sir! Herzlich willkommen!« Der gute Alte kämpfte mannhaft gegen die trübe Atmosphäre des verlassenen Hauses an, indem er mich so höflich und gastfreundlich wie in vergangenen Tagen empfing.


    Leider mußte ich ihm eine Enttäuschung bereiten. Das Haus gehörte jetzt Rachel. Wie konnte ich da nach allem, was zwischen uns beiden vorgefallen war, hier essen und schlafen! Das Anstandsgefühl verbot mir, die Schwelle ihres Hauses zu überschreiten. So ergriff ich Betteredge beim Arm und führte ihn in den Garten. Es half nichts, er mußte die Wahrheit erfahren. Da er für Rachel und für mich gleichermaßen Sympathie empfand, war er über das Zerwürfnis zwischen uns beiden tief betrübt. Was er darüber dachte, sprach er dann so offen wie immer aus, und zwar im Geiste der positivsten Philosophie, die ich kenne: der Betteredge-Schule!


    »Miß Rachel hat ihre Fehler«, begann er, »das habe ich nie geleugnet. Daß sie gelegentlich auf dem hohen Roß sitzt, gehört leider dazu. Mr.Franklin, Miß Rachel hat versucht, Sie niederzureiten. Es ist ihr gelungen. Großer Gott, kennen Sie die Frauen immer noch nicht? Sie wissen doch noch, was ich Ihnen über die verstorbene Mrs.Betteredge erzählt habe?«


    Und ob ich das wußte! Er hatte sie mir oft genug als die Verkörperung weiblicher Schwäche und Verderbtheit geschildert. Und in dieser Eigenschaft beschrieb er sie auch jetzt wieder.


    »Ich will Ihnen etwas sagen, Mr.Franklin«, begann er. »Die Frauen sind verschieden, und die Art, in der sie sich aufs hohe Roß setzen, ist auch nicht immer die gleiche. Meine Selige, zum Beispiel, trieb diesen Lieblingssport der Weiber immer dann, wenn ich ihr etwas abschlagen mußte, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte. So sicher wie das Amen in der Kirche war mir dann abends bei meiner Heimkehr die Auskunft, daß es kein Essen gäbe. Nachdem ich sie so brutal behandelt hätte, wäre sie außerstande gewesen, Küchenarbeit zu verrichten. Ein Weilchen ließ ich mir das gefallen, gerade so, wie Sie sich Miß Rachels Behandlung gefallen lassen. Eines Tages aber riß mir die Geduld. Ich ging in die Küche hinunter, packte Mrs.Betteredge– ganz sanft natürlich– und schleppte sie kurzerhand in die gute Stube, wo sie ihr Kränzchen abzuhalten pflegte. ›Hier ist dein Platz, meine Liebe‹, sagte ich und ging in die Küche hinunter. Ich schloß mich ein, zog den Rock aus, krempelte die Ärmel auf und kochte mir das Essen. Ich deckte mir manierlich den Tisch und genoß die Mahlzeit von ganzem Herzen. Hinterher genehmigte ich mir einen Grog und eine Pfeife. Dann räumte ich den Tisch ab, wusch das Besteck und das Geschirr, stellte alles an Ort und Stelle zurück und putzte auch noch den Herd. Als alles blitzblank war, schloß ich die Küche auf und ließ Mrs.Betteredge wieder herein. ›Ich bin fertig mit dem Essen, und die Küche ist auch wieder so sauber, wie du es dir erträumst, meine Liebe‹, sagte ich. Solange Mrs.Betteredge noch zu leben hatte, brauchte ich mir nie wieder das Essen selbst zu kochen. Die Moral von der Geschichte? In London haben Sie auf Miß Rachels Wünsche Rücksicht genommen. Ein zweites Mal, hier, in Yorkshire, sollten Sie es nicht tun. Bitte, wohnen Sie hier im Haus!«


    Wie überzeugend hatte er gesprochen! Und doch mußte ich meinem guten Freund sagen, daß mich selbst seine hervorragende Überredungskunst nicht umstimmen konnte.


    »Der Abend ist herrlich«, sagte ich, »da kann ich einen Spaziergang nach Frizinghall machen und ein Hotelzimmer nehmen. Sie kommen dann zum Frühstück ins Hotel, und wir können uns dabei unterhalten. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.« Betteredge sah sehr betrübt aus und schüttelte den Kopf.


    »Es ist schrecklich«, sagte er. »Ich hatte wirklich gehofft, zwischen Ihnen und Miß Rachel wäre alles wieder in schönster Ordnung.« Er dachte einen Augenblick lang nach und setzte dann hinzu: »Wenn Sie durchaus auf Ihrem Wunsch bestehen, Sir, brauchen Sie trotzdem nicht nach Frizinghall zurückzugehen. Ein Bett sollte auch hier in der Nähe zu finden sein, zum Beispiel auf dem Hotherstone-Hof. Es ist kaum zwei Meilen von hier, und auf Miß Rachel brauchen Sie in diesem Fall keine Rücksicht zu nehmen. Hotherstone lebt auf eigenem Grund und Boden.«


    Ich erinnerte mich sofort an den Hof. Er lag in einem geschützten Tal am Ufer des anmutigsten Flusses dieser Gegend. Der Besitzer hatte zwei überzählige Räume, ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer, die er meist an Künstler, Angler oder Touristen vermietete. Ein hübscheres Quartier konnte ich mir nicht wünschen.


    »Sind die Zimmer frei?« fragte ich.


    »Mrs.Hotherstone hat mich erst gestern wieder gebeten, die Wohnung an Gäste zu empfehlen, Sir.«


    »Dann will ich sie gern mieten, Betteredge.«


    Wir gingen noch einmal in den Hof zurück, denn meine Reisetasche war dort stehengeblieben. Betteredge steckte seinen Spazierstock durch den Taschengriff und lud sich mein Gepäck auf die Schulter. Auf einmal schaute er wieder so verwirrt drein wie vorher bei meinem unvermuteten Auftauchen im Hof. Er schickte einen ungläubigen Blick zum Haus hinüber, schwenkte zu mir herum und starrte mich ebenso ungläubig wie das Haus an. Dabei brummte er:


    »So lange ist man nun schon auf der Welt, aber das hätte ich mir nicht träumen lassen. Da steht unser Haus– hier steht Mr.Franklin Blake und, verdammt noch einmal, jetzt kehrt der eine dem anderen den Rücken und nimmt bei Fremden Quartier.« Dann stapfte er los, mir voran.


    Im Gehen schüttelte er dauernd den Kopf und schimpfte unzufrieden vor sich hin.


    »Nun erwarte ich nur noch ein Wunder, Sir«, rief er mir über die Schulter zu, »Sie werden mir noch die siebeneinhalb Shilling zurückzahlen, die Sie als Kind von mir geborgt haben.«


    Dieser sarkastische Hieb verbesserte seine Laune zusehends. Das Pförtnerhaus lag bald hinter uns, und damit endete nach dem Moralkodex des alten Betteredge die Pflicht des Gastgebers. Fortan durfte er sich erlauben, Neugier zu zeigen.


    Zunächst verlangsamte er den Schritt, damit ich ihn einholen und neben ihm gehen konnte. Dann sagte er: »Hübscher Abendspaziergang, Mr.Franklin«, und er sprach in einem Tonfall, als seien wir uns eben ganz zufällig begegnet. »Angenommen, Sir, Sie hätten tatsächlich ein Hotelzimmer genommen–« »Ja, und?«


    »Dann hätte ich morgen früh die Ehre gehabt, mit Ihnen zu frühstücken.«


    »Sie können doch auch im Hotherstone-Hof mit mir frühstücken.«


    »Ich bedanke mich für die Einladung, Mr.Franklin. Aber, um ehrlich zu sein, mir geht es nicht um das Frühstück. Sagten Sie nicht vorhin, Sie wollten mir bei der Gelegenheit etwas erzählen?« Plötzlich beschloß er, die Schleichwege zu verlassen und geradenwegs auf das Ziel loszusteuern. Er sagte rasch: »Wenn es nicht ein Geheimnis ist, Sir, wüßte ich brennend gern, was Sie hergeführt hat.«


    »Was hat mich beim ersten Mal hergeführt, Betteredge?«


    »Der Monddiamant, Sir. Und diesmal?«


    »Wieder der Monddiamant, Betteredge.«


    Der alte Mann blieb wie angewurzelt stehen und versuchte angestrengt, in der Dunkelheit meinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er glaubte wohl, er habe sich verhört, denn er sagte:


    »Wenn das ein Scherz sein soll, Sir, so habe ich ihn nicht verstanden. Ich fürchte, ich werde auf meine alten Tage begriffsstutzig.«


    »Ich scherze nicht«, antwortete ich. »Ich will hier an Ort und Stelle die Nachforschungen wieder aufnehmen, die bei meiner Abreise eingestellt wurden. Ich will endlich das tun, was noch niemand versucht hat– nämlich herausfinden, wer den Diamanten gestohlen hat.«


    »Rühren Sie nur nicht mehr an den Diamanten, Mr.Franklin! Der verwünschte Stein hat noch jedem, der mit ihm in Berührung kam, Unglück gebracht. Verschwenden Sie nicht Ihr Geld und Ihre besten Jahre an den Stein. Ich will nichts gegen Ihre Fähigkeiten sagen, Sir, aber wie können Sie auf Erfolg hoffen, wenn selbst Inspektor Cuff gescheitert ist!« Er reckte bei den letzten Worten den Zeigefinger beschwörend in die Höhe und wiederholte mit Nachdruck: »Cuff, der größte Kriminalist Englands.«


    »Lieber Freund, mein Entschluß ist unabänderlich«, entgegnete ich. »Selbst der Mißerfolg eines Cuff kann mich nicht abschrecken. Es könnte übrigens sein, daß ich ihn sprechen muß. Haben Sie in letzter Zeit mit dem Inspektor in Verbindung gestanden?«


    »Mit dem Inspektor können Sie nicht mehr rechnen, Mr.Franklin.«


    »Warum nicht?«


    »Weil nach Ihrer Abreise in der Polizeiwelt etwas Unerhörtes geschehen ist, Sir. Der große Cuff ist in den Ruhestand getreten. Er hat sich in Dorking ein kleines Landhaus gekauft und steckt bis über die Ohren in der Rosenzucht. Das hat er mir selbst geschrieben, Mr.Franklin. Und die weiße Moosrose zieht er, ohne die Wildrose als Unterlage zu benutzen. Mr.Begbie ist schon nach Dorking eingeladen. Er soll endlich zugeben, daß der Inspektor doch recht hatte.«


    »So wichtig ist mir der Inspektor ohnehin nicht. Ich kann auch ohne seine Hilfe auskommen«, sagte ich. »Aber auf Sie muß ich mich von Anfang an verlassen können, Betteredge.«


    Vielleicht hatte ich den letzten Satz allzu beiläufig dahergeredet. Betteredge schien sich über irgend etwas daran zu ärgern, denn er erwiderte ziemlich scharf:


    »Sie könnten an einen Schlimmeren geraten, Sir. Das dürfen Sie mir glauben.«


    Der ungewöhnliche Tonfall und eine gewisse Verlegenheit in seinem Gebaren brachten mich auf den Gedanken, daß er mir irgend etwas verberge.


    »Ich hoffe, Sie werden mir helfen, wenn ich versuche, die Bruchstücke von Mr.Cuffs Untersuchungsergebnissen zusammenzulesen«, sagte ich. »Sie können es, das weiß ich. Aber ich wüßte gern, ob Sie vielleicht noch mehr können?«


    »Sie erwarten zu viel von mir, Sir«, sagte er bescheiden.


    »Ich erwarte tatsächlich etwas von Ihnen, Betteredge– nach dem, was Sie eben sagten.«


    »Nichts als Aufschneiderei, Sir«, entgegnete er eigensinnig. »Manche Leute werden als Aufschneider geboren, und sie bleiben es bis zum Tod. Ich gehöre zu der Sorte.«


    Jetzt blieb mir nur noch ein Mittel: Ich mußte seine Anhänglichkeit an Rachel und an mich ausspielen.


    »Betteredge«, sagte ich, »Sie würden doch gern hören, daß sich Rachel mit mir ausgesöhnt hat.«


    »Wenn Sie daran zweifeln, wäre mein Dienst in Ihrer Familie nicht viel wert gewesen, Sir.«


    »Wissen Sie noch, wie Rachel mich behandelt hat, ehe ich England verließ?«


    »Das weiß ich so gut, als wäre es gestern geschehen. Mylady hat Ihnen doch deswegen noch einen Brief geschrieben, und Sie haben ihn mir freundlicherweise gezeigt. Und es hieß darin, Miß Rachel sei so tödlich beleidigt, weil Sie bei der Suche nach dem Diamanten besonders eifrig gewesen wären. Aber weder Sie noch Mylady noch sonst jemand verstanden damals, warum sie so beleidigt war.«


    »Richtig, Betteredge. Jetzt komme ich aus dem Ausland zurück, und was muß ich hören? Rachel ist noch genauso gekränkt wie vor einem Jahr. Schon damals wußte ich, daß der Diamant dahintersteckte, und er steckt auch jetzt noch dahinter. Ich wollte mich mit Rachel aussprechen, aber sie empfängt mich nicht. Ich habe ihr geschrieben; sie antwortet nicht. Wie, um alles in der Welt, kann ich diesen Zwist bereinigen? Rachel selbst läßt mir nur einen Weg: Ich muß das Geheimnis des verschwundenen Diamanten ergründen.«


    Offenbar sah Betteredge den Fall zum ersten Mal in diesem Licht. Er stellte mir eine Frage, aus der ich schließen konnte, daß sein Widerstand zu schmelzen begann.


    »Sie grollen doch nicht etwa Miß Rachel wegen ihres Verhaltens, Mr.Franklin?« fragte er, und ich entgegnete:


    »Daß ich aufgebracht war, müssen Sie verstehen, Betteredge. Aber das ist lange vorüber. Ich wünsche jetzt nur noch, daß sich Rachel mit mir aussöhnt.«


    »Und Sie fürchten auch nicht, unangenehme Entdeckungen zu machen? Ich meine, unangenehme Entdeckungen im Zusammenhang mit Miß Rachel?«


    Ich begriff, daß aus den Worten des alten Betteredge die Angst sprach, ich könne etwas entdecken, das seinen Glauben an Rachel erschüttern müßte.


    »Ich vertraue Rachel genauso sehr wie Sie, Betteredge«, sagte ich. Glauben Sie mir, selbst wenn ich das Geheimnis vollkommen aufdeckte, hätten wir beide keinen Grund, Rachel weniger als bisher zu achten.«


    Damit war auch der letzte Zweifel des guten Betteredge beseitigt.


    »Wenn ich Ihnen jetzt helfe und dadurch etwas Unrechtes tue, so fühle ich mich trotzdem unschuldig wie ein Neugeborenes«, sagte er. »Ich kann einfach nicht erkennen, was in dieser Sache Recht und was Unrecht ist. Ich setze Sie nun auf eine Spur, Mr.Franklin, aber Sie müssen allein darauf weitergehen. Erinnern Sie sich noch an Rosanna Spearman, das unglückliche Stubenmädchen?«


    »Gewiß.«


    »Sie hatten doch damals das Gefühl, Rosanna wolle Ihnen irgend etwas beichten, das im Zusammenhang mit dem Monddiamanten stand?«


    »Ich hatte keine andere Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten.«


    »Ihre Zweifel in diesem Punkt können Sie jederzeit beseitigen, Sir.«


    Diesmal blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich versuchte vergeblich, die Gesichtszüge des alten Mannes zu entziffern; es war zu dunkel. In der ersten Überraschung fragte ich ein wenig ungeduldig, was er meine.


    »Nicht so hastig, Sir«, erwiderte er. »Ich meine genau das, was ich sage. Rosanna Spearman hat einen versiegelten Brief hinterlassen. Er ist an Sie adressiert.«


    »Wo ist er?«


    »In den Händen ihrer Freundin. Sie wohnt in Cobb’s Hole. Sie müßten voriges Jahr den Namen des Mädchens gehört haben, Sir. Es ist die ›Lahme Lucy‹, das Mädchen mit der Krücke.«


    »Die Fischerstochter?«


    »Ja, Mr.Franklin.«


    »Warum ist mir der Brief nicht zugestellt worden?«


    »Die ›Lahme Lucy‹ ist sehr eigensinnig, Sir. Sie besteht darauf, den Brief Ihnen persönlich auszuhändigen. Sie hatten auch schon England verlassen, ehe ich Ihnen deswegen schreiben konnte.«


    »Wir gehen nach Cobb’s Hole und holen den Brief.«


    »Zu spät für heute, Sir. Die Leute an der Küste gehen sparsam mit Kerzen um. In Cobb’s Hole liegt man früh im Bett.«


    »Unsinn! In einer halben Stunde sind wir dort.«


    »Sie, Sir. Und es würde Ihnen nichts nützen; Sie fänden nur verschlossene Türen vor.«


    Jetzt zeigte er auf einen Lichtschimmer unterhalb des Weges. Im gleichen Augenblick hörte ich auch in der abendlichen Stille das Gluckern des Flusses. »Der Hotherstone-Hof, Mr.Franklin!« sagte Betteredge. »Machen Sie es sich für die Nacht bequem, und holen Sie mich morgen früh ab– wenn es Ihnen recht ist…«


    »Werden Sie mich dann zu der Fischerfamilie begleiten?«


    »Ja, Sir.«


    »Gehen wir schon sehr früh, Betteredge?«


    »So früh, wie Sie wollen, Sir.«


    Dann stiegen wir den Pfad hinunter, der zum Hof führte.

  


  
    Drittes Kapitel


    An meinen Aufenthalt im Hotherstone-Hof habe ich nur flüchtige Erinnerungen.


    Ich wurde aufs herzlichste willkommen geheißen, und es gab eine überreichliche Abendmahlzeit, die im Orient für eine ganze Dorfgemeinschaft ausgereicht hätte. An dem blitzsauberen Schlafzimmer störte mich nur das abscheuliche Erbteil unserer Vorväter– ein Federbett. Es verschaffte mir eine unruhige Nacht mit einem hohen Verbrauch an Streichhölzern und fortwährendem Anzünden und Löschen des einzigen kleinen Nachtlichtes sowie das Gefühl großer Erleichterung, als bei Sonnenaufgang die Aussicht näherrückte, endlich aufstehen zu dürfen.


    Am Abend zuvor hatte ich mit Betteredge vereinbart, daß ich ihn früh am Morgen auf dem Weg nach Cobb’s Hole abholen werde. Angesichts meiner Ungeduld, endlich den Brief in die Hand zu bekommen, hieß das: sehr früh am Morgen. Ich wartete nicht einmal das Frühstück ab, sondern griff mir einen Kanten Brot und ging los. Allerdings mußte ich befürchten, den guten Betteredge um diese Zeit noch im Bett anzutreffen. Zu meiner Erleichterung erwies es sich, daß er vor Aufregung ebenso früh wie ich aufgewacht war, und so stand er bei meiner Ankunft schon mit dem Stock in der Hand in der Haustür.


    »Wie geht es Ihnen heute, Betteredge?« fragte ich.


    »Schlecht, Sir.«


    »Das tut mir aber leid. Was fehlt Ihnen denn?«


    »Ich leide an einer neuartigen, von mir selbst erfundenen Krankheit, Mr.Franklin. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber eines schwöre ich Ihnen: Noch ehe der Morgen vorüber ist, werden Sie angesteckt sein.«


    »Den Teufel werde ich –«


    »Fühlen Sie nicht schon einen unangenehmen Druck in der Magengrube, Sir? Und auch ein lästiges Hämmern im Kopf? Nein? Noch nicht? In Cobb’s Hole werden Sie es schon spüren, Mr.Franklin. Ich nenne diese Krankheit ›Entdeckungsfieber‹. Das erste Mal hatte es mich erwischt, als ich mit Inspektor Cuff zu tun hatte.«


    »Natürlich! Und heute erwarten Sie sich Heilung vom Inhalt des bewußten Briefes. Kommen Sie! Wir müssen ihn endlich lesen.«


    Trotz der frühen Morgenstunde war die Fischersfrau schon bei der Küchenarbeit. Als mich Mr.Betteredge vorgestellt hatte, erwies sie mir eine Ehre, die nur Gästen von Rang vorbehalten war (wie ich später erfuhr). Sie stellte eine Flasche mit holländischem Genever auf den Tisch, legte zwei saubere Tonpfeifen daneben und eröffnete die Konversation mit der Frage, was es denn Neues aus London zu berichten gäbe.


    Ehe ich Zeit fand, ihre allumfassende Frage zu beantworten, erschreckte mich eine gespenstische Erscheinung, die aus einem dunklen Winkel der Küche hervorkam. Ein bleiches, hageres Mädchen mit auffallend schönem Haar und wildem, durchdringendem Blick kam, auf eine Krücke gestützt, zum Küchentisch gehinkt. Sie starrte mich an, als sei ich eine höchst interessante, aber zugleich auch abscheuliche Sehenswürdigkeit, die sie unbedingt kennenlernen müsse.


    »Mr.Betteredge«, sagte sie, »könnten Sie mir wohl noch einmal sagen, wie der Mann da heißt?«


    »Der Herr ist Mr.Franklin Blake«, sagte Betteredge, wobei er das Wort ›Herr‹ stark betonte.


    Das Mädchen kehrte mir den Rücken und verließ kommentarlos die Küche. Mrs.Yolland brachte ein paar Entschuldigungen für Lucys seltsames Betragen vor, die mir Betteredge in eleganter klingendes Englisch übersetzte. Ich nehme jedenfalls an, daß er es tat. Meine Aufmerksamkeit war nämlich durch das Geräusch von Lucys Krücke abgelenkt. Tack, tack, tack ging es die Treppe hinauf, tack, tack, tack quer durch das Zimmer über unseren Köpfen, tack, tack, tack wieder die Treppe herab, und da stand auch schon die düstere Gestalt in der Tür, hielt einen Brief in der Hand und forderte mich durch eine Geste auf, ihr ins Freie zu folgen.


    Mrs.Yolland brachte prompt einen neuen Schwall von Entschuldigungen vor, die ich aber nur noch zur Hälfte hörte, denn ich lief schon dem seltsamen Geschöpf nach, das immer schneller vor mir her zum Strand hinunter hinkte. Lucy führte mich hinter ein paar Fischerboote, wo uns die ohnehin spärliche Einwohnerschaft des Dorfes weder beobachten noch hören konnte.


    Dann schaute sie mir wieder ins Gesicht.


    »Bleiben Sie stehen«, sagte sie. »Ich muß Sie einmal richtig ansehen können.«


    Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Ganz zweifellos flößte ich ihr Schrecken und Abscheu ein. Es wäre allzu eitel, wollte ich behaupten, das sei mir von seiten einer Frau noch nie passiert, aber ich darf doch in aller Bescheidenheit sagen, daß mir noch keine Frau so unverhüllt ihre schlechte Meinung von meiner Person zu verstehen gegeben hätte. Ein Mann kann unter gewissen Voraussetzungen den prüfenden Blick einer Frau nur begrenzte Zeit ertragen. Ich versuchte bald, Lucys Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand zu lenken, der sicher weniger abscheulich als mein Gesicht war.


    »Soviel ich weiß, wollten Sie mir einen Brief geben«, sagte ich. »Ist es der, den Sie in der Hand haben?«


    »Wiederholen Sie Ihre Frage doch noch einmal«, sagte sie.


    Ich wiederholte meine Worte wie ein braves Kind, das seine Lektion aufsagt.


    »Nein«, sagte das Mädchen leise zu sich selbst, während mich ihr Blick immer noch gnadenlos festhielt, »nein, ich begreife nicht, was ihr dieses Gesicht bedeutete, ich weiß nicht, was sie an dieser Stimme fand.«


    Plötzlich riß sie die Augen fast gewaltsam von mir los, stützte den Kopf müde auf den Krückengriff und sagte: »Du Ärmste! Liebe, arme Rosanna, was hat dich nur an diesem Mann betört?« Dann hob sie den Kopf wieder und fragte:


    »Können Sie noch essen und trinken?«


    »Ja«, sagte ich, wobei ich mir die größte Mühe geben mußte, ernst zu bleiben.


    »Können Sie noch schlafen?«


    »Ja.«


    »Und Sie fühlen auch keine Gewissensbisse, wenn Ihnen ein armes Dienstmädchen begegnet?«


    »Keineswegs. Ich wüßte auch nicht, warum–« Da warf sie mir den Brief im wahrsten Sinne des Wortes an den Kopf.


    »Nehmen Sie ihn endlich!« schrie sie wütend. »Bis heute ist mir Ihr Anblick erspart geblieben. Gebe Gott, daß es bei dieser einen Begegnung bleibt und ich Sie nie wiedersehen muß.«


    Nach diesem Abschiedswort hinkte sie, so schnell es ihr möglich war, davon. Ich konnte mir ihr Betragen nur so erklären, wie es gewiß auch der Leser tut: Lucy mußte wahnsinnig sein!


    Nachdem ich zu diesem zwingenden Schluß gelangt war, wendete ich mich einem interessanteren Objekt zu, Rosanna Spearmans Brief. Die Anschrift lautete: Für Mr.Franklin Blake– nur persönlich auszuhändigen (nicht an Mittelspersonen!) durch Lucy Yolland.


    Ich erbrach das Siegel. Der Umschlag enthielt einen Brief, in dem wiederum ein Zettel lag. Den Brief las ich zuerst. Er lautete:


    Gnädiger Herr, wenn Sie erfahren wollen, warum ich mich bei Ihrem Aufenthalt im Hause von Lady Verinder so seltsam gegen Sie betrug, müssen Sie den Anweisungen des beigelegten Zettels folgen. Niemand darf Sie dabei beobachten!


    Ihre ergebene Rosanna Spearman.


    Daraufhin las ich den Zettel. Seinen Wortlaut finden Sie in den folgenden Zeilen:


    Merkzettel:– Bei Einsetzen der Flut am ›Zittersand‹ sein. So weit auf die ›Südspitze‹ hinausgehen, daß der Leuchtturm vorn auf dem Felsen und der Flaggenmast der Küstenwache über Cobb’s Hole in einer Linie liegen. Einen Stock oder einen anderen langen, geraden Gegenstand so auf den Boden legen, daß er die Verlängerung der Linie von Flaggenmast und Leuchtturm bildet. Das eine Stockende muß senkrecht auf die Felskante stoßen, die über den Triebsand ragt. An Stock entlanggehend den Boden nach der Kette abtasten. Der Kette mit der Hand bis zur Felskante folgen. Dann ziehen.


    Der letzte Satz war im Original unterstrichen. Ich hatte ihn gerade gelesen, als ich die Stimme des alten Betteredge hinter mir hörte. Im Erfinder des ›Entdeckungsfiebers‹ wütete die Krankheit jetzt ungehemmt.


    »Mr.Franklin, ich halte es nicht mehr aus!« rief er. »Was steht in dem Brief? So sagen Sie es mir doch endlich!«


    Ich gab ihm den Brief und auch den Merkzettel. Den Brief überlas er rasch und ohne besonderes Interesse. Um so aufgeregter reagierte er auf den Merkzettel.


    »Das hat ja schon der Inspektor gesagt!« rief er. »Von Anfang an hat Mr.Cuff behauptet, Rosanna habe einen Merkzettel über das Versteck. Und hier ist er! So wahr mir Gott helfe, jetzt sind wir dem Geheimnis auf der Spur, das nicht einmal der große Cuff entschlüsseln konnte. Es wartet bloß noch darauf, von Ihnen aufgedeckt zu werden! Im Augenblick ist Ebbe, Sir. Sie haben es sicher selbst gemerkt. Aber wie lange dauert es noch bis zur Flut?« Er schaute sich um und sah ganz in der Nähe einen Burschen beim Netzeflicken.


    »He, Tammie Bright!« schrie er.


    »Was gibt’s?« schrie Tammie zurück.


    »Wann kommt die Flut?«


    »In einer Stunde.«


    Wir schauten beide auf die Uhr.


    »Wir können am Strand entlanggehen, Mr.Franklin«, sagte Betteredge. »Dann kommen wir immer noch rechtzeitig zum Triebsand. Sind Sie einverstanden?«


    »Gehen wir.«


    Auf dem Weg zur Bucht bat ich Betteredge, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Mit seiner Unterstützung hatte ich bald wieder einen klaren Überblick über den Stand der Dinge, so, wie sie sich zur Zeit von Inspektor Cuffs Untersuchungen darstellten. Da war Rosannas Gang nach Frizinghall, während jedermann glaubte, sie läge krank im Bett; dann ihre geheimnisvolle nächtliche Tätigkeit bei Kerzenlicht und hinter verschlossener Tür, die bis zum Morgen andauerte; ihr verdächtiger Einkauf von Blechdose und Hundeketten bei Mrs.Yolland; Inspektor Cuffs feste Überzeugung, daß Rosanna irgend etwas Wichtiges im ›Zittersand‹ versteckt habe, und schließlich des Inspektors vergebliches Bemühen, die Art des versteckten Gegenstandes zu ergründen.


    All diese sonderbaren Einzelergebnisse der inzwischen abgebrochenen Nachforschungen nach dem Monddiamanten standen mir wieder vor Augen, als wir am Triebsand angekommen waren und zur ›Südspitze‹ hinausgingen.


    Mit Hilfe des alten Betteredge stand ich bald in der richtigen Position, um den Leuchtturm und den Flaggenmast in einer Linie zu sehen. Wir hielten uns an Rosannas Merkzettel und legten als nächstes meinen Spazierstock so akkurat wie möglich in der angegebenen Richtung auf den Boden, was bei dem felsigen, unebenen Untergrund einige Schwierigkeiten bereitete. Schließlich schauten wir wieder auf die Uhr.


    Bis zum Einsetzen der Flut fehlte noch eine halbe Stunde. Ich schlug vor, die Zeit auf dem Strand abzuwarten, denn der Felsboden dort draußen war feucht und schlüpfrig. Sobald wir den trockenen Sand erreicht hatten, forderte ich Betteredge zum Niedersitzen auf, doch zu meiner großen Überraschung schickte er sich an, fortzugehen.


    »Warum wollen Sie denn weglaufen?« fragte ich.


    »Lesen Sie doch noch einmal den Brief. Dann wissen Sie, warum.«


    Ein Blick in Rosannas Zeilen erinnerte mich daran, daß ich unbedingt allein sein sollte, wenn ich das Geheimnis aufdeckte. »Es fällt mir wahrhaftig schwer, Sie in solchem Augenblick allein zu lassen«, sagte Betteredge. »Aber die arme Seele ist eines so grausamen Todes gestorben, daß ich es für meine Christenpflicht halte, ihren sonderbaren Wunsch zu respektieren. Aber-« seine Stimme klang jetzt ein wenig vertraulich– »in dem Brief steht nicht, daß Sie das Geheimnis dann auch bewahren müßten. Ich warte also im Fichtenwäldchen, bis Sie mich abholen. Bleiben Sie nicht länger als nötig draußen, Sir. Mein Entdeckungsfieber ist unter diesen Umständen, eine rechte Plage.« Nach diesen mahnenden Abschiedsworten verließ er mich.


    Die Wartezeit war kurz, wenn man die Uhr in Betracht zog; sie nahm aber ungeheure Dimensionen an, wenn man sie voller Spannung erlebte. Es war eine Situation, in der mir das liebgewordene Laster des Rauchens besonders angenehm und tröstlich vorkam. Ich zündete mir eine Zigarre an und ließ mich am Dünenabhang nieder.


    Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel und tauchte den Küstenstrich in helles Licht, während die herrlich reine Luft das bloße Leben und Atmen zur Lust machte. Auch die einsame kleine Bucht begrüßte den neuen Tag mit einem Anflug von Heiterkeit, und selbst der kahle, feuchte Fließsand schimmerte golden und verbarg sein falsches braunes Antlitz unter einem flüchtigen Lächeln. Es war der schönste Tag, den ich seit meiner Rückkehr nach England erlebte.


    Die Flut setzte ein, ehe ich meine Zigarre aufgeraucht hatte. Ich sah ihre Vorzeichen: Die Sandfläche schien sich zu heben, und dann kam auch schon das schreckliche Zittern, gerade, als ob sich ein böser Geist in der bodenlosen Tiefe regte. Ich warf den Zigarrenrest fort und ging wieder auf die Felsspitze hinaus. Die Anweisungen des Merkzettels besagten, daß ich mich in der Richtung der Bucht an der Linie entlangtasten sollte, die von meinem Stock vorgezeichnet wurde.


    Meine Hand hatte etwa die halbe Stocklänge zurückgelegt und noch immer nichts als den schartigen Felsboden gefühlt. Doch dann waren es nur noch ein, zwei Zoll, und meine Geduld wurde belohnt. In einer engen Spalte ertastete mein Zeigefinger die Kette. Ich wollte sie mit der Hand weiterverfolgen, wurde daran aber durch ein dickes Bündel Seegras gehindert, das sich wohl während des letzten Jahres in der Spalte angesiedelt hatte.


    Ich hatte nicht die Kraft, das Seegras auszureißen, vermochte aber auch nicht, mit der ganzen Hand bis zu der darunter liegenden Kette vorzudringen. Ich markierte deshalb die Stelle, an der meine Stockspitze an die Felskante stieß, und nahm den Stock fort. Mit seiner Hilfe wollte ich jetzt die Stelle ertasten, an der das verlängerte Kettenstück unter dem überhängenden Felsen den Triebsand berührte. Ich packte meinen Stock und kniete am äußersten Felsrand nieder.


    Mein Gesicht hing jetzt nur wenige Meter über dem Sand, den immer noch, wenn auch in größeren Abständen, das schreckliche Zittern durchlief. Aus so geringem Abstand war der Anblick fast zu viel für meine Nerven. Plötzlich hatte ich die Vorstellung, die tote Frau werde am Ort ihres Freitodes erscheinen, um mir bei der Suche nach der Kette zu helfen. Vor Erregung fröstelte ich trotz des Sonnenscheins, und ich gebe auch zu, daß ich die Augen in dem Moment schloß, als mein tastender Stock den Sand berührte.


    Doch gleich darauf, noch ehe die Stockspitze tiefer in den Sand eingedrungen war, hatte ich keinen Gedanken mehr für solche Schreckensbilder. Ich zitterte von Kopf bis Fuß, aber vor Spannung. Schon mein erster Versuch hatte zum Erfolg geführt! Der Stock schlug an die Metallkette.


    Ich klammerte mich mit der linken Hand fest an das Seegrasbüschel, legte mich flach auf den vorspringenden Felsrand und führte die rechte Hand über die darunterliegende Felswand. Wahrhaftig, sie stieß auf die Kette!


    Ohne Schwierigkeiten holte ich sie ein, und dann erschien auch schon, an ihrem Ende, die lackierte Blechkiste.


    Die Kette war durch die Einwirkung des Seewassers so verrostet, daß ich sie nicht mehr aus der Öse am Kasten lösen konnte. Mir blieb nichts weiter übrig, als den Kasten zwischen die Knie zu klemmen und den Deckel mit Gewalt abzureißen. Mit einem Blick sah ich, daß der ganze Kasten mit irgendeinem weißen Stoff ausgefüllt war. Ich prüfte ihn mit den Fingern– es war Leinen.


    Ich begann, das weiße Zeug aus dem Kasten zu ziehen, und dabei fiel ein zerknitterter Brief zu Boden, der meinen Namen trug. Ich steckte ihn in die Tasche und nahm endlich das ganze Leinenpaket aus dem Behälter. Es hatte die Form des Kastens angenommen, in dem es wohl ein Jahr lang aufbewahrt gewesen war. Ich trug meinen Fund zum trockenen Strand zurück, schlug ihn auseinander und glättete die zahllosen Falten. Ein Irrtum war ausgeschlossen– da lag ein Nachthemd!


    Die zuoberst liegende Seite zeigte viele Falten und scharfe Kniffe, aber sonst nichts Besonderes. Ich wendete das Hemd und sah sofort den Ölfarbenfleck, der von Rachels frisch gestrichener Tür stammte.


    Ich starrte wie gebannt darauf und fühlte mich augenblicklich in die Vergangenheit zurückversetzt. Als hätte er sie gerade erst gesprochen, so genau fielen mir die Worte ein, die Inspektor Cuff gebrauchte, als er seinen unwiderlegbaren Schluß aus der Beschädigung der Tür zog.


    ›Wir stellen fest, ob sich in diesem Haus ein Kleidungsstück mit Farbflecken befindet‹, hatte er gesagt, und gleich hinzugefügt: ›Wir ermitteln den Besitzer dieses Kleidungsstückes und befragen die betreffende Person, zu welchem Zweck sie sich zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens in diesem Zimmer aufhielt und wie es dabei zur Beschädigung der Tür kam. Sollte die betreffende Person keine befriedigende Erklärung zu der Frage abgeben, brauchen wir nicht mehr lange nach dem Dieb des Diamanten zu suchen.‹


    Wort für Wort dieser Sätze zog mir durchs Gedächtnis, einmal, zweimal, immer wieder, mit ermüdender Gleichförmigkeit. Endlich schreckte ich aus einer Erstarrung auf, in der ich schon seit Stunden zu verharren glaubte, obwohl es doch nur Sekunden gewesen waren. Man rief meinen Namen! Ich blickte auf und sah Betteredge, der im Kampf gegen seine Ungeduld eine Niederlage erlitten hatte. Er tauchte gerade zwischen den Dünen auf und kam zum Strand heruntergelaufen.


    Sein Erscheinen holte mich sofort in die Gegenwart zurück. Mir fiel ein, daß ich erst am Beginn meiner Entdeckungen stand. Das Nachthemd mit dem Farbfleck hatte ich gefunden, aber wem gehörte es?


    Mein erster Gedanke war, den Brief zu befragen, der aus dem Kasten gefallen war und sich jetzt in meiner Tasche befand.


    Ich hatte schon die Hand in die Tasche gesteckt, als mir ein kürzerer Weg zur Wahrheit einfiel. Das Nachthemd selbst würde wohl den Besitzer preisgeben, denn es trug höchstwahrscheinlich dessen Namenszeichen.


    Ich hob das Hemd aus dem Sand auf und faltete es auseinander. Ich fand das Zeichen und las– meinen eigenen Namen.


    Da standen also die mir wohlbekannten Buchstaben, die schlicht besagten, daß ich der Eigentümer des Kleidungsstückes sei. Ich blickte auf. Die Sonne war noch da und auch das glitzernde Wasser in der Bucht und der alte Betteredge, der Schritt für Schritt näher kam. Ich starrte wieder auf den Schriftzug: Mein eigener Name– unwiderleglich mein eigener Name!


    ›Wenn Zeit, Geld und Mühe genügen, so will ich selbst den Dieb des Monddiamanten ausfindig machen.‹ Mit diesem Satz auf den Lippen war ich aus London aufgebrochen. Und jetzt hatte ich tatsächlich das Geheimnis enthüllt, das der Triebsand bisher keiner Menschenseele preisgeben wollte. Und mit dem Farbfleck als unwiderlegbarem Beweisstück hatte ich mich selbst als Dieb des Monddiamanten entlarvt.

  


  
    Viertes Kapitel


    Über meine Empfindungen in diesem Augenblick kann ich nichts sagen. Der Schock bewirkte, daß ich weder etwas dachte noch fühlte, und ich war regelrecht von Sinnen, als mich Betteredge erreichte. Später erzählte er mir, ich hätte ihm das Hemd laut lachend überreicht und ihn aufgefordert, selbst das Rätsel zu lösen.


    Ich weiß auch nicht, was wir dort am Strand noch miteinander besprachen. Meine Erinnerung setzt erst mit dem Augenblick wieder ein, als wir im Fichtenwäldchen waren. Ich sehe uns zusammen nach Hause gehen. Betteredge erklärt mir, daß wir beide erst einmal einen Grog zu uns nehmen sollten, damit wir meine Entdeckung besser bewältigten.


    Die nächste Szene spielt in dem kleinen Zimmer, das meine Tante Gabriel Betteredge in ihrem Haus zur Verfügung gestellt hatte. Mein Entschluß, Rachels Haus unter keinen Umständen zu betreten, ist jetzt vergessen. Die Stille und Kühle des Raumes tun mir wohl. Ich trinke einen Grog (ein ungewohnter Luxus zu dieser Tageszeit), den mein lieber alter Freund mit eiskaltem Brunnenwasser gemischt hat. Unter anderen Bedingungen würde mich ein Grog jetzt denkunfähig machen, diesen aber empfinde ich als Nervenstärkung. Wie Betteredge es vorausgesagt hat, fange ich an, meine Entdeckung zu ›bewältigen‹. Und auch Betteredge beginnt, die Sache zu ›bewältigen‹.


    Das Bild, das ich hier von mir entwerfen muß, ist, gelinde gesagt, befremdend. Wie verhalte ich mich denn in dieser gewiß außergewöhnlichen Lage? Ziehe ich mich zum Nachdenken in ein stilles Kämmerlein zurück, und versuche ich, den erschreckenden Tatsachen mit allen Mitteln auf den Grund zu gehen? Eile ich mit dem nächsten Zug nach London, um mir bei der Polizeibehörde Rat zu holen und neue Nachforschungen in Gang zu setzen? Nichts von alldem! Ich flüchte in den Schutz eines Hauses, das ich aus purer Selbstachtung nie mehr betreten sollte, und ich hocke mit einem alten Diener um zehn Uhr morgens bei Grog und Eiswasser. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur anführen, daß mir der vertraute Anblick meines lieben Gabriel Betteredge unendlichen Trost spendete und daß mir sein Grog besser als alles andere auf die Beine zu helfen vermochte, nachdem ich mich seelisch und körperlich so vollkommen zerstört fühlte. Trotzdem bewundere ich jene Leute, zu denen sicher auch meine Leser zählen, die, von der Wiege bis zur Bahre, nie von ihrem Gefühl für Anstand und die richtige Entscheidung in heiklen Situationen verlassen werden.


    Mr.Betteredge warf das Nachthemd zwischen uns auf den Tisch, zeigte mit dem Finger darauf und sprach zu ihm, als sei es ein Lebewesen. »Du lügst!« sagte er, und zu mir gewendet fügte er hinzu: »Das wollen wir einmal als erstes feststellen, Mr.Franklin.«


    Diese Feststellung mochte vielleicht den alten Betteredge beruhigen; auf mich hatte sie keine Wirkung. Und so sagte ich:


    »Ich bin mir des Diebstahls ebensowenig bewußt wie Sie. Und doch liegt hier das Zeugnis wider mich. Der Farbfleck am Hemd und der Namenszug sind Tatsachen.«


    Betteredge nahm mein Glas vom Tisch und drückte es mir mit aufmunterndem Blick in die Hand. »Tatsachen?« wiederholte er. »Trinken Sie noch ein Tröpfchen, Sir, und Sie werden bald aufhören, nur an sogenannte Tatsachen zu glauben. Ich halte es ohnehin für einen Fehler. Nicht mit Tatsachen– mit einem Betrug haben wir es zu tun, Mr.Fanklin.« Er senkte die Stimme und sprach in vertraulichem Tonfall weiter. »Ja, ein Betrug!« wiederholte er. »Das ist des Rätsels Lösung. Und wir beide müssen jetzt herausbekommen, wer Ihnen diesen bösen Streich gespielt hat. War außer dem Hemd gar nichts in der Blechkiste?«


    Die Frage brachte mir den Brief in Erinnerung, der noch ungelesen in meiner Tasche steckte. Ich zog ihn heraus und öffnete den Umschlag. Der Brief bestand aus vielen eng beschriebenen Seiten. Ich suchte ungeduldig nach der Unterschrift. Da stand sie: Rosanna Spearman.


    Angesichts dieses Namens fiel mir plötzlich etwas ein; ein neuer Verdacht formte sich in meinem Kopf.


    »Warten Sie einmal«, sagte ich, »diese Rosanna Spearman war doch in der Besserungsanstalt, ehe sie bei meiner Tante in Dienste trat. War sie vielleicht wegen Diebstahls verurteilt?«


    »Ich will es nicht leugnen, Mr.Franklin«, antwortete Betteredge. »Aber was tut das noch zur Sache?«


    »Sehr viel. Wie können wir denn wissen, ob sie nicht doch den Monddiamanten gestohlen hat? Vielleicht hat sie absichtlich mein Nachthemd mit Farbe beschmutzt?«


    Betteredge packte meinen Arm und hinderte mich, weiterzusprechen. »Vom Verdacht des Diebstahls werden Sie gewiß noch gereinigt werden, Sir«, rief er, »aber ich hoffe doch sehr, nicht auf diese Weise. Lesen Sie doch endlich den Brief, bitte, lesen Sie ihn sofort– um des Mädchens willen!«


    Ich spürte, wie ernst seine Worte gemeint waren. Fast klangen sie schon wie ein Vorwurf. Und so sagte ich: »Sie sollen sich selbst ein Urteil bilden. Ich lese Ihnen den Brief vor:


    Gnädiger Herr, ich muß Ihnen etwas gestehen. So manches Geständnis, das nur aus wenigen Worten besteht, verbirgt doch endloses Leid. Auch mein Geständnis ist kurz. Es hat nur drei Worte: Ich liebe Sie.«


    Der Brief fiel mir aus der Hand. Ich schaute Betteredge fragend an und sagte: »Um des Himmels willen! Was will sie damit sagen?«


    Betteredge scheute sich, geradeheraus zu antworten. Statt dessen fragte er: »Hat die ›Lahme Lucy‹ heute früh nicht über Rosanna gesprochen?«


    »Sie hat nicht einmal den Namen erwähnt.«


    »Dann lesen Sie bitte weiter, Mr.Franklin. Ich will ehrlich sein: Ich bringe es nicht übers Herz, Ihnen zu all Ihren Sorgen noch neuen Kummer aufzubürden. Hören wir lieber Rosanna selbst, Sir. Aber trinken Sie vorher noch einen Grog. Sie werden ihn nötig haben.«


    Ich fuhr mit dem Vorlesen fort.


    Ich müßte mich meines Geständnisses schämen, wäre ich noch am Leben, wenn Sie es erfahren. Aber ich werde schon tot und vergessen sein, wenn Sie meinen Brief lesen. Und dieses Wissen macht mich kühn. Es wird nicht einmal ein Grab geben, das an mich erinnert. Ich wage es, die Wahrheit zu gestehen, denn der Triebsand soll mich aufnehmen, sobald dieser Brief geschrieben ist.


    Sie werden Ihr Nachthemd mit dem Farbfleck in meinem Versteck finden und sich fragen, wie es in meine Hand und in das Versteck kam und warum ich zu Lebzeiten nie zu Ihnen darüber gesprochen habe. Ich kann nur einen Grund für mein unbegreifliches Verhalten nennen: Ich liebte Sie.


    Ich will Ihnen nicht erst viel über jene Erlebnisse aus meinem Leben berichten, die noch vor Ihrer Ankunft in Myladys Haus lagen. Lady Verinder hatte mich aus einer Besserungsanstalt geholt. Vorher war ich als Diebin im Gefängnis gewesen. Ich wurde zur Diebin, weil sich meine Mutter schon in meinen frühen Kindertagen als Dirne herumtrieb. Und sie war zur Dirne geworden, weil der Herr, der mein Vater war, sie verlassen hatte. Es erübrigt sich, diese alltägliche Geschichte näher zu beschreiben. Die Zeitungen berichten oft genug über dergleichen Fälle.


    Lady Verinder behandelte mich sehr freundlich, und auch Mr.Betteredge war gut zu mir. Diese beiden und die Direktorin der Besserungsanstalt sind die einzigen guten Menschen, die mir im Leben begegnet sind. Ich hätte in meiner Stellung nicht gerade glücklich, aber doch zufrieden sein können, wären Sie nicht eines Tages zu Besuch gekommen. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Sir; es ist allein meine Schuld– nur meine Schuld.


    Erinnern Sie sich des Morgens, als Sie auf der Suche nach Mr.Betteredge plötzlich aus den Dünen traten? Für mich waren Sie der Prinz aus dem Kindermärchen, der Traumgeliebte, der herrlichste Mensch auf Erden. Als ich Sie sah, überkam mich eine Ahnung menschlichen Glücks, das ich noch nie erfahren hatte. Bitte, lachen Sie nicht über mich. Ach, ich wünschte, ich könnte Ihnen begreiflich machen, wie ernst ich es meine.


    Ich lief nach Hause, schrieb Ihren und meinen Namen in mein Nähkästchen und malte einen Liebesknoten darunter. Dann flüsterte mir der Teufel, nein, ein Engel, sollte ich lieber sagen, ins Ohr: Geh und schau in den Spiegel! Der Spiegel sagte mir– ach, egal, was er sagte! Ich war ohnehin so töricht, nicht auf ihn zu hören. Statt dessen liebte ich Sie von Tag zu Tag mehr, als wäre ich eine Dame Ihrer Kreise und die schönste Frau, die Ihr Auge je erblickt hatte. Ich versuchte, ich weiß nicht, was alles, um Ihre Blicke auf mich zu lenken.


    Hätten Sie geahnt, daß ich wegen Ihrer Nichtachtung nächtelang Tränen vergoß, wären Sie vielleicht aus Barmherzigkeit bereit gewesen, mir hier und da einen Blick zu schenken, von dem ich dann lange zehren konnte.


    Ich will ehrlich sein: Es wäre vielleicht kein freundlicher Blick gewesen, hätten Sie geahnt, wie abgrundtief ich Miß Rachel haßte. Ich glaube fast, ich hatte Ihre Verliebtheit in Miß Verinder bereits erkannt, als Sie sich ihrer noch gar nicht bewußt waren. Miß Rachel schenkte Ihnen regelmäßig eine Rose fürs Knopfloch. Ach, Mr.Franklin, wie oft haben Sie gar nicht diese, sondern meine Rose getragen! Damals gab es für mich nur einen Trost: Ich stellte meine Rose heimlich in Ihr Wasserglas und warf Miß Rachels Rose fort.


    Wäre sie wirklich so hübsch, wie Sie glauben, hätte ich alles leichter ertragen. Nein, es ist doch nicht wahr; ich hätte sie noch mehr gehaßt. Stellen Sie sich einmal Miß Rachel in den Kleidern eines Stubenmädchens und ohne all ihren Schmuck vor! Ich weiß nicht, warum ich so etwas hier niederschreibe. Aber es stimmt doch: Miß Rachel hat eine schlechte Figur. Sie ist zu mager. Doch wer weiß schon, was den Männern gefällt? Außerdem dürfen junge Damen der Gesellschaft ungestraft Dinge tun, für die ein Dienstmädchen entlassen würde. Auch das geht mich nichts an. Ich sollte solche Sachen lieber nicht mehr aussprechen; sonst lesen Sie meinen Brief nicht zu Ende. Aber es schmerzt unsereins anzuhören, wie Miß Rachels Schönheit gepriesen wird, wenn man doch genau weiß, daß sie nur durch ihre Kleider und durch ihr selbstbewußtes Auftreten schön wirkt.


    Bitte, gnädiger Herr, verlieren Sie nicht die Geduld mit mir. Ich komme jetzt gleich zu den Ereignissen, die Sie angehen– ich meine die Zeit, als der Monddiamant verlorenging.


    Doch vorher möchte ich Ihnen noch etwas sagen, das mir sehr am Herzen liegt. Solange ich Diebin war, empfand ich mein Leben nicht als unerträglich. Die Tage wurden mir erst lang und qualvoll, als man mich in der Besserungsanstalt gezwungen hatte, meine eigene Schlechtigkeit zu begreifen und mich um Besserung zu bemühen. Damals quälte mich zum ersten Mal der Gedanke an meine Zukunft. Ich begann, unter dem Vorwurf zu leiden, den alle ehrlichen Menschen, selbst die freundlichsten unter ihnen, für mich durch ihr bloßes Dasein bildeten. Von diesem Augenblick an fühlte ich mich entsetzlich einsam, auch, wenn ich unter Menschen war. Ich weiß, ich hätte mich in meiner neuen Stellung um ein gutes Einvernehmen mit den anderen Dienstboten bemühen müssen. Doch es gelang mir nicht. Sie schauten mich (vielleicht nur in meiner Einbildung) allesamt so an, als wüßten sie über meine Vergangenheit Bescheid. Ich bin weit davon entfernt, zu bedauern, daß ich mich zum Eintritt in die Besserungsanstalt überreden ließ, aber Freude an meinem neuen Leben habe ich nie empfunden. Dann brachen Sie wie ein Lichtstrahl in meine Trübsal ein– und enttäuschten mich, wie mich alle anderen enttäuscht hatten. Ich war so vermessen, Sie zu lieben, und konnte Sie doch nicht einmal dazu bringen, mich überhaupt anzuschauen. Und das machte mich elend.


    Jetzt komme ich zu meinem wichtigsten Anliegen. In diesen Tagen meiner tiefsten Erbitterung ging ich zwei-, dreimal, immer, wenn ich keinen Dienst hatte, zu meinem Lieblingsplatz am ›Zittersand‹. Und jedes Mal sagte ich mir: Hier nimmt alles ein Ende. Wenn du es nicht mehr ertragen kannst, ist hier alles zu Ende. Sie müssen wissen, daß dieser Ort schon vor Ihrer Ankunft auf mich eine magische Anziehungskraft ausübte. Ich hatte immer schon das Gefühl gehabt, hier, am Triebsand, werde mir eines Tages etwas geschehen. Dabei dachte ich aber noch nicht an mein Ende. Dieser Gedanke tauchte erst zu jener Zeit auf, von der ich hier spreche. Plötzlich wußte ich: Hier ist der Ort, der deinem Kummer abhilft und dich für immer aufnimmt.


    Aus der Zeit zwischen Ihrer Ankunft und der Verbreitung der Schreckensnachricht vom Verschwinden des Diamanten gibt es nichts mehr zu berichten.


    Die törichten Spekulationen der Mädchen, wer wohl als erster verdächtigt werde, widerten mich an. Da ich anfangs Schlimmeres noch nicht ahnen konnte, war ich auch böse auf Sie, weil Sie sich so sehr um den Diamanten bemühten und die Polizei ins Haus geholt hatten. Bis der Polizeibeamte aus Frinzinghall ankam, hielt ich mich von den anderen nach Möglichkeit fern.


    Sie werden sich erinnern, daß Mr.Seegrave als erstes einen Wachtposten vor die Schlafkammern der Mädchen setzte. Alle Mädchen, ich also auch, waren ihm daraufhin wütend nachgelaufen, um herauszubekommen, was er mit dieser Beleidigung bezweckte. Hätte ich mich wieder abseits gehalten, wäre ich einem Beamten von der Art des Mr.Seegrave sofort verdächtig erschienen. Wir fanden ihn in Miß Rachels Boudoir. Er befahl uns, sofort wieder zu verschwinden. Dann zeigte er auf den Fleck an der frisch gemalten Tür und sagte, unsere Unterröcke seien schuld an dem Schaden.


    Ich blieb einen Augenblick draußen auf dem Treppenabsatz stehen, um nachzusehen, ob ich etwa die Tür gestreift hätte. Penelope Betteredge, das einzige Mädchen, mit dem ich mich gut verstand, beobachtete mich dabei. »Du brauchst nicht nachzusehen, Rosanna«, sagte sie. »Die Farbe an der Tür ist schon seit Stunden trocken, und wenn Mr.Seegrave nicht die infame Wache vor unseren Türen veranlaßt hätte, wollte ich es ihm schon sagen. Was hältst du denn von dieser Sache? Mich hat in meinem ganzen Leben noch niemand derartig beleidigt.«


    Penelope hat ein hitziges Temperament. Ich versuchte, sie zu beruhigen und das Gespräch noch einmal auf ihre Behauptung zurückzubringen, daß die Tür schon lange trocken sei.


    »Woher willst du das wissen?« fragte ich. Penelope sagte:


    »Gestern habe ich den ganzen Vormittag für Miß Rachel und Mr.Franklin die Farben angerührt, weil die Tür am Nachmittag fertig sein sollte. Ich hörte, wie Miß Rachel fragte, ob die Malerei gegen Abend wohl schon trocken sein werde, damit man sie der Geburtstagsgesellschaft vorführen könne. Mr.Franklin schüttelte den Kopf und meinte, das dauere mindestens zwölf Stunden. Und dann waren die beiden erst lange nach dem Lunch, etwa um drei Uhr, mit der Arbeit fertig. Und was sagt deine Rechenkunst dazu, Rosanna? Meine sagt mir, daß die Tür gegen drei Uhr morgens trocken war.«


    »Und keine der Damen ist trotzdem hinaufgegangen, um die Tür anzuschauen?« fragte ich. »Mir war so, als hörte ich Miß Rachel jemanden warnen, er solle nicht zu nahe an die Tür herantreten.« »Keiner der Gäste ist an dem Fleck schuld«, sagte Penelope. »Miß Rachel ist um zwölf Uhr zu Bett gegangen, und als ich ihr Zimmer verließ, war die Tür noch unbeschädigt.«


    »Das solltest du Mr.Seegrave sagen«, meinte ich, aber Penelope entgegnete: »Um nichts in der Welt helfe ich diesem Mann.« Wir gingen beide wieder an die Arbeit. Meine bestand darin, Ihr Bett zu machen und Ihr Zimmer aufzuräumen. Es war für mich jedesmal die glücklichste Stunde des Tages. Ich küßte das Kissen, auf dem Ihr Kopf die ganze Nacht gelegen hatte, ich legte Ihre Kleider so sorgfältig zusammen, wie es seither sicher niemand mehr getan hat, und ich putzte Ihre Toilettensachen und -fläschchen makellos blank. Doch Sie haben von meiner Mühe nie Notiz genommen– so wenig, wie Sie von meiner Person Notiz nahmen. Verzeihung, ich vergesse mich schon wieder; und dabei wollte ich mich doch beeilen, um diesen Brief bald zum Abschluß zu bringen.


    Ich ging also an diesem Morgen wie immer in Ihr Zimmer, um es aufzuräumen. Ihr Nachthemd lag quer über dem Bett, so, wie Sie es beim Ankleiden hingeworfen hatten. Ich faltete es zusammen und– sah den Farbfleck!


    Ich war so erschrocken über meine Entdeckung, daß ich mit dem Hemd in der Hand aus dem Zimmer lief, die Hintertreppe hinaufrannte und mich in meiner Kammer einschloß. So fühlte ich mich vor ungebetenen Zuschauern sicher, als ich den Fleck noch einmal prüfte.


    Sobald ich wieder denken konnte, erinnerte ich mich an Penelopes Behauptung, die Tür sei erst gegen drei Uhr morgens trocken gewesen. Ich sagte mir: Hier ist der Beweis, daß er letzte Nacht zwischen zwölf Uhr und drei Uhr in Miß Rachels Zimmer war! Ich möchte Ihnen lieber nicht gestehen, welchen Verdacht ich in diesem Augenblick hatte. Sie könnten darüber böse sein und den Brief zerreißen, statt ihn zu Ende zu lesen.


    Lassen Sie mich nur so viel sagen: Nach gründlicher Überlegung kam ich zu dem Schluß, daß mein erster Gedanke falsch gewesen sein mußte. Wären Sie tatsächlich um diese Nachtstunde bei Miß Rachel gewesen und versehentlich mit der feuchten Tür in Berührung gekommen, so wäre der Farbfleck Miß Rachel gewiß nicht entgangen, und niemals hätte sie zugegeben, daß Sie ein Beweisstück, wie ich es jetzt in den Händen hielt, mit in Ihr Zimmer nahmen. Ganz sicher war ich mir dieses ›Gegenbeweises‹ allerdings nicht. Außerdem sagte ich Ihnen ja schon, daß ich Miß Rachel haßte, und vielleicht stand damals diese Abneigung hinter meinen Spekulationen über Sie beide. Jedenfalls beschloß ich, das Nachthemd in meinem Zimmer zu verstecken, die Augen offenzuhalten und abzuwarten, ob ich davon vielleicht einmal Gebrauch machen könnte. Ich möchte aber betonen, daß ich Sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch nicht mit dem Diebstahl des Diamanten in Verbindung brachte.


    An dieser Stelle legte ich zum zweiten Mal eine Pause in der Lektüre des Briefes ein. Jene Zeilen, in denen das unselige Mädchen von seiner Neigung für mich sprach, hatten mich noch überrascht und aufrichtig bekümmert. Es tat mir auch leid, daß ich die Tote aus reiner Gedankenlosigkeit jemals des Diebstahls verdächtigen konnte. Doch nach den letzten Worten spürte ich in mir nur noch wachsende Bitterkeit gegen Rosanna Spearman.


    »Lesen Sie den Schluß«, sagte ich und schob Betteredge die Briefbogen zu. »Sollten Sie an eine Stelle kommen, die ich unbedingt allein lesen muß, können Sie mir ja den Brief zurückgeben.«


    »Mr.Franklin, ich verstehe natürlich Ihre Gefühle«, sagte Betteredge. »Aber genauso wie Ihre Empörung verständlich ist, sind, wahrhaftigen Gottes, auch Rosannas Gefühle verständlich.«


    Der Brief befindet sich noch heute in meinem Besitz. Ich kopiere hier für meine Leser den Schlußteil: –


    Als ich das Hemd in meiner Kammer versteckte, wußte ich noch nicht, welchen Gebrauch ich davon machen würde (und ich wußte nicht einmal, ob hinter meinem Tun Liebe oder Rachegefühle standen). Auf jeden Fall mußte ich vermeiden, daß man sein Verschwinden aus Ihrem Zimmer bemerkte. Und da gab es nur ein Mittel: Ich mußte bis zum Samstag, wenn die Waschfrau mit ihrem Wäscheverzeichnis kam, ein neues Hemd genäht haben.


    Aus Angst, es könne etwas dazwischenkommen, wollte ich meinen Plan sofort, also noch am Donnerstag, in die Tat umsetzen. Ich mußte klug vorgehen, wenn ich genügend Zeit für die Näharbeit gewinnen wollte. Zunächst schloß ich Ihr Hemd in meine Kommode ein, dann lief ich in Ihr Zimmer zurück, nicht nur, um es fertig aufzuräumen, das hätte notfalls Penelope für mich besorgt, sondern um nachzusehen, ob das Nachthemd etwa noch Farbspuren am Bett oder an anderen Möbelstücken hinterlassen hätte.


    Ich untersuchte jeden Gegenstand mit größter Sorgfalt und fand schließlich ein paar schwache Spuren an der Innenseite Ihres Morgenrockes. Es war nicht der leinene, den Sie im Sommer trugen, sondern der warme Flanellmantel. Vielleicht hatten Sie ihn angezogen, weil Ihnen von dem nächtlichen Hin- und Herlaufen kalt geworden war. Die oberste Schicht des Flanells ließ sich durch Kratzen leicht entfernen, und mit den Wollfasern waren auch die Farbspuren beseitigt.


    Nun gab es nur noch ein Beweisstück gegen Sie: das Nachthemd in meiner Kommode.


    Ich war eben mit dem Aufräumen Ihres Zimmers fertig, als ich mit allen anderen Dienstboten zum Verhör bei Mr.Seegrave bestellt wurde. Dann suchte man den Diamanten in unseren Schachteln, Kästen und sonstigen Behältern, und darauf folgte– für mich– das zweite aufregende Ereignis des Tages. Es hing mit der nochmaligen Vernehmung Penelopes zusammen.


    Als Penelope Betteredge von diesem zweiten Verhör kam, war sie außer sich vor Empörung über Mr.Seegrave. Er hatte sie nahezu unverhüllt des Diebstahls bezichtigt. Wir schüttelten alle ungläubig den Kopf und fragten uns, warum er ausgerechnet Penelope verdächtigte. Sie selbst gab uns den Grund an:


    »Weil der Diamant in Miß Rachels Boudoir aufbewahrt wurde und ich als letzte den Raum betreten habe.«


    Penelope hatte den Satz noch nicht beendet, als mir einfiel, daß nach ihr doch noch jemand in dem Zimmer gewesen war: nämlich Sie! Vor Schreck wurde mir schwindlig. Ich konnte nicht mehr klar denken. Nur eine innere Stimme flüsterte mir zu, daß der Farbfleck vielleicht auf ganz andere Weise entstanden sei, als ich zunächst geglaubt hatte. Wenn der Diebstahlsverdacht auf die Person fiel, die zuletzt das Boudoir betreten hatte, so sollte er nicht Penelope, sondern Sie treffen.


    Im Falle jedes anderen Herrn hätte ich mich bald solcher Gedanken geschämt. Aber die bloße Vorstellung, daß Sie durch einen Diebstahl auf meine Stufe herabgestiegen sein könnten, war allzu betörend. Obendrein versetzte mich der Besitz des Beweisstückes in die Lage, Sie vor Entdeckung und lebenslanger Schande zu beschützen. Da stand vor mir plötzlich eine greifbare Möglichkeit, doch noch Ihre Gunst zu gewinnen, und so hatte ich keine Hemmungen mehr, blindlings zu glauben, was eben noch ein bloßer Verdacht war. Ich schloß auch sofort, daß der Eifer, mit dem Sie die Polizei in das Haus geholt hatten, nichts als ein Täuschungsmanöver war. Ja, für mich stand es fest: Die Hand, die Miß Rachels Diamanten genommen hatte, war Ihre Hand.


    Eine Zeitlang war ich durch diese zweite Entdeckung sehr verwirrt. Ich wollte Sie auf der Stelle sprechen. Ich mußte Sie durch ein Wort über den Diamanten auf die Probe stellen und Sie auf diese Weise zwingen, mir doch einmal einen Blick zu schenken und ein Wort zu gönnen. Ich wußte, daß Sie in der Bibliothek am Schreibtisch arbeiteten, und so frisierte ich mich und machte mich so hübsch wie möglich, ehe ich allen meinen Mut zusammenraffte und zu Ihnen kam.


    Sie hatten einen Ring im Schlafzimmer liegen lassen und mir damit einen bequemen Vorwand für mein Betreten der Bibliothek geliefert. Aber, ach, gnädiger Herr! Wenn Sie je geliebt haben, werden Sie ermessen können, wie mein Mut geschwunden war, als ich Ihnen nun tatsächlich gegenüberstand. Sie blickten so kalt zu mir auf und Ihr Dank für den wiedergefundenen Ring war so gleichgültig ausgesprochen, daß mir die Knie zitterten und ich das Gefühl hatte, ich werde gleich vor Ihren Füßen zu Boden sinken. Als Sie sich bedankt hatten, wendeten Sie Ihre Aufmerksamkeit sofort wieder der Schreibarbeit zu. Ihr Verhalten schmerzte mich so tief, daß ich nun doch vor Empörung den Mund aufmachte. Ich sagte: »Eine sonderbare Geschichte, Sir– dieser Diebstahl des Diamanten.« Sie blickten auf und entgegneten: »Da haben Sie recht.« Zugegeben, Ihre Worte klangen höflich, aber der Abstand zwischen Ihnen und mir, dieser grausame Abstand blieb erhalten. Ich glaubte, daß Sie den Diamanten auch in diesem Augenblick bei sich trügen, und deshalb reizte mich Ihre Kälte so besonders heftig. Ich legte alle Hemmungen ab und versuchte, Ihnen einen Wink zu geben. Ich sagte: »Nicht wahr, Sir, die Polizei wird den Diamanten niemals finden– und auch nicht den, der ihn genommen hat. Dafür verbürge ich mich.« Ich nickte Ihnen zu und lächelte Sie an, als wollte ich sagen: Ich weiß doch Bescheid! Endlich schien in Ihnen ein gewisses Interesse an dem Gespräch zu erwachen. Ich wußte: Nur noch ein paar Worte von Ihrer Seite und einige Worte von meiner Seite– und die Wahrheit käme ans Licht. Im selben Augenblick hörte ich Mr.Betteredge vor der Tür. Ich erkannte seinen Schritt und ich wußte auch, daß ich gegen seine Hausordnung verstieß, wenn ich um diese Tageszeit in der Bibliothek war, ganz zu schweigen davon, daß ich mich dort allein mit Ihnen aufhielt. Ich hatte gerade noch Zeit, freiwillig den Raum zu verlassen, um nicht von ihm entdeckt und hinausgeschickt zu werden.


    Ich war zornig und enttäuscht, aber noch hatte ich eine schwache Hoffnung. Das Eis zwischen Ihnen und mir war ja schon gebrochen; und so nahm ich mir vor, beim nächsten Versuch besser auf der Hut zu sein, damit wir nicht wieder durch Mr.Betteredge gestört würden.


    Als ich das Dienerschaftszimmer betrat, rief uns die Glocke zum Dinner. So spät schon! Und ich hatte noch nicht den Stoff für das neue Nachthemd besorgt! Es blieb mir keine Wahl: Beim Essen täuschte ich einen Schwächeanfall vor, und so gewann ich die Zeit bis zur Teestunde für mein Vorhaben.


    Ich will Ihnen nicht erst ausführlich erzählen, was ich trieb, während jedermann glaubte, ich läge krank im Bett; wie ich zur Teestunde erreichte, daß ich wiederum ins Bett geschickt wurde, und womit ich die Nacht verbrachte. Nur so viel: Inspektor Cuff kam dahinter, wenn er sonst schon nichts herausbekommen hatte. Ich kann mir auch denken, wer ihn auf meine Spur gebracht hatte. Ich wurde in dem Stoffgeschäft in Frizinghall erkannt, obwohl ich meinen Gesichtsschleier nicht hochgeschlagen hatte. An der Wand, hinter dem Ladentisch, an dem ich das Leinenzeug kaufte, hing ein Spiegel. Und in diesem Spiegel beobachtete ich, wie ein junger Verkäufer seinen Kollegen auf meine Schulter aufmerksam machte und wie dann beide über mich flüsterten. Außerdem hörte ich in der Nacht, als ich hinter verschlossener Tür arbeitete, die Atemzüge der anderen Mädchen, die vor meiner Kammer herumspionierten.


    Es war mir schon damals so einerlei wie heute. Am Freitag morgen, lange vor Inspektor Cuffs Ankunft, war das Hemd fertig. Es war nicht nur fertig genäht, sondern auch schon ausgewaschen, getrocknet, gebügelt, gezeichnet, genauso zusammengefaltet, wie es die Waschfrau mit den Hemden zu tun pflegte, und bereits in Ihrem Wäscheschrank eingeordnet. Das Leinen wirkte jetzt nicht mehr so neu, daß es mich verraten konnte, falls eine Überprüfung der Wäsche angeordnet wurde. Überdies waren Sie– wohl nach Ihrem langen Auslandsaufenthalt– für den Besuch bei Lady Verinder mit Wäsche vollkommen neu ausgestattet worden. Das nächste Ereignis war die Ankunft des Inspektors, und die nächste Überraschung war seine Ansicht zu dem Fleck an der Tür.


    Ich habe Ihnen schon gestanden, daß ich Sie für schuldig hielt, nicht, weil ich dafür sichere Beweise hatte, sondern weil ich es wünschte. Und nun kam der Inspektor auf ganz anderem Weg zu demselben Schluß wie ich. Und ich war im Besitz des einzigen Beweisstückes gegen Sie! Und niemand ahnte es– auch Sie nicht! Was ich empfand, als ich mir über meine Lage klar wurde, wage ich nicht auszusprechen. Sie würden mich dafür bis in alle Ewigkeit hassen.


    Bei diesem Satz blickte Betteredge von dem Brief auf.


    »Nicht die geringste Erleuchtung, bis jetzt«, sagte er, setzte die schwere, schildpattbesetzte Brille ab und schob den Brief ein wenig beiseite. »Oder sind Sie beim Zuhören zu irgendeinem Schluß gekommen?« fügte er hinzu.


    »Lesen Sie weiter, Betteredge«, sagte ich. »Vielleicht finden wir im Schluß noch eine Erklärung. Ich habe Ihnen auch noch etwas dazu zu sagen.«


    »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er, »aber gestatten Sie mir, einen Augenblick die Augen auszuruhen. Inzwischen könnten Sie mir ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht, verraten, ob Sie einen Ausweg aus dieser wirren Lage sehen.«


    »Ich sehe nur, daß ich mich auf den Heimweg nach London machen muß«, entgegnete ich. »Ich lege den Fall Mr.Bruff vor, und wenn der mir auch nicht helfen kann–«


    »Dann, Sir?«


    »Und wenn der Inspektor sich nicht aus seinem Ruhesitz in Dorking losreißen will–«


    »Ganz gewiß nicht, Sir!«


    »Dann wird, soweit ich die Lage schon überschaue, guter Rat teuer sein, mein lieber Betteredge. Ich wüßte nicht, wer mir nach Mr.Bruff und dem Inspektor noch helfen könnte.«


    Im nächsten Augenblick wurde an die Tür geklopft.


    Betteredge wirkte nicht nur überrascht; er schien sich über die Störung zu ärgern.


    »Herein, wer immer es sein mag!« rief er gereizt.


    Die Tür ging auf, und ein höchst absonderlich aussehender Mensch betrat das Zimmer. Nach seiner Gestalt und seinen Bewegungen zu urteilen mochte er noch jung an Jahren sein, doch dem Gesicht nach war er älter als Betteredge. Zigeunerhaft dunkle Haut überspannte fleichlose, hohle Wangen, die von den vorspringenden Backenknochen wie von Schutzdächern überragt wurden. Die Nase war so feingeschnitten, wie man es oft bei Vertretern der alten orientalischen Völker, aber nur selten bei Menschen der jüngeren westlichen Rassen sieht. Die Stirn ragte hoch und steil über den Augenbrauen auf, und das ganze Gesicht war mit zahllosen Falten und Runzeln übersät. So sonderbar dieses Antlitz als Ganzes wirkte, noch sonderbarer waren die sanftbraunen Augen mit ihrem traurigen, träumerischen Ausdruck. Sie lagen tief in den Augenhöhlen und schienen auf das Gegenüber (oder wenigstens auf mich) eine eigenartige hypnotische Wirkung auszuüben. Dazu kam noch dunkles Kraushaar, das durch ein eigenwilliges Spiel der Natur an einigen Stellen die ursprüngliche schwarze Farbe vollkommen verloren hatte. Der Scheitel war noch tiefschwarz, und darunter begannen völlig übergangslos, ohne die geringste Spur von Grau, die schlohweißen Schläfenhaare. Zu allem Überfluß bildete der Übergang von Schwarz zu Weiß eine groteske Zickzacklinie. Ich starrte den Mann voll unverhüllter Neugier an, die ich– zu meiner Schande muß ich es gestehen– in keiner Weise zu unterdrücken vermochte. Die sanften braunen Augen erwiderten meinen zudringlichen Blick so freundlich und nachsichtig, wie ich es gewiß nicht verdiente.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Ich wußte nicht, daß Mr.Betteredge Besuch hat.« Er zog einen Zettel aus der Tasche und übergab ihn Betteredge. »Die Liste für die nächste Woche«, sagte er. Und wieder ruhte sein Blick auf mir. Dann verließ er das Zimmer ebenso geräuschlos, wie er hereingekommen war.


    »Wer ist das?« fragte ich.


    »Der Assistent von Doktor Candy«, antwortete Betteredge. »Da ich gerade vom Doktor spreche, Mr.Franklin– wußten Sie, daß sich der Ärmste niemals mehr richtig von der Krankheit erholt hat, die er sich auf der Heimfahrt von Miß Rachels Geburtstagsfeier holte? Das heißt, gesundheitlich geht es ihm wieder gut, aber durch das Fieber hatte er damals vollkommen das Gedächtnis verloren, und bis heute ist es nur bruchstückweise wiedergekommen. Sein Assistent muß die Praxis ganz allein führen. Nun ja, sie haben sowieso nicht viele Patienten, von den Armen abgesehen. Diese Leute sind auf ihn angewiesen. Entweder sie gehen zu dem Mann mit dem scheckigen Haar und der Zigeunerfarbe, oder sie haben gar keinen Arzt.«


    »Sie mögen ihn wohl nicht, Betteredge?«


    »Niemand mag ihn, Sir.«


    »Und warum ist er so unbeliebt?«


    »Tja, Mr.Franklin– da wäre zunächst einmal sein Aussehen. Und dann heißt es auch, Mr.Candy hätte ihn trotz eines sehr zweifelhaften Rufes eingestellt. Niemand kannte ihn, und er hat hier am Ort keinen einzigen Freund. Wie kann man ihn dann mögen?«


    »Ich verstehe«, sagte ich. »Aber darf ich erfahren, was auf dem Zettel steht?«


    »Die Namen von Armen unserer Gegend, die gerade krank sind und ein wenig Wein brauchen könnten. Zu Myladys Lebzeiten bekamen diese Leute regelmäßig guten Portwein und Sherry, und Miß Rachel wünscht, daß wir den Brauch beibehalten. Die Zeiten haben sich geändert, Mr.Franklin! Mein Gott, haben sich die Zeiten geändert! Früher brachte Doktor Candy selbst die Liste zu Mylady. Jetzt kommt Mr.Candys Assistent und gibt sie mir. Aber nun will ich doch lieber Rosannas Brief zu Ende lesen, wenn es Ihnen recht ist, Sir.« Er zog die Briefbogen wieder näher zu sich heran und fügte hinzu: »Keine angenehme Lektüre, wahrhaftig nicht. Aber im Augenblick hält sie mich wenigstens davon ab, vergangenen glücklicheren Tagen nachzutrauern.« Er setzte die Brille wieder auf und schüttelte melancholisch den Kopf. »Man versteht schon, warum wir es unseren Müttern so schwer machen, wenn sie uns in die Welt setzen«, sagte er. »Alle wehren wir uns, dieses Erdenleben zu beginnen– und haben wir nicht recht?«


    Der seltsame Assistent des Doktor Candy beschäftigte meine Phantasie noch so stark, daß ich von dieser unwiderleglichen These der Betteredge-Philosophie kaum Notiz nahm und gleich wieder auf den Mann mit dem scheckigen Haar zurückkam. »Wie heißt er denn?« fragte ich, und Betteredge antwortete kurz angebunden:


    »Sein Name ist auch denkbar häßlich: Ezra Jennings.«

  


  
    Fünftes Kapitel


    Nachdem mir Betteredge den Namen von Doktor Candys Vertreter genannt hatte, glaubte er wohl, nun sei genügend Zeit an dieses unerhebliche Objekt verschwendet worden. Jedenfalls wendete er sich endgültig Rosanna Spearmans Brief zu.


    Ich saß am Fenster und wartete das Ende der Brieflektüre ab. Allmählich wurde das Bild des Ezra Jennings in meiner Vorstellung blasser. Es war auch unverständlich genug, daß meine Aufmerksamkeit angesichts meiner schrecklichen Lage derart von einem Fremden gefesselt werden konnte. Ich lenkte meine Gedanken wieder in die ursprüngliche Bahn und plante meine nächsten Schritte. Das Ergebnis sah so aus:


    Noch am selben Tag nach London zurückfahren; Mr.Bruff den Fall vorlegen; schließlich, und das war das wichtigste, Rachel um jeden Preis zu einem Gespräch unter vier Augen bewegen. Bis zur Abfahrt des nächsten Zuges blieb mir noch mehr als eine Stunde Zeit. Außerdem hoffte ich immer noch, Betteredge werde im letzten Teil des Briefes auf nützliche Hinweise stoßen. Und so hörte ich mir den Schluß des Briefes auch noch an:


    Sie müssen mir nicht zürnen, Mr.Franklin, daß ich den Triumph auskostete, Ihre ganze Zukunft in der Hand zu haben. Nachdem ich wußte, welche Vorstellungen sich Inspektor Cuff über das Verschwinden des Diamanten machte, erwartete ich mit Sicherheit den Befehl zur Überprüfung unserer Wäsche und Kleider. Aber nirgendwo in meinem Zimmer, nicht einmal im Hause, gab es ein Fleckchen, das ich für sicher genug hielt, um darin gefahrlos Ihr Nachthemd zu verstecken. Wo war es vor Inspektor Cuff geschützt? Und wie sollte ich es überhaupt in ein Versteck bringen, ohne dabei kostbare Zeit einzubüßen? Ich zerbrach mir den Kopf und verfiel zu guter Letzt auf einen Weg, über den Sie vielleicht lachen müssen. Ich schlüpfte in Ihr Nachthemd und zog meine eigenen Kleider darüber. Sie hatten das Hemd in der Nacht angehabt, und es gab für mich nichts Schöneres, als es nun nach Ihnen zu tragen. Die nächste Nachricht, die im Dienstbotenquartier bekannt wurde, bestätigte mir, daß ich das Hemd keine Minute zu früh in Sicherheit gebracht hatte. Mr.Cuff wollte das Wäscheverzeichnis sehen!


    Ich selbst nahm es und trug es hinauf in Myladys Salon. In meinem früheren Leben hatte ich mehr als einmal Gelegenheit gehabt, dem Inspektor zu begegnen, und ich war sicher, daß er mich wiedererkennen werde. Nicht sicher dagegen war ich mir über sein Verhalten, wenn er feststellen mußte, daß ausgerechnet ich in einem Hause arbeitete, in dem ein wertvoller Edelstein gesucht wurde. Um diese unerträgliche Spannung abzukürzen, wollte ich dafür sorgen, daß er mich möglichst bald zu Gesicht bekäme– selbst wenn es zu meinem Nachteil wäre.


    Als ich ihm das Wäschebuch aushändigte, behandelte er mich wie eine Fremde, und er bedankte sich sogar besonders höflich für meinen kleinen Dienst. Beides hielt ich für schlechte Zeichen. Ich wußte nicht, was er hinter meinem Rücken über mich sagte; ich wußte nicht, ob er mich nicht in Kürze unter dem Verdacht des Diebstahls verhaften und durchsuchen lassen wollte.


    Inzwischen mußten Sie bald vom Bahnhof zurückkehren, wo Sie Mr.Godfrey Ablewhite verabschiedet hatten. Und so ging ich hinunter ins Gehölz, um Sie auf Ihrem Lieblingsweg abzufangen. Es sollte mein letzter Versuch sein, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen. Doch Sie blieben aus. Schlimmer noch: Mr.Betteredge und der Inspektor gingen an meinem Versteck vorüber, und der Inspektor sah mich.


    Um noch weiteres Unheil zu verhüten, wollte ich schnellstens an meine Arbeit zurückgehen. Ich überquerte gerade den Fußweg, als Sie vom Bahnhof zurückkamen. Sie schienen geradenwegs in das Gehölz gehen zu wollen, aber dann sahen Sie mich (ich bin ganz sicher, daß Sie mich sahen!), machten kehrt, als hätte ich die Pest, und gingen auf das Haus zu[3]. Ich lief so schnell wie möglich ins Haus und benutzte den Dienstboteneingang. Die Wäschekammer war um diese Stunde unbenutzt, und so rettete ich mich dort hinein. Ich habe Ihnen schon erzählt, welche Gedanken mir der ›Zittersand‹ oft genug eingegeben hatte. Und diese Vorstellungen kamen mir jetzt wieder in den Sinn. Ich überlegte, was wohl schwerer wäre: Ihre Gleichgültigkeit noch länger zu ertragen oder den Sprung in den Triebsand zu tun, der meinem Kummer ein für allemal ein Ende machen würde.


    Es hat keinen Sinn, mir über mein Verhalten zu jenem Zeitpunkt Vorwürfe zu machen. Ich begreife es selber nicht. Sie werden natürlich sagen: Warum ist sie mir nicht einfach in den Weg getreten, als ich sie auf so grausame Weise schnitt? Warum hat sie nicht gesagt: »Mr.Franklin, ich möchte Ihnen etwas mitteilen. Es ist wichtig für Sie. Sie müssen mich anhören!«


    Sie waren mir tatsächlich ausgeliefert, und, was mir mehr bedeutete: Ich konnte Ihnen in Zukunft sehr nützlich sein, wenn ich Sie nur erst dazu brachte, mir zu vertrauen. Natürlich nahm ich nicht an, daß ein Herr wie Sie den Diamanten aus bloßem Spaß am Stehlen entwendet hatte. Penelope hatte Miß Rachel über Ihre extravaganten Vergnügungen und Ihre Schulden klagen hören, und ich selbst hatte gehört, wie Mr.Betteredge darüber sprach. Sie hatten den Diamanten gestohlen, weil Sie ihn verkaufen oder verpfänden wollten, um sich so das dringend benötigte Geld zu verschaffen. Nun ja, ich kannte jemanden in London, der Ihnen auf den Diamanten eine ansehnliche Summe geliehen und auch nicht nach der Herkunft des Juwels gefragt hätte.


    Warum habe ich also nicht offen mit Ihnen gesprochen? Warum nicht?


    Vielleicht hatte ich nicht mehr die Kraft, nach den Gefahren, die das Verstecken des Nachthemdes mit sich brachte, noch neuen Schwierigkeiten die Stirn zu bieten. Doch nein; diese Entschuldigung mochte für andere Frauen gelten. Ich dagegen hatte doch früher, als Diebin, fünfzigmal größere Gefahren bestanden. Was jetzt vor mir lag, war doch geradezu ein Kinderspiel. Im Stehlen, Täuschen und Betrügen war ich ja so erfahren, daß man früher über meine Taten sogar in den Zeitungen berichtet hatte.


    Doch was lasse ich Sie länger Gründe für mein törichtes Verhalten suchen! Die Wahrheit ist nur allzu einfach: Aus der Entfernung liebte ich Sie von ganzem Herzen– in Ihrer Gegenwart verstummte ich aus Angst. Ich hatte Angst, Sie könnten ärgerlich werden, wenn ich Sie ansprach; ich fürchtete, Sie möchten empört reagieren, wenn ich Ihnen sagte, daß ich von Ihrem Diebstahl wußte (obwohl Sie die Tat begangen hatten!). Andererseits hatte ich doch noch nicht allen Mut verloren, denn damals, in der Bibliothek, hatten Sie mich ja auch nicht hinausgeworfen wie eine Aussätzige. Aber ich brauchte noch mehr Mut, und da ich hoffte, im Zorn eher als aus Angst sprechen zu können, redete ich mir ein, ich sei böse auf Sie. Es war zwecklos; ich fühlte mich nur noch elender und gekränkter als zuvor. »Sie sind ein einfaches Stubenmädchen; Sie haben eine verwachsene Schulter; was fällt Ihnen ein, so mit mir zu sprechen?«– O nein, Mr.Franklin, niemals haben Sie diese Worte gebraucht, und doch haben Sie so zu mir gesprochen. Gibt es für solchen Wahnsinn überhaupt noch eine Erklärung? Nein, man kann darüber nur berichten und dann schweigen.


    Wieder muß ich Sie um Verzeihung bitten, weil ich abgeschweift bin. Es wird nicht wieder geschehen, denn mein Brief ist fast beendet.


    Ich blieb in der Wäschekammer nicht ungestört; Penelope kam herein. Sie wußte längst, wie es um mich stand, und sie hatte auch ihr Bestes getan, um mich durch freundschaftliches Zureden zur Vernunft zu bringen.


    »Ich weiß schon, warum du hier in der Kammer hockst und worüber du nachgrübelst. Dir könnte nichts Besseres passieren, als daß Mr.Franklin abreiste. Übrigens glaube ich tatsächlich, daß er bald nach London heimfährt.«


    Ich hatte wohl unablässig an Sie gedacht, aber niemals war mir der Gedanke gekommen, Sie könnten abreisen. Ich brachte vor Schreck kein Wort heraus.


    »Ich war eben bei Miß Rachel«, fuhr Penelope fort. »Heute kann man mit ihr einfach nicht auskommen. Sie findet das Haus unerträglich, seitdem sich hier die Polizei so breitmacht, und sie will Mylady noch heute abend sagen, daß sie zu ihrer Tante nach Frizinghall reisen möchte. Und auf eines kannst du dich verlassen: Wenn Miß Rachel ihren Willen durchsetzt, ist Mr.Franklin der nächste, der unter irgendeinem Vorwand das Haus verläßt.« Jetzt fand ich die Sprache wieder. »Du willst doch nicht sagen, daß Mr.Franklin sie begleitet?« fragte ich.


    »Das möchte er nur allzu gern tun, aber sie erlaubt es ihm nicht«, sagte Penelope. »Sie hat ihn ihre Launen spüren lassen. Er ist im Augenblick sehr schlecht bei ihr angeschrieben– und das, obwohl er sich so sehr um den verlorenen Diamanten bemüht hat. Der Ärmste! Nein, wenn sich die beiden bis morgen früh nicht versöhnt haben, wirst du es erleben, daß Miß Rachel in die eine Richtung und Mr.Franklin in die entgegengesetzte reist. Wohin er fahren wird, weiß ich nicht genau; aber hier bleibt er gewiß nicht, wenn Miß Rachel fort ist.«


    Irgendwie brachte ich es zuwege, meine Verzweiflung über Ihre bevorstehende Abreise zu verbergen. Um ganz ehrlich zu sein: Ich sah für mich einen ganz schwachen Hoffnungsschimmer, wenn der Streit zwischen Ihnen und Miß Rachel wirklich ernsterer Art war. »Weißt du, worüber sie sich streiten?« fragte ich Penelope.


    »Miß Rachel hat allein damit angefangen«, sagte sie. »Soweit ich es beurteilen kann, ist ihre Launenhaftigkeit und sonst gar nichts daran schuld. Es tut mir leid, daß ich dich enttäuschen muß, Rosanna; aber glaube nur nicht, Mr.Franklin werde jemals einen Streit mit ihr vom Zaun brechen. Dafür hat er sie viel zu gern.« Kaum hatte sie diese niederschmetternden Worte gesprochen, als uns Penelopes Vater rief. Die Dienerschaft sollte sich in der Halle versammeln, denn Mr.Cuff wollte einen nach dem anderen im Dienstzimmer von Mr.Betteredge verhören.


    Nach Myladys Kammerzofe und dem ersten Stubenmädchen war ich an der Reihe. Inspektor Cuff stellte sehr hinterlistige Fragen, aber ich bekam doch bald heraus, daß diese beiden Mädchen, meine ärgsten Feindinnen im Hause, an dem Nachmittag und in der Nacht, als ich das Hemd anfertigte, vor meiner Kammertür spioniert hatten. Was sie dem Inspektor erzählten, genügte, um ihm teilweise die Wahrheit zu verraten. Er vermutete zu Recht, daß ich ein Nachthemd genäht hätte, aber er irrte, wenn er meinte, das beschmutzte Hemd müsse mir gehören. Und noch etwas wurde mir klar, wenn ich auch seine Beweggründe nicht durchschaute: Er hatte mich im Verdacht, in die Diamantengeschichte verwickelt zu sein. Aber ich sollte begreifen, daß er mir darin nur eine Nebenrolle zutraute. Offenbar glaubte er, ich handele auf Weisung einer anderen Person. Wen er dabei im Sinn hatte, wußte ich damals nicht, und ich habe es bis heute nicht herausgefunden.


    Und noch etwas merkte ich: Inspektor Cuff war mit all seinen Vermutungen noch meilenweit von der Wahrheit entfernt. Und Sie? Sie waren in Sicherheit, solange das Nachthemd in Sicherheit war, und keinen Augenblick länger!


    Ich kann einfach nicht in Worten ausdrücken, wie sehr ich mich von nun an fürchtete. Ich durfte Ihr Nachthemd nicht länger am Leib tragen, denn ich konnte jeden Augenblick nach Frizinghall in die Untersuchungshaft geschickt und, wie es in solchem Fall üblich ist, durchsucht werden.


    Ich mußte wählen: Entweder vernichtete ich das Beweisstück, oder ich brachte es umgehend in ein Versteck, das möglichst weit vom Haus entfernt war.


    Wäre ich nur ein bißchen weniger in Sie verliebt gewesen, hätte ich das Hemd vernichtet. Doch sollte ich den einzigen Gegenstand zerstören, durch den ich Ihnen beweisen konnte, daß ich Sie vor dem Zugriff der Polizei gerettet hatte? Was geschähe denn, wenn ich Sie zwar zur Rede stellte, Sie aber eigennützige Motive bei mir vermuteten und die Tat einfach ableugneten? Ohne das Hemd konnte ich Sie nicht von meiner Vertrauenswürdigkeit überzeugen. War mein Verdacht, Sie wollten ein so armes Mädchen wie mich nicht zur Mitwisserin Ihres Geheimnisses machen, ganz und gar falsch? (Ich hege ihn heute noch!) Erinnern Sie sich noch, wie kalt Sie mich behandelten, Sir? Dann werden Sie auch verstehen, warum ich das einzige Mittel nicht vernichtete, durch das ich mir Ihr Vertrauen und Ihre Dankbarkeit erzwingen konnte.


    Ich beschloß, das Beweisstück in ein Versteck zu bringen– an meinem Lieblingsort, dem ›Zittersand‹.


    Sobald das Verhör vorüber war, bat ich unter dem erstbesten Vorwand um Urlaub und ging nach Cobb’s Hole, zu Mrs.Yolland. Sie und ihre Tochter waren meine einzigen Freunde. Aber fürchten Sie nicht, ich hätte diesen beiden Frauen Ihr Geheimnis anvertraut! Ich traue niemandem. Ich hatte nichts weiter im Sinn, als diesen Brief zu schreiben und unbeobachtet das Nachthemd ausziehen zu können. Da man mich bereits verdächtigte, war beides im Hause von Lady Verinder unmöglich.


    Und nun geht mein langer Brief, den ich hier, im Zimmer von Lucy Yolland, an Sie schreibe, dem Ende zu. Nachher, wenn ich hinuntergehe, werde ich Ihr Nachthemd zusammengerollt unter meinem Umhang versteckt halten. In Mrs.Yollands Kram finde ich sicher einen brauchbaren Behälter, in dem ich es trocken an seinem Versteckplatz aufbewahren kann. Dann gehe ich zum ›Zittersand‹ (keine Angst! Meine Fußabdrücke werden mich nicht verraten), und ich werde das Nachthemd im Triebsand versenken, an einer Stelle, die keine Menschenseele findet, wenn ich das Geheimnis nicht preisgebe.


    Danach will ich noch einmal versuchen, mit Ihnen zu sprechen. Sollten Sie aber tatsächlich das Haus bald verlassen und es gäbe für mich keine Gelegenheit mehr zu diesem Gespräch, so hätte ich meine letzte Chance vertan. Das ist der eine Grund, der mir Mut macht, jetzt alles zu wagen. Der andere ist das Nachthemd, das meine Sache vertreten soll, wenn meine Worte Sie allzu sehr erzürnen. Doch wenn ich trotzdem nichts gegen Ihre Kälte ausrichten kann, dann gebe ich auf– dann ist mein Leben verwirkt. Dann, ade, Erdenleben, das mir ein Glück nicht gönnen wollte, was es so vielen anderen beschert. Ade, Erdenleben, das ein einziges gutes Wort von Ihnen wieder erträglich gemacht hätte. Machen Sie mir keine Vorwürfe, wenn es so endet, Sir. Aber versuchen Sie, bitte, versuchen Sie wenigstens, mir aus Mitleid zu vergeben. Ich treffe Vorsorge, daß Sie nach meinem Tod erfahren, was ich für Sie getan habe. Wollen Sie dann etwas Freundliches über mich sagen– und in demselben liebevollen Ton, in dem Sie mit Miß Rachel sprechen? Wenn Sie es tun und es gibt wirklich Geister der Verstorbenen, so wird mein Geist Sie hören und vor Freude erschauern.


    Es ist Zeit, den Brief zu schließen. Sonst fange ich noch zu weinen an. Und wie sollte ich den Weg zum Versteck finden, wenn mir unnütze Tränen den Blick trüben?


    Aber warum sollte ich auch mit dem Schlimmsten rechnen? Warum nicht hoffen, alles werde sich zum Guten wenden? Vielleicht sind Sie heute abend oder morgen früh freundlicher gestimmt? Der Kummer macht mein Gesicht nicht hübscher; habe ich nicht recht? Wer weiß? Vielleicht sind diese vielen langatmigen Seiten umsonst geschrieben worden! Sie sollen aber, der Sicherheit wegen, mit dem Nachthemd in meinem Versteck aufbewahrt werden. Es war ein hartes Stück Arbeit, sie zu schreiben, und doch will ich sie von Herzen gern zerreißen, wenn es mir nur gelingt, bei Ihnen Gehör zu finden.


    Ich verbleibe, Ihre Sie innig liebende, treu ergebene Dienerin,


    Rosanna Spearman.


    


    Betteredge hatte den Schluß des Briefes nicht mehr laut vorgelesen. Als er fertig war, steckte er die Blätter sorgfältig in den Umschlag und blieb nachdenklich am Tisch sitzen, den Kopf tief gesenkt und den Blick starr auf den Boden geheftet.


    Ich fragte ihn, ob die letzten Seiten des Briefes noch einen nützlichen Hinweis für mich enthielten, doch er schüttelte den Kopf und seufzte tief.


    »Keinen einzigen Hinweis, Mr.Franklin«, sagte er. »Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Lassen Sie den Brief im Umschlag, bis Sie mit Ihrem augenblicklichen Problem fertiggeworden sind. Was Rosanna schreibt, kann Sie nur noch mehr bedrücken. Lesen Sie es später einmal.«


    Ich steckte den Umschlag in meine Brieftasche.


    Ein Blick in das sechzehnte und das siebzehnte Kapitel der Erzählung des guten Betteredge wird dem Leser zeigen, daß er angesichts meiner angegriffenen Nerven gut daran tat, mich vor neuen seelischen Belastungen zu warnen.


    Tatsächlich hatte das unselige Mädchen noch zweimal versucht, mich in ein Gespräch zu ziehen, und beide Male hatte ich sie– weiß Gott, unabsichtlich– vor den Kopf gestoßen. An jenem Freitag war sie, wie es Betteredge berichtet hat, gegen Abend bei mir im Billardzimmer aufgetaucht. Ihr Gebaren und ihre Worte ließen mich vermuten, daß sie mir ein Schuldbekenntnis im Zusammenhang mit dem Monddiamanten ablegen wollte (und kein Mensch hätte an meiner Stelle etwas anderes vermutet!). Doch um ihretwillen zeigte ich absichtlich kein Interesse für das, was sie so offensichtlich beichten wollte. Nur um sie zu schonen schaute ich ihr nicht ins Gesicht, sondern konzentrierte mich auf mein Spiel. Und was hatte ich mit meiner guten Absicht erreicht? Ich hatte sie bis ins Herz getroffen und regelrecht aus dem Zimmer verjagt. Am Samstag, als sie mit meiner baldigen Abreise rechnen mußte, wiederholte sich das grausame Mißverständnis noch einmal. Sie hatte versucht, mich im Gehölz abzufangen, aber der Inspektor und Betteredge waren dazwischengekommen. Der Inspektor kannte keine persönlichen Rücksichten; er hatte nur sein Ziel im Kopf. Und so brachte er das Gespräch in Rosannas Hörweite absichtlich auf mein Interesse an dem Mädchen. Und ich hatte mit lauter Stimme (damit sie mich auch verstehen konnte) erklärt, diese Rosanna Spearman sei mir völlig gleichgültig. Meine Worte sollten sie doch nur warnen, vor dem Inspektor um nichts in der Welt private Beziehungen zu mir zuzugeben. Sie aber war daraufhin weggelaufen– gewarnt, wie ich damals glaubte; zum Selbstmord verurteilt, wie ich heute weiß.


    


    Ich habe bereits die darauffolgenden Ereignisse beschrieben, die damit endeten, daß ich im Triebsand einen überraschenden Fund machte. Der Rückblick ist damit vollständig, und ich möchte Rosanna Spearmans Geschichte, die mich auch nach so langer Zeit noch tief bedrückt, hier enden lassen. Der Leser möge kraft seiner Phantasie all das ergänzen, was ich absichtlich unausgesprochen ließ. Ich erlaube mir also, von Rosannas Selbstmord und seinen seltsamen und schrecklichen Folgen für mich selbst zu Ereignissen überzugehen, die die noch lebenden Personen dieser Erzählung betreffen und mich auf langen, mühseligen Umwegen von der Dunkelheit ins Licht führen sollten.

  


  
    Sechstes Kapitel


    Den Weg zur Bahnstation machte ich, wie es nicht anders zu erwarten war, in Begleitung meines lieben Betteredge. Rosanna Spearmans Brief steckte in meiner Brusttasche, und das Nachthemd war in einer kleinen Reisetasche sicher verpackt. Beide sollte Mr.Bruff noch am selben Abend begutachten.


    Das erste Stück des Weges legten wir schweigend zurück. Das war ungewöhnlich. So weit ich zurückdenken konnte, hatte Betteredge mir noch immer etwas zu erzählen gehabt. Da mir aber noch ein paar Fragen am Herzen lagen, blieb mir nichts weiter übrig, als selbst die Unterhaltung in Gang zu bringen.


    Als wir das Pförtnerhaus hinter uns gelassen hatten, sagte ich: »Ehe ich abfahre, müssen Sie mir noch zwei Fragen beantworten, Betteredge. Beide haben mit meiner Person zu tun und werden Sie wahrscheinlich überraschen.«


    »Ihre Fragen können mit mir tun, was sie wollen, Mr.Franklin«, entgegnete er, »Hauptsache, sie verdrängen für ein Weilchen Rosannas schrecklichen Brief aus meinen Gedanken. Also überraschen Sie mich, so schnell sie können!«


    »Meine erste Frage, Betteredge: War ich am Abend von Rachels Geburtstag betrunken?«


    »Sie– betrunken?« rief mein alter Freund. »Aber Mr.Franklin, es ist doch gerade Ihr größter Fehler, daß Sie außer bei den Mahlzeiten keinen Tropfen Alkohol anrühren!«


    »Rachels Geburtstag war aber ein besonderer Festtag. Vielleicht habe ich damals eine Ausnahme von der Regel gemacht.« Betteredge dachte nach. Dann sagte er:


    »Sie haben tatsächlich eine Ausnahme gemacht, Sir, und ich will Ihnen gleich sagen, aus welchem Grunde. Sie sahen furchtbar elend aus, und so überredeten wir Sie, doch einen Tropfen Brandy mit Wasser zu trinken und so Ihre Lebensgeister wieder zu wecken.«


    »Ich bin nicht an Brandy gewöhnt, Betteredge. Es wäre doch möglich, daß–«


    »Keine Angst, Mr.Franklin; ich wußte, daß Sie nicht daran gewöhnt waren. Deshalb beging ich auch die Sünde, ein halbes Gläschen von unserem guten fünfzigjährigen Cognac in einem großen Becher Wasser zu ertränken! Diese Mischung hätte nicht einmal ein Kind betrunken gemacht, geschweige denn einen erwachsenen Mann.«


    Ich wußte, daß ich mich bei diesem Thema auf sein Gedächtnis verlassen konnte. Ich hatte die Tat also keinesfalls unter Alkoholeinwirkung begangen. Nun stellte ich die zweite Frage.


    »Sie haben mich doch in meiner Knabenzeit gut gekannt, Betteredge. Sind Ihnen damals irgendwelche merkwürdigen Gewohnheiten an mir aufgefallen? Ich meine, haben Sie mich vielleicht einmal beim Schlafwandeln überrascht?«


    »Ich weiß schon, worauf Sie hinauswollen, Mr.Franklin«, entgegnete Betteredge. »Nicht wahr, Sie wollen herausfinden, wieso der Fleck in Ihr Hemd kommen konnte, ohne daß Sie etwas davon wußten. Ihre Vermutungen bringen die Wahrheit leider auch nicht an den Tag. Sie und nachtwandeln? Niemals haben Sie so etwas getan!«


    Wieder mußte ich ihm recht geben. Zu Hause und auch im Ausland hatte ich stets unter Menschen gelebt, und sie alle hätten mich zweifellos im Interesse meiner Sicherheit darüber unterrichtet und versucht, mich von dem Übel zu heilen.


    Betteredge hatte mir bewiesen, daß beide Vermutungen unsinnig waren, und doch klammerte ich mich an die eine oder die andere Erklärung mit einer Hartnäckigkeit, die nur durch meine verzweifelte Lage entschuldbar war. Betteredge spürte, daß ich noch nicht zufrieden war, und so lenkte er meine Aufmerksamkeit auf gewisse Ereignisse, die sich in der Folgezeit abgespielt hatten und meine Theorien ein für allemal ad absurdum führten.


    »Wir müssen einmal anders an die Sache herangehen, Sir«, sagte er. »Sie können ja trotzdem bei Ihrer Auffassung bleiben und von da aus einen Weg zur Wahrheit suchen. Wenn wir dem Nachthemd glauben wollen– was ich keineswegs tue–, so haben Sie nicht nur ohne es zu wissen die feuchte Farbe an der Tür gestreift, Sie haben auch ohne Ihr Wissen den Diamanten genommen. Ist das so weit richtig?«


    »Vollkommen richtig. Sprechen Sie weiter.«


    »Danke, Sir. Sagen wir also, Sie hätten den Diamanten im Alkoholrausch oder beim Nachtwandeln an sich genommen. Das wäre eine Erklärung, die für die Nacht nach dem Geburtstag ausreichte, aber keineswegs zu den darauffolgenden Ereignissen paßt. Der Diamant wurde doch nach London gebracht und schließlich an Mr.Luker verpfändet. Haben Sie das vielleicht auch ohne Ihr Wissen getan? Waren Sie betrunken, als ich Sie an jenem Samstag morgen mit dem Ponywagen zur Bahnstation fuhr? Sind Sie schlafwandelnd in Mr.Lukers Büro in London vorstellig geworden? Nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, Mr.Franklin, aber ich fürchte, Rosannas Brief hat Sie so verwirrt, daß Sie im Augenblick noch nicht klar urteilen können. Je eher Sie sich mit Mr.Bruff beraten, desto rascher werden Sie auch aus dieser Sackgasse wieder herausfinden.«


    Wir kamen erst wenige Minuten vor dem Abgang meines Zuges am Bahnhof an. Ich gab Betteredge in aller Eile meine Londoner Adresse und bat ihn um schriftliche Nachricht, falls er irgend etwas Wichtiges erfahren sollte. Ich versprach ihm aber auch meinerseits, alles Wissenswerte über meinen Fall zu berichten.


    Ich wollte mich gerade von ihm verabschieden, als mein Blick auf den Zeitungsstand fiel. Und wen sah ich dort, in ein Gespräch mit dem Zeitungshändler vertieft? Mr.Candys sonderbaren Assistenten! Unsere Blicke trafen sich. Ezra Jennings zog den Hut, und ich erwiderte seinen Gruß. Gleich darauf mußte ich in mein Abteil einsteigen, und der Zug fuhr ab.


    Ich war damals dankbar für jeden Gedanken, der sich nicht unmittelbar um meinen Fall drehte. Und so begann ich die Reise zu Mr.Bruff mit der Feststellung, wie seltsam es doch sei, daß der Mann mit dem gescheckten Haar zweimal an einem einzigen Tag meinen Weg gekreuzt hatte.


    Ich kam so spät in London an, daß ich nicht mehr damit rechnen konnte, Mr.Bruff in seinem Büro anzutreffen. Deshalb fuhr ich hinaus zu seinem Haus in Hampstead. Der alte Herr saß allein, im Halbschlummer, in seinem Eßzimmer. Die Weinflasche stand in Reichweite auf dem Tisch, und der Lieblingsmops ruhte auf dem Schoß seines Herrn.


    Die Wirkung, die meine Geschichte auf Mr.Bruff ausübte, läßt sich am besten aus der Reaktion des Anwalts ablesen. Er rief augenblicklich nach einer Lampe, ließ starken Tee in sein Arbeitszimmer kommen und den Damen des Hauses ausrichten, daß er unter keinen Umständen gestört sein wolle. Als diese Vorbereitungen beendet waren, prüfte er zunächst das Nachthemd und widmete sich schließlich Rosannas Brief.


    Erst als er den Brief zu Ende gelesen hatte, richtete er das Wort an mich. »Mr.Blake«, sagte er, »der Fall ist in mehrfacher Hinsicht ernst. Soweit ich die Lage schon überschaue, ist Miß Rachel ebenso betroffen wie Ihre Person. Miß Verinders merkwürdiges Verhalten ist mir wenigstens nicht länger rätselhaft. Nach ihrer Auffassung haben Sie den Diamanten gestohlen.«


    Bisher war ich noch davor zurückgeschreckt, meinem Verstand Gehör zu schenken, der mir denselben Schluß schon mehrfach nahegelegt hatte. Doch wenn ich ehrlich war, mußte ich zugeben, daß ich nur so sehr auf ein Gespräch mit Rachel drängte, weil ich über diese schreckliche Vermutung Gewißheit von ihr erhoffte.


    »Zuallererst sollten wir uns an Rachel wenden«, sagte Mr.Bruff. »Bis heute hat sie beharrlich über den Fall geschwiegen, und da ich ihren Charakter kenne, sind mir auch die Gründe für ihr Schweigen begreiflich. Nach den Enthüllungen dieses Briefes dürfen wir ihre Haltung aber nicht länger dulden. Sie muß überredet oder, wenn das unmöglich ist, gezwungen werden, uns endlich zu sagen, warum sie in Ihnen den Dieb des Diamanten vermutet. Ich hege die Hoffnung, daß sich der Fall dann in nichts auflöst, so verworren er auch im Augenblick aussieht.«


    »Ihre Ansicht dazu ist tröstlich«, sagte ich, »aber bitte, erklären Sie mir doch–«


    »–wie ich sie begründen will, nicht wahr? Das ist rasch gesagt. Halten Sie sich zunächst vor Augen, daß ich die ganze Geschichte vom Standpunkt des Juristen betrachte. Für mich geht es in erster Linie um diesen Beweis Ihrer Schuld. Und gerade dieser Beweis ist von Anfang an in einem bedeutenden Punkt brüchig.«


    »In welchem denn?«


    »Das sollen Sie gleich hören. Zugegeben, das Namenszeichen beweist, daß das bewußte Hemd Ihnen gehört. Ich bestreite auch nicht, daß der Farbfleck an diesem Hemd durch die Berührung mit Rachels frisch gemalter Boudoirtür entstanden ist. Aber wie soll bewiesen werden, daß Sie selbst das Hemd im fraglichen Augenblick getragen haben?«


    Sein Einwand leuchtete mir ein, zumal ich selbst schon an diese Möglichkeit gedacht hatte.


    »Und nun sehen wir uns einmal den Brief dieser Rosanna Spearman an«, fuhr Mr.Bruff fort. »Ich verstehe, daß Sie nach den Geständnissen der Frau Hemmungen haben, den Fall objektiv zu betrachten. Ich dagegen bin unparteiisch und kann bei der Analyse dieses Briefes so gut wie bei jedem anderen Brief meine berufliche Erfahrung nutzen. Lassen wir einmal außer Betracht, daß diese Frau früher eine erfolgreiche Diebin war. Dann bleibt immer noch die Tatsache, daß sie sich ohne jede Hemmung zu ihren Täuschungsmanövern bekennt. Ich folgere daraus den Verdacht, daß sie auch insgesamt nicht unbedingt die Wahrheit spricht. Ich enthalte mich noch jeder Vermutung über das, was sie getan oder nicht getan hat. Ich sage nur so viel: Wenn sich Rachels Verdacht gegen Ihre Person allein auf das Nachthemd als Beweisstück stützt, so wette ich neunundneunzig gegen eins, daß Rosanna Spearman ihr das Hemd gebracht hat. Dafür spricht auch, daß das Mädchen, nach ihrem eigenen Eingeständnis, auf Rachel eifersüchtig war und aus jedem Zerwürfnis zwischen Ihnen und Rachel für sich neue Hoffnung schöpfte. Ich frage nicht einmal, wer nun tatsächlich den Monddiamanten fortgenommen hat– Rosanna hätte, nebenbei gesagt, auch fünfzig Diamanten gestohlen, wenn sie dadurch ihrem Ziel nähergekommen wäre– ich sage nur, daß die erfahrene Diebin, die so heftig in Sie verliebt war, im Verschwinden des Steines ein willkommenes Mittel sah, Miß Rachel und Sie für alle Zeiten zu entzweien. Ich leugne allerdings nicht, daß der Ruf Rosannas und ihr seltsames Verhalten den Verdacht rechtfertigen, sie selbst habe den Stein genommen. Was meinen Sie dazu?«


    »Schon nach den ersten Zeilen des Briefes kam mir ein ähnlicher Verdacht«, sagte ich.


    »Sehen Sie! Und als Sie den Brief zu Ende gelesen hatten, empfanden Sie nur noch Mitleid mit der armen Rosanna und brachten es nicht übers Herz, das Mädchen weiter zu verdächtigen. Ihre Haltung gereicht Ihnen zur Ehre, Mr.Franklin!«


    Ich unterbrach ihn mit einer Zwischenfrage.


    »Und wenn ich das Nachthemd doch selbst getragen hätte?«


    »Ich wüßte nicht, wie man das beweisen sollte«, entgegnete der Antwalt. »Wäre der Beweis wider Erwarten möglich, hätten Sie allerdings einen schweren Stand. Doch diese Frage steht nicht zur Debatte. Wir müssen erst hören, ob Rachel nur ein einziges Beweisstück für Ihre Schuld, eben das Hemd, anführen kann.«


    »Mein Gott!« stöhnte ich. »Wie kühl Sie von Rachel und ihrem Verdacht gegen mich sprechen! Ich pfeife auf alle Beweisstücke! Meine Cousine hat einfach nicht das Recht, mich eines Diebstahls zu bezichtigen.«


    »Eine nur allzu verständliche Bemerkung, lieber junger Freund«, sagte Mr.Bruff. »Und ziemlich hitzig vorgebracht! Aber Sie haben recht. Das, was Ihnen an der ganzen Sache so rätselhaft ist, bleibt auch mir noch unverständlich. Beantworten Sie mir doch bitte noch eine Frage: Ist während Ihres Aufenthaltes im Hause Ihrer Tante irgend etwas vorgefallen, das Rachels Glauben an– nicht gerade Ihre Ehre, nein, das gewiß nicht!– sagen wir, Ihre Grundsätze erschüttert hätte? Vielleicht fällt Ihnen dazu etwas ein, und wenn es noch so unerheblich zu sein scheint.«


    Ich konnte meine Erregung nicht mehr meistern und sprang auf. Es war damals tatsächlich etwas vorgefallen, aber bis zu diesem Augenblick hatte ich nie wieder daran gedacht.


    Gabriel Betteredge erwähnt in seinem achten Kapitel den Besuch eines Ausländers im Hause meiner Tante. Der Fremde hatte mich aus geschäftlichen Gründen aufgesucht.


    Ich hatte bei einem Aufenthalt in Paris die Unvorsichtigkeit begangen, in einer meiner häufigen finanziellen Notlagen vom Besitzer eines kleinen Restaurants ein Darlehen anzunehmen. Das Geld sollte an einem bestimmten Tag zurückgezahlt werden. Aber als der Termin herangekommen war, erging es mir wie Tausenden anderer ehrlicher Leute: Ich konnte mein Versprechen nicht halten. Statt dessen schickte ich dem Mann einen Wechsel. Leider war mein Name schon zu häufig auf dergleichen Papieren aufgetaucht. Man löste den Wechsel nicht ein. Inzwischen hatten sich die wirtschaftlichen Verhältnisse des Gastwirtes verschlechtert, so daß er dem Bankrott entgegensah. In dieser Notlage schickte er einen Verwandten– einen französischen Anwalt– nach England, um von mir die noch ausstehende Summe einzutreiben. Dieser Anwalt war ein Hitzkopf, und er schlug bei unserem Gespräch den falschen Ton an. Es gab ein heftiges Rededuell, das meine Tante und Rachel unglücklicherweise vom Nebenzimmer aus mit anhören mußten. Lady Verinder kam herein und verlangte eine Erklärung. Der Franzose wies seine Vollmachten vor und sagte, ich sei schuld am Ruin eines Mannes, der irrtümlich meiner Ehrenhaftigkeit vertraut hätte. Meine Tante beglich augenblicklich meine Schulden und schickte den Anwalt fort. Sie kannte mich gut genug, um nicht der ehrenrührigen Version Glauben zu schenken, in der der Franzose meine Nachlässigkeit dargestellt hatte. Dennoch war Lady Verinder über die leichtsinnige Art schockiert, in der ich Geldangelegenheiten behandelte. Ob Rachel erst von ihrer Mutter über die Zusammenhänge unterrichtet wurde oder alles selbst mit angehört hatte, weiß ich nicht. Jedenfalls tadelte sie mich in ihrer ungestümen Art mit reichlich hoch gegriffenen Ausdrücken. Ich war ›herzlos‹, ›ehrlos‹, ›ein Mann ohne Grundsätze, von dem man wohl noch allerlei zu erwarten hätte‹– kurz, sie warf mir Sachen an den Kopf, die ich noch nie aus dem Munde einer jungen Dame vernommen hatte. Bis zum Abend war sie mir ernstlich böse, aber am nächsten Morgen söhnten wir uns wieder aus, und ich vergaß die unangenehme Geschichte. Sollte sich Rachel aber an diesen Zwischenfall erinnert haben, als mein Ruf wiederum– und diesmal viel ernster– gefährdet war? Mr.Bruff bejahte meine Frage, ohne zu zögern.


    »Sicher hat dieser Zwischenfall Rachel bei der Beurteilung Ihrer Person beeinflußt«, sagte er ernst. »Und um Ihretwillen wünschte ich, bei Gott, die Sache wäre gar nicht erst passiert. Wie dem auch sei, wir wissen jetzt, daß Rachel Grund hatte, gegen Sie voreingenommen zu sein, und damit wäre schon eine unserer Fragen geklärt. Der nächste Schritt muß uns auf irgendeine Weise zu Rachel selbst führen.«


    Er erhob sich und lief, in Gedanken versunken, im Zimmer auf und ab. Zweimal hatte ich ihm schon sagen wollen, daß ich entschlossen sei, Rachel kurzerhand aufzusuchen, doch aus Respekt vor seinem Charakter und seinem Alter hütete ich mich, ihn durch eigene Vorschläge vor den Kopf zu stoßen.


    »Es wird schwierig sein, Ihre Cousine so weit zu bringen, daß sie sich rückhaltlos ausspricht«, sagte er. »Vielleicht fällt Ihnen ein geschickter Weg ein.«


    »Ja«, sagte ich. »Ich werde einfach zu ihr gehen, Mr.Bruff.«


    »Sie?« Er blieb abrupt stehen und schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ausgerechnet Sie wollen–« Er unterbrach sich und nahm die Wanderung durch das Zimmer wieder auf. »Vielleicht ist Ihr Vorhaben gar nicht so töricht«, meinte er schließlich. »Oft ist dem kürzesten Weg der beste Erfolg beschieden. Wie sagt das Sprichwort? Wer wagt, gewinnt! Außerdem haben Sie in Rachels Augen einen Vorzug, der mir abgeht.«


    »Einen Vorzug?« fragte ich ungläubig.


    Zum ersten Mal an diesem Abend huschte ein Lächeln über Mr.Bruffs Gesicht. Er sagte:


    »Wenn ich ehrlich sein soll, so muß ich gestehen, daß ich Ihnen bei einer Begegnung mit Rachel weder allzu viel Besonnenheit noch Selbstbeherrschung zutraue, aber ich vertraue darauf, daß Ihnen Ihre Cousine in einem Winkel ihres Herzens immer noch ein wenig Sympathie bewahrt hat. Pochen Sie dort an, und Sie werden Rachel eine Flut von Geständnissen entlocken. Die Frage ist nur– wie führen wir ein Zusammentreffen zwischen ihr und Ihnen herbei?«


    »Sie ist doch im letzten Jahr längere Zeit Gast in Ihrem Hause gewesen«, sagte ich. »Darf ich vorschlagen, das Treffen hier zu arrangieren, vorausgesetzt natürlich, Rachel wird nicht vorher von meiner Absicht unterrichtet.«


    »Reichlich kühner Plan«, sagte Mr.Bruff und nahm an diesem Abend zum drittenmal die Wanderung durch das Zimmer auf. »Mit anderen Worten: Sie wollen aus meinem Haus eine Falle für Rachel machen, und der Köder soll eine Einladung seitens meiner Frau und meiner Töchter sein. Wären Sie nicht Mr.Franklin Blake und sähe Ihre Lage nur um eine Spur weniger ernst aus, erteilte ich Ihnen jetzt eine schlichte Abfuhr. Doch wie die Dinge liegen, wird mir Rachel vielleicht auf ewig dankbar sein, daß ich auf meine alten Tage den Verräter gespielt habe. Betrachten Sie mich als Ihren Komplizen, Mr.Franklin. Rachel bekommt die Einladung, und Sie werden rechtzeitig benachrichtigt.«


    »Wann? Morgen?«


    »So schnell kann sie gar nicht antworten. Sagen wir: übermorgen. Bleiben Sie an diesem Tag zu Hause. Ich möchte Sie vor Ihrer Fahrt nach Hampstead noch einmal sprechen.«


    Ich dankte dem Anwalt aufs herzlichste für seine unschätzbare Hilfe. Er bot mir an, die Nacht in seinem Haus zu verbringen, aber ich verabschiedete mich und kehrte in meine Wohnung in London zurück.


    Der nächste Tag schien überhaupt kein Ende zu nehmen, zumal ich ihn in selbstgewählter Einsamkeit verbracht hatte. Ich wußte zwar, daß ich unschuldig war, und ich rechnete auch damit, früher oder später von jedem Verdacht befreit zu werden, aber ich fühlte mich durch die Ereignisse so tief erniedrigt, daß ich instinktiv die Gesellschaft meiner Freunde mied. Viele Leute, vor allem oberflächliche Beobachter, behaupten, Schuld tarne sich oft als Unschuld. Ich halte die umgekehrte These für weitaus zutreffender: Unschuld sieht oft wie Schuld aus! Ich ließ mich daher gegenüber allen Besuchern verleugnen und ging erst im Schutz der Dunkelheit aus dem Haus.


    Am nächsten Morgen stellte sich Mr.Bruff schon bei mir ein, als ich noch beim Frühstück saß. Er übergab mir einen schweren Schlüssel und erklärte, daß er sich zum erstenmal in seinem Leben seiner selbst schäme. Ich hatte nur eine Frage:


    »Kommt sie?«


    »Ja, schon zum Lunch. Sie wird den Nachmittag mit meiner Frau und meinen Töchtern verbringen.«


    »Sind Ihre Damen in unseren Plan eingeweiht?«


    »Es ließ sich nicht vermeiden. Im übrigen haben Frauen keine moralischen Grundsätze; das ist Ihnen sicher auch schon aufgefallen. Meine Familie versteht überhaupt nicht, warum ich Gewissensbisse habe. Meine Frau und die Töchter haben nur das Ziel, Ihre Aussöhnung mit Rachel, im Auge. Das Mittel dazu nehmen sie mit jesuitischer Gelassenheit in Kauf.«


    »Ich bin Ihren Damen sehr dankbar. Und wozu dient dieser Schlüssel?«


    »Es ist der Schlüssel von meinem hinteren Gartentor. Seien Sie heute nachmittag um drei Uhr in Hampstead, öffnen Sie das Tor mit diesem Schlüssel, und kommen Sie durch den Wintergarten ins Haus. Das erste Zimmer ist ein kleiner Salon, von dem aus eine Tür in das Musikzimmer führt. Dort wird Rachel sein– allein.«


    »Wie kann ich Ihnen nur danken?«


    »Indem Sie mich nicht für die Folgen dieses Komplottes verantwortlich machen.«


    Mit dieser Bitte verabschiedete er sich.


    Noch so viele Stunden lagen vor mir! Um mir die Zeit zu verkürzen, sah ich die Post durch. Von Betteredge war ein Brief darunter.


    Ich öffnete hastig den Umschlag, aber zu meiner Überraschung und Enttäuschung entschuldigte er sich gleich in den ersten Zeilen dafür, daß er nichts Wichtiges mitzuteilen habe. Und im nächsten Satz tauchte zu allem Überfluß schon wieder der unvermeidliche Ezra Jennings auf. Er hatte Betteredge nach meiner Abreise vor dem Bahnhof von Frizinghall angesprochen und gefragt, wer ich sei. Dann hatte er seinem Doktor Candy mitgeteilt, daß er mir begegnet wäre, was den Arzt veranlaßte, persönlich bei Mr.Betteredge vorzusprechen und sein Bedauern darüber auszudrücken, daß er mich verpaßt habe. Er hätte mich aus einem besonderen Anlaß sehr gern einmal gesprochen. Sollte ich demnächst wieder einmal in der Gegend von Frizinghall sein, möge ich ihm doch einen Besuch abstatten. Sah man von Zugaben im Sinne der typischen Betteredge-Philosophie ab, so war dies die Quintessenz des Briefes. Mein lieber alter Freund gab sogar zu, daß er den Brief hauptsächlich ›aus Spaß am Schreiben an Mr.Franklin‹ verfaßt hätte.


    Ich legte die Bogen nur flüchtig zusammen und schob sie in meine Rocktasche. Einen Augenblick später hatte ich den ganzen Brief schon vergessen. Für mich gab es jetzt nur noch einen Gedanken: Wie würde das Gespräch mit Rachel verlaufen? Die Kirchturmuhr von Hampstead schlug drei, als ich Mr.Bruffs Schlüssel in das Schloß des Gartentors steckte. Ein wenig wurde ich jetzt doch von Zweifeln und Gewissensbissen geplagt, während ich die Tür von innen wieder verschloß und den Garten durchquerte. Ich ließ den Blick verstohlen in alle Winkel schweifen, um sicher zu sein, daß mich auch kein unerwünschter Zeuge beobachtete. Meine Besorgnis war überflüssig. Die Wege lagen verlassen da, und die einzigen Zeugen meines Tuns waren Vögel und Bienen.


    Ich betrat den Wintergarten, durchquerte den kleinen Salon und wollte dann das Musikzimmer betreten. Als ich die Hand auf die Klinke legte, hörte ich, daß jemand auf dem Klavier ein paar klagende Töne anschlug. Damals, im Hause ihrer Mutter, hatte sie oft auf diese Weise am Klavier phantasiert. Ich verharrte einen Augenblick hinter der geschlossenen Tür, um mich zu fassen. Beides war in diesem entscheidenden Augenblick da, das Vergangene und die Gegenwart, und der schreckliche Gegensatz zwischen Früher und Jetzt hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Ich ließ eine Minute verstreichen; dann ermannte ich mich und öffnete die Tür.

  


  
    Siebentes Kapitel


    Im selben Augenblick, als ich auf der Schwelle des Musiksalons stand, erhob sich Rachel.


    Ich zog die Tür hinter mir ins Schloß, und wir blickten uns schweigend an. Zwischen uns lag das Zimmer in seiner ganzen Länge. Rachel schien keiner Bewegung mehr fähig zu sein. Offenbar mußte sie alle ihre Kraft aufbringen, um meinen Anblick zu ertragen.


    Ich nahm an, mein unerwartetes Erscheinen habe sie über Gebühr erschreckt, und so ging ich ganz langsam auf sie zu und sagte nur zaghaft: »Rachel!«


    Der Ton meiner Stimme brachte Leben in die starre Gestalt. Rachels Gesicht bekam wieder Farbe, und sie machte nun ihrerseits ein paar Schritte auf mich zu, schwieg aber immer noch. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, als stünde sie unter einem Zwang, kam sie näher. Ich vergaß, warum ich hergekommen war; ich vergaß den elenden Verdacht, der auf meinem guten Namen lastete, ich warf alle Rücksicht auf Vergangenes, Gegenwärtiges und die Zukunft über Bord– ich sah nur noch das Mädchen, das ich liebte und das mir hier Schritt für Schritt entgegenkam. Sie zitterte, blieb stehen; ich schloß sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.


    Einen Augenblick lang glaubte ich, sie erwidere meine Liebkosungen; einen Augenblick lang hoffte ich, sie sei bereit, zu vergessen. Doch im nächsten Moment mußte ich meinen Irrtum einsehen. Rachel schrie auf, und es klang wie ein Entsetzensschrei. Dann stieß sie mich so kraftvoll zurück, daß ich auch zurückgewichen wäre, wenn ich ihr zu widerstehen versucht hätte. Ihre Augen drückten erbarmungslosen Haß aus, und ihr Mund erbarmungslose Verachtung. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, als sei ich ein Fremder, der sie gerade tödlich beleidigt hatte. Und sie schrie: »Du Feigling! Du gemeiner, elender, herzloser Feigling!«


    Kann eine Frau einem Mann etwas Schlimmeres als Feigheit vorwerfen? Und sie hatte diesen Vorwurf als Begrüßungswort gebraucht!


    »Rachel«, sagte ich, »früher hättest du mir in würdigerer Form zu verstehen gegeben, daß ich dich verletzt habe. Verzeih.« Offenbar hatte mein Tonfall meine Verbitterung verraten. Bisher hatte Rachel meinen Blick gemieden, aber bei diesen Worten schaute sie mich unwillkürlich wieder an. Ihre Haltung drückte jetzt eine gewisse Ergebenheit aus– ein ungewohnter Anblick! Dann sagte sie ganz leise:


    »Vielleicht gibt es für mich eine Entschuldigung. Hältst du etwa den Weg, auf dem du dir Zutritt zu mir verschafft hast, für ehrenhaft? Dein Versuch, meine Schwäche für dich auszunutzen, ist in der Tat eines Feiglings würdig. Es ist ein feiger Überrumpelungsversuch, wenn du mich durch dein völlig unvermutetes Erscheinen so weit bringst, daß ich mich von dir küssen lasse. Aber das ist wohl eine typisch weibliche Ansicht, nicht wahr? Du, als Mann, siehst dein Verhalten natürlich in einem ganz anderen Licht! Ich hätte besser daran getan, mich zu beherrschen und kein Wort an dich zu verschwenden.«


    Die Art ihrer Entschuldigung verletzte mich noch mehr als die vorangegangene Beleidigung. Selbst ein Mann ohne jede Selbstachtung hätte sich gedemütigt gefühlt.


    »Wenn meine Ehre nicht allein in deiner Hand läge, verließe ich augenblicklich dieses Haus«, sagte ich. »Du machst dauernd Andeutungen über meine feige ›Tat‹. Was habe ich denn überhaupt getan?«


    »Was du getan hast? Du wagst es, ausgerechnet mich danach zu fragen?«


    »Ja, dich frage ich.«


    »Ich habe deine Schandtat bisher geheimgehalten, und ich habe auch die Folgen meiner Verschwiegenheit getragen«, sagte sie. »Kannst du mir dafür nicht wenigstens diese beleidigenden Fragen ersparen? Hast du jedes Gefühl für Dankbarkeit verloren? Du warst einmal ein Ehrenmann; meine Mutter liebte dich, und ich liebte dich noch viel mehr–«


    Die Stimme versagte ihr. Sie sank in einen Sessel, wendete den Blick von mir ab und schlug die Hände vors Gesicht.


    Es dauerte ein paar Minuten, ehe ich wieder zu sprechen wagte. Ich weiß nicht, worunter ich in diesem Augenblick mehr litt, unter ihrer Verachtung oder unter ihrem stolzen Entschluß, ihren Kummer ganz allein zu tragen.


    »Wenn du nicht sprechen willst, muß ich es tun«, sagte ich endlich. »Ich bin hierher gekommen, weil ich dir etwas Wichtiges mitzuteilen habe. Wirst du mir wenigstens die Gerechtigkeit widerfahren lassen, meine Erklärungen anzuhören?«


    Sie rührte sich nicht, sie antwortete nicht, und ich verzichtete darauf, meine Bitte zu wiederholen. Ich begann einfach zu sprechen. Ich erzählte ihr von meiner Entdeckung am ›Zittersand‹ und allem, was dazu geführt hatte, aber ich gab mir Mühe, während des Sprechens keinerlei persönliche Gefühle preiszugeben. Mein Bericht nahm längere Zeit in Anspruch, aber solange ich auch sprach, Rachel äußerte kein Wort; sie schaute mich nicht einmal an.


    Äußerlich blieb ich trotzdem ruhig, denn höchstwahrscheinlich hing meine ganze Zukunft davon ab, daß ich jetzt nicht die Beherrschung verlor. Überdies war ich an dem kritischsten Punkt angelangt: Ich mußte herausfinden, ob Mr.Bruffs Theorie stimmte. So schob ich meinen Stuhl doch ein wenig näher an Rachels Sessel heran und sagte:


    »Beantworte mir bitte eine Frage, auch, wenn sie ein unangenehmes Thema berührt. War es Rosanna Spearman, die dir das Nachthemd gezeigt hat? Ja oder nein?«


    Sie sprang auf, trat ganz nahe an mich heran und schaute mich an, als stünde in meinem Gesicht etwas ganz und gar Unglaubliches geschrieben.


    »Bist du wahnsinnig?« stieß sie schließlich hervor.


    Ich beherrschte mich immer noch und sagte ganz ruhig:


    »Rachel, willst du mir jetzt antworten?«


    Sie überhörte die Frage und fuhr fort:


    »Du verfolgst doch irgendeinen Zweck, den ich noch nicht durchschaue. Sollte dich etwa nichts als erbärmliche Furcht vor der Zukunft hierher geführt haben? Es heißt, der Tod deines Vaters habe dich zum reichen Mann gemacht. Und nun willst du mir eine Entschädigung für meinen Diamanten anbieten. Habe ich recht? Immerhin scheint dir doch noch eine Spur von Gewissen verblieben zu sein. Sonst wäre dir dein Verhalten nicht so offensichtlich peinlich. Und weil es dir peinlich ist, spielst du immer weiter den Unschuldigen und tischst mir auch noch diese Geschichte über Rosanna Spearman auf! Hast du überhaupt kein Schamgefühl mehr?«


    Nun verlor ich doch die Beherrschung. Ich unterbrach sie und rief empört:


    »Du tust mir bitter Unrecht! Du verdächtigst mich, deinen Diamanten gestohlen zu haben. Ich meine, ich habe ein Recht darauf, wenigstens die Gründe für deinen Verdacht zu erfahren.« Mit meiner eigenen Erregung wuchs auch Rachels Zorn.


    »Ich habe dich in Verdacht?« schrie sie. »Du Schurke! Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, daß du den Stein genommen hast.«


    Ich war vor Entsetzen gelähmt. Ihre Enthüllung warf die Theorie, auf die sich Mr.Bruffs Hoffnungen stützten, über den Haufen. Natürlich war ich schuldlos, aber vor Schreck brachte ich kein Wort heraus. Und damit mußte ich in Rachels Augen– in jedermanns Augen– wie ein Mensch aussehen, der mit sprachlosem Entsetzen auf die Entdeckung seiner Untat reagiert.


    Sie wendete sich wieder von mir ab. Das Schauspiel meiner Demütigung und ihres eigenen Triumphes war offenbar mehr, als sie ertragen konnte. Doch schien sie mein plötzliches Verstummen zu erschrecken, denn sie sagte: »Du wolltest ja, daß ich spreche. Ich hätte dich auch jetzt noch geschont.« Dann ging sie auf die Tür zu, blieb aber gleich darauf zögernd stehen und fragte: »Warum, um alles in der Welt, bist du zu dieser Selbstdemütigung hergekommen?«


    Als ich noch immer schwieg, begann sie zu zittern.


    »Um Gottes willen, so sag doch etwas«, rief sie leidenschaftlich, »sag etwas, das mich ganz aus dem Zimmer treibt, damit auch meine Selbsterniedrigung zu Ende ist!«


    Wie im Traum machte ich wieder ein paar Schritte auf Rachel zu. Ich hoffte wohl immer noch, mehr zu erfahren, wenn es mir nur gelänge, sie im Zimmer zurückzuhalten. Seitdem ich erfahren hatte, daß sie meine Tat als Augenzeugin erlebt hatte, wußte ich nicht mehr, was ich von mir selbst denken sollte. Ich begann tatsächlich, an meiner Schuldlosigkeit zu zweifeln. Vor Aufregung ergriff ich ihre Hand. Ich war entschlossen, ganz sachlich über den Vorfall zu sprechen, aber ich brachte nur einen Satz heraus: »Rachel, du hast mich doch geliebt!«


    Sie schauderte und blickte an mir vorbei, während sie ihre Hand schlaff und zitternd in meiner Hand liegen ließ. Sie sagte zwar: »Laß mich los!«, aber es klang matt, denn die Berührung durch meine Hand schien auf sie dieselbe Wirkung zu haben wie zuvor der Klang meiner Stimme. Was tat es, daß sie mich offen einen Feigling genannt und des Diebstahls bezichtigt hatte! Solange ihre Hand in meiner ruhte, war ich immer noch ihr Meister!


    Ich führte sie behutsam von der Tür in die Zimmermitte zurück und drückte sie in einen Sessel an meiner Seite. Dann sagte ich: »Rachel, alles, was ich dir jetzt sagen werde, steckt voller Widersprüche, für die ich keine Erklärung finde. Ich kann dir nur schwören, daß ich, genau wie du, die Wahrheit spreche. Du hast mit eigenen Augen gesehen, daß ich den Diamanten entwendete– und ich? Ich erkläre vor Gott als Zeugen, daß ich zum ersten Mal von dieser Schandtat höre. Glaubst du mir noch immer nicht?«


    Doch sie wollte meine Ehrenerklärung nicht hören und hörte sie offenbar tatsächlich nicht.


    »Laß mich los«, wiederholte sie nur leise. Ihr Kopf sank auf meine Schulter, und ihre Finger umklammerten meine Hand, obwohl sie mich doch bat, ihre Hand freizugeben.


    Ich hütete mich, sie sofort wieder mit meinen Fragen zu bedrängen, aber weiter reichte meine Langmut nicht. Wollte ich mich jemals wieder erhobenen Hauptes unter ehrlichen Menschen bewegen können, so mußte ich Rachel um jeden Preis zwingen, mir alles zu sagen. Ich hatte ohnehin nur noch eine Hoffnung. Die Kette der Beweise gegen mich schien lückenlos zu sein, und doch hatte sich vielleicht ein winziger Fehler eingeschlichen, der für den grundlosen Verdacht gegen mich verantwortlich war. Und diese Fehlerstelle galt es jetzt durch sorgfältigste Überprüfung aller Einzelheiten zu finden. Nur deshalb gab ich ihre Hand nicht frei, nur deshalb versuchte ich mit allen Mitteln, in Rachel Erinnerungen an längst vergangene Tage wachzurufen, als wir einander liebten und schätzten.


    »Rachel«, begann ich noch einmal, »ich flehe dich an, erzähle mir ganz genau, was du beobachtet hast, nachdem ich dir an deinem Geburtstag eine gute Nacht gewünscht hatte.«


    »Was müssen wir wieder darüber reden!« sagte sie müde, hob den Kopf ein wenig und versuchte noch einmal, ihre Hand freizumachen.


    »Ich will dir sagen, warum es sein muß, Rachel«, erwiderte ich. »Du und ich, wir sind alle beide Opfer einer ungeheuerlichen Täuschung, die sich als Wahrheit maskiert hat. Ich sehe für uns aber einen Hoffnungsschimmer, wenn wir gemeinsam zu ergründen suchen, was sich in jener Nacht zugetragen hat.«


    Ihr Kopf fiel wieder gegen meine Schulter, und Tränen rollten ihr über die Wangen.


    »Ach«, seufzte sie, »diese Hoffnung habe ich selbst lange genug gehegt. Immer wieder habe ich versucht, mir die Vorgänge so zu erklären, wie du es jetzt tust.«


    »Du hast es allein versucht, Rachel«, sagte ich. »Du hast mir nicht erlaubt, dir dabei zu helfen.«


    »Aber du gingst doch nicht ins Boudoir?«


    »Nein. Ich wurde davon abgehalten.«


    »Wodurch?«


    »Durch einen Lichtschimmer, den ich unter der Tür zum Korridor sah. Außerdem hörte ich Schritte, die sich der Tür näherten.«


    »Hattest du Angst?«


    »Noch nicht. Ich wußte ja, daß meine arme Mutter an Schlaflosigkeit litt. Außerdem fiel mir sofort wieder ein, daß sie den Diamanten durchaus selbst hatte aufbewahren wollen. Ich nahm daher an, sie wolle nachsehen, ob ich noch wach sei, so daß sie mit mir noch einmal über die Aufbewahrung des Steines sprechen könne.«


    »Wie hast du dich dann verhalten?«


    »Ich löschte rasch die Kerze. Meine Mutter sollte glauben, ich schliefe schon. Das war ungehörig, aber ich hielt die Besorgnis meiner Mutter für überflüssig und wollte den Diamanten um jeden Preis in meinem eigenen Zimmer verwahren.«


    »Bist du wieder ins Bett gegangen, als du die Kerze gelöscht hattest?«


    »Dazu kam ich nicht mehr. Ich hatte gerade die Kerze ausgeblasen, da ging auch schon die Boudoirtür auf und ich sah–«


    »Wen?«


    »Dich!«


    »Noch angekleidet?«


    »Nein.«


    »Im Nachthemd?«


    »Ja. Und in der Hand trugst du das Nachtlicht.«


    »War ich allein?«


    »Ja.«


    »Konntest du mein Gesicht erkennen?«


    »Ganz deutlich. Das Kerzenlicht fiel darauf.«


    »Hielt ich die Augen offen?«


    »Ja.«


    »Fiel dir an meinem Augenausdruck etwas auf? War mein Blick leer oder starr?«


    »Keineswegs. Deine Augen glänzten, sogar mehr als sonst. Aber du sahst schuldbewußt aus, als du dich verstohlen im Zimmer umschautest. Du schienst Angst zu haben, man könne dich entdecken.«


    »Hast du auf meinen Gang geachtet?«


    »Daran war auch nichts Ungewöhnliches. Du gingst bis zur Zimmermitte, dann bliebst du stehen und schautest dich um.«


    »Und was hast du getan?«


    »Gar nichts. Ich war wie versteinert. Ich konnte weder sprechen noch dich anrufen. Ich hatte nicht einmal die Kraft, meine Schlafzimmertür zu schließen.«


    »Konnte ich dich sehen?«


    »Sicher. Aber du hast nicht zu mir herübergeschaut. Nein, diese Frage ist überflüssig. Du hast mich bestimmt nicht gesehen.«


    »Woher willst du das so genau wissen?«


    »Hättest du sonst den Diamanten genommen? Hättest du dich später nicht ganz anders verhalten? Wärst du hergekommen, wenn du damals gespürt hättest, daß ich dich beobachtete? Schweigen wir über diesen Punkt. Ich möchte nicht wieder die Nerven verlieren, aber das gelingt mir nur, wenn du mir hilfst. Also stelle mir bitte eine andere Frage.«


    Sie hatte vollkommen recht, und deshalb ging ich zur nächsten Frage über.


    »Was tat ich, nachdem ich in der Zimmermitte stehengeblieben war?«


    »Du gingst geradenwegs in die Zimmerecke, die neben dem Fenster liegt. Dort stand die indische Schatulle.«


    »Als ich vor der Schatulle stand, hatte ich dir doch den Rücken zugekehrt. Woher weißt du trotzdem, was ich getan habe?«


    »Als du in die Zimmerecke gingst, bin ich dir gefolgt.«


    »Und du konntest wirklich meine Hände sehen?«


    »Im Boudoir hängen drei Spiegel. In einem davon konnte ich dich genau beobachten.«


    »Und was hast du beobachtet?«


    »Du stelltest die Kerze auf die Schatulle. Dann fingst du an, nacheinander alle Schubladen zu öffnen, bis du den Diamanten gefunden hattest. Einen Augenblick lang starrtest du in das geöffnete Fach, dann strecktest du die Hand aus und nahmst den Diamanten heraus.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich sah, wie deine Hand in die Schublade griff, und als du sie wieder herauszogst, blitzte zwischen deinem Zeigefinger und deinem Daumen der Stein auf.«


    »Habe ich dann die Hand noch einmal ausgestreckt, vielleicht, um die Schublade zu schließen?«


    »Nein. Du hast den Stein in der linken Hand gehalten, und mit der rechten nahmst du die Kerze von der Schatulle.«


    »Habe ich mich dann noch einmal umgeschaut?«


    »Nein.«


    »Bin ich sofort aus dem Zimmer gegangen?«


    »Nein. Du bliebst stehen– sehr lange sogar. Im Spiegel sah ich dein Gesicht von der Seite. Du schienst über etwas nachzudenken und mit dem Ergebnis deiner Überlegung unzufrieden zu sein.«


    »Was geschah dann?«


    »Ganz plötzlich kam wieder Leben in dich, und du gingst aus dem Zimmer.«


    »Habe ich die Tür hinter mir geschlossen?«


    »Nein. Du hast sie offengelassen und bist sehr eilig den Korridor hinuntergegangen.«


    »Und dann?«


    »Dann waren deine Schritte bald nicht mehr zu hören, und ich stand allein und im Dunkeln in meinem Boudoir.«


    »Von diesem Augenblick an bis zum Bekanntwerden des Diebstahls geschah gar nichts mehr?«


    »Nichts.«


    »Bist du sicher? Vielleicht hast du doch eine Zeitlang geschlafen?«


    »Nicht eine Minute. Ich bin überhaupt nicht mehr ins Bett gegangen. Und daher weiß ich, daß nichts geschah, bis Penelope am nächsten Morgen zur üblichen Zeit in mein Zimmer kam.« Ich ließ Rachels Hand sinken, erhob mich und lief im Zimmer auf und ab. Sie hatte mir jede Frage beantwortet, und jede nur denkbare Einzelheit war zur Sprache gekommen. Rachels Zeugenaussage machte alle Vermutungen nichtig, daß ich die Tat im Alkoholrausch oder schlafwandelnd begangen haben könnte.


    Was sollte ich nun sagen? Was konnte ich überhaupt noch tun? Es gab nur eine einzige unleugbare Tatsache– den Diebstahl–, alles andere blieb in Dunkel gehüllt.


    Diesmal ergriff Rachel das Wort.


    »Du hast deine Fragen gestellt, und ich habe sie beantwortet«, sagte sie. »Du hast in mir eine Hoffnung geweckt, weil du dir selber von diesem Fragen- und Antworten-Spiel etwas erhofftest. Was hast du zu dem Ergebnis zu sagen?«


    Rachels Tonfall warnte mich. Ich hatte wohl schon wieder meinen Einfluß auf sie eingebüßt. Gereizt fuhr sie fort:


    »Du hast doch gemeint, unserer Aussöhnung läge nichts mehr im Wege, wenn wir erst einmal die Ereignisse der Geburtstagsnacht besprochen hätten. Sind wir nun vielleicht ausgesöhnt?«


    Vor ihren gnadenlosen Fragen gab es kein Ausweichen. Aber ich beging in meiner Hilflosigkeit einen groben Fehler: Ich verlor die Beherrschung und brach in sinnlose, unüberlegte Anklagen gegen Rachel aus.


    »Wenn du doch nur den Mund aufgemacht hättest, als es deine moralische Pflicht war, mir reinen Wein einzuschenken!« rief ich, doch ehe ich viel mehr sagen konnte, unterbrach sie mich wütend.


    »Dir reinen Wein einschenken?« schrie sie. »Du bist einmalig! Ich schone dich, obwohl mir das Herz bricht; ich schütze dich und opfere meinen guten Ruf für dich, und jetzt hast du die Stirn, mir vorzuwerfen, ich habe nicht genügend für dich getan! Ich habe dich geliebt; ich habe an dich geglaubt, ich habe bei Tage an dich gedacht und nachts von dir geträumt, und du verstehst nicht, warum ich nicht zu dir gesagt habe: ›Mein Schatz, du bist ein Dieb! Held meiner Träume, du hast dich nachts in mein Zimmer geschlichen und meinen Diamanten gestohlen!‹ Das sollte ich doch wohl sagen? Du Schuft! Du dreimal elender Schuft! Lieber wollte ich fünfzig Diamanten einbüßen, als jetzt erleben zu müssen, daß du mir so schamlos ins Gesicht lügst.« Jetzt griff ich nach meinem Hut. Um sie zu schonen, ja, mit Rücksicht auf Rachels Nerven schickte ich mich an, fortzugehen. Doch Rachel riß mir die bereits geöffnete Tür aus der Hand, schlug sie wieder zu und wies gebieterisch auf meinen Stuhl.


    »Setz dich wieder hin«, rief sie. »Ich werde meine Haltung rechtfertigen, und du bleibst hier und hörst mich an.«


    Es zerriß mir das Herz, sie so reden zu hören und ihre Verzweiflung mit ansehen zu müssen. Ich fügte mich ihrem Wunsch.


    Rachel sah jetzt wieder blaß aus. Als sie zu sprechen begann, hielt sie die Hände krampfhaft gefaltet im Schoß, und ihr Blick war unverwandt auf den Fußboden gerichtet.


    Sie knüpfte an meine Vorwürfe an und sagte:


    »Nun gut, du sollst erfahren, daß ich versucht habe, mit dir über deine Tat zu sprechen. In jener Nacht, als du den Diebstahl begangen hattest, fand ich, wie schon gesagt, keinen Schlaf mehr. Ich will dir nicht erst erzählen, was für Gedanken mir durch den Kopf gingen; du würdest mich doch nicht verstehen. Ich will dir nur sagen, was ich tat, als ich mich vom ersten Schreck erholt hatte. Ich verzichtete darauf, die Hausbewohner zu wecken und ihnen zu erzählen, was du getan hattest– ich hätte es tun sollen! Ich liebte dich so sehr, daß ich trotz des Augenscheins immer noch an ein Mißverständnis glauben wollte. Ich zermarterte mir den Kopf, und schließlich schrieb ich dir.«


    »Den Brief habe ich nie erhalten!«


    »Das weiß ich. Du wirst noch erfahren, warum du ihn nicht bekamst. Keine Angst! Er hätte dich keinesfalls offen des Diebstahls bezichtigt. Er hätte dich also nicht auf Lebenszeit ruinieren können, wäre er dem falschen Empfänger in die Hände gefallen. Ich hatte in meinen Zeilen nur in unmißverständlicher Weise ausgedrückt, daß ich dich für verschuldet hielt und daß meine Mutter und ich keine Illusionen über deine skrupellosen finanziellen Machenschaften hätten. Dir wäre bei diesen Zeilen gewiß der Besuch des französischen Anwalts eingefallen, und du hättest gewußt, wovon ich redete. Hättest du dann noch nicht den Brief fortgeworfen, wärest du auf mein Angebot gestoßen, dir so viel Geld wie nur irgend möglich zu verschaffen (und ich hätte dir Geld verschafft– ohne daß eine Menschenseele etwas davon erfuhr!).«


    Ihre Wangen hatten sich wieder gerötet, und sie schaute mich auch wieder an, als sie gleich weitersprach.


    »Ja, ich war bereit, notfalls sogar selbst den Diamanten zu verpfänden«, fuhr sie fort. »Das alles stand in meinem Brief. Und dann tat ich noch mehr. Ich beauftragte Penelope, dir den Brief in einem günstigen Augenblick auszuhändigen. Ich wollte mich in meinem Boudoir einschließen, aber die Korridortür meines Schlafzimmers offen lassen. Ich hoffte inständig, du werdest die Gelegenheit wahrnehmen und den Diamanten heimlich an seinen Aufbewahrungsort zurücklegen.«


    Ich versuchte, Rachels Rede zu unterbrechen. Aber sie hob nur ungeduldig die Hand und gebot mir, noch zu schweigen. In dem raschen Wechsel ihrer Stimmungen hatte jetzt wieder der Zorn die Oberhand gewonnen. Sie stand auf und trat dicht an mich heran. »Ich weiß schon, was du entgegnen willst«, sagte sie. »Du willst darauf pochen, daß du den Brief nie erhalten hast. Und ich sage dir, du konntest ihn nicht erhalten, weil ich ihn zerrissen hatte.«


    »Aber warum, um alles in der Welt?« fragte ich.


    »Aus dem einfachsten Grund, der möglich ist: Ich wollte ihn nicht an einen Mann wie dich verschwenden! Was hatte ich denn am Morgen als erstes hören müssen? Du, ausgerechnet du hattest dafür Sorge getragen, daß bald die Polizei ins Haus käme! Du warst bei allem, was getan wurde, um den Diamanten wiederzubeschaffen, der erste am Platz. Deine Unverschämtheit trieb dich sogar so weit, mit mir über den Monddiamanten zu sprechen– über das Juwel, das du selbst gestohlen hattest, das in deiner Hand war, während du mit mir sprachst. Das war der Gipfel der Falschheit und Hinterlist. Ich zerriß den Brief. Die Fragen und die Nachforschungen der Polizisten– die du ins Haus geholt hattest, trieben mich fast zum Wahnsinn, aber selbst in diesem Zustand war ich noch so töricht, dich nicht ganz fallenzulassen. Ich sagte mir: Soll er die elende Farce vor den anderen Hausbewohnern spielen; vor mir wird er es nicht wagen. Ich wußte, daß du auf der Terrasse warst, und so ging ich hinunter, um dich zu stellen. Weißt du noch, was ich sagte?« Ich hätte antworten können, daß ich mich jedes einzelnen Wortes erinnerte. Doch was wäre dabei herausgekommen? Ich konnte ihr doch nicht gestehen, daß sie damals in besorgniserregender Weise unverständliche Reden geführt hatte oder daß ich einen Augenblick lang aus ihren Worten geschlossen hatte, sie wisse durchaus, wo sich der Diamant befinde. Es war auch zwecklos, wiederum meine Schuldlosigkeit zu beteuern, denn was sollte ich als Beweis anführen? Also schwieg ich.


    »Du ziehst es vielleicht vor, zu vergessen«, fuhr sie fort. »Ich ziehe es vor, mich zu erinnern. Und da ich damals kein Wort unüberlegt sprach, erinnere ich mich besonders gut daran. Ich gab dir immer wieder Gelegenheit, die Tat zuzugeben, ich ließ nichts ungesagt– bis auf das Geständnis, daß ich dich selbst bei dem Diebstahl beobachtet hatte. Und was war der Lohn meiner Bemühungen um dich? In deiner grenzenlosen Falschheit setztest du die Miene des Erstaunten, des Unschuldigen auf, so, wie du es heute wieder tust. An jenem Morgen habe ich begriffen, was du wirklich bist: ein übler Schuft, der kaum seinesgleichen hat.«


    »Hättest du vor Jahresfrist gesprochen, Rachel, so hättest du damals schon wissen können, daß du einem Unschuldigen grausames Unrecht tatest.«


    »Wie konnte ich denn so offen sprechen!« entgegnete sie entrüstet. »Sollte ich vor den Ohren der anderen Dinge sagen, die deinen Ruf für immer ruinieren mußten? Hätte ich auch versucht, unter vier Augen mit dir zu sprechen, wäre doch nichts dabei herausgekommen. Du hättest so wie heute die Tat abgestritten. Ich glaubte dir in diesem Augenblick ohnehin nicht mehr. Ein Mann, der eine solche Schandtat begangen hatte und sich danach so betrug wie du, würde hemmungslos gelogen haben. Versteh mich doch! Mir graute davor, dich auch noch beim Lügen zu ertappen, nachdem ich dich bereits beim Stehlen ertappt hatte. Du redest immer wieder von einem Mißverständnis, das wenige klärende Worte aus der Welt geschafft hätten. Gut! Das Mißverständnis ist beseitigt. Aber ist deswegen der ganze Fall aufgeklärt? Keineswegs. Über dem Fall liegt genausoviel Dunkel wie zuvor. Ich glaube dir auch jetzt nicht. Ich glaube dir nicht, daß du das Nachthemd am Strand gefunden hast, ich glaube nicht an Rosanna Spearmans Behauptungen, ich nehme dir deine Erklärungen nicht ab. Du hast den Stein gestohlen, und ich habe dich dabei beobachtet. Du hast der Polizei übereifrig deine Hilfe angeboten; auch das habe ich beobachtet. Du hast den Diamanten in London bei einem Geldverleiher verpfändet; davon bin ich überzeugt. Weil ich schwieg (was ich jetzt bereuen muß), konntest du den Verdacht auf Unschuldige abwälzen. So vielen Schandtaten ließ sich nur noch eine anfügen: Du mußtest herkommen und mir vorwerfen, ich tue dir Unrecht!«


    Hätte ich sie noch einen Augenblick länger angehört, wären mir Worte entschlüpft, die ich später vergeblich bedauert hätte. Ich ging an Rachel vorbei und öffnete zum zweiten Mal die Tür. Doch mit der Hartnäckigkeit einer rasenden Frau hinderte sie mich wiederum am Fortgehen. Sie klammerte sich an meinen Arm und vertrat mir den Weg.


    »Laß mich gehen«, sagte ich, »es ist für uns beide besser.«


    Sie war ihrer Sinne kaum noch mächtig. Ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht, als sie verzweifelt rief:


    »Sag endlich, warum du hergekommen bist! Hattest du Angst, ich werde dich öffentlich bloßstellen? Jetzt, nachdem du reich geworden bist und ein Mädchen erster Kreise heiraten kannst? O nein! Ich stelle dich niemals bloß! Ich habe nicht den Mut dazu– und darum bin ich schlechter noch als du, wenn das überhaupt möglich ist.«


    Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie umklammerte meinen Arm immer fester.


    »Ich komme nicht los von dir, nicht einmal jetzt«, schluchzte sie. »Meine schändliche Schwäche für dich gewährt dir Sicherheit.«


    Plötzlich ließ sie ab von mir, rang die Hände und rief:


    »Jede andere würde sich schämen, ihn nur anzurühren! Und ich? Mein Gott, ich verachte mich mehr noch als ihn!«


    Jetzt verlor ich auch die Fassung. Die Szene wurde unerträglich. »Und doch wirst du eines Tages zugeben müssen, daß du mir Unrecht getan hast«, sagte ich, »oder du siehst mich niemals wieder.«


    Diesmal ließ ich mich nicht zurückhalten. Ich verließ das Zimmer, und Rachel folgte mir, um mir doch noch ein versöhnliches Abschiedswort nachzurufen.


    »Franklin«, schluchzte Sie, »ich vergebe dir! Ach, Franklin, wir sehen uns nie wieder. Sag, daß du mir auch vergibst!«


    Ich wendete mein Gesicht ab, denn Rachel sollte nicht wissen, daß ich keines Wortes mehr fähig war. Mit der Hand winkte ich einen Abschiedsgruß, während ich ihre Gestalt nur noch verschwommen durch den Schleier der Tränen wahrnahm, die ich nicht länger zurückzuhalten vermochte.


    Im nächsten Augenblick war die bittere Begegnung vorüber. Ich betrat den Garten, und Rachel war meinem Blick entschwunden.

  


  
    Achtes Kapitel


    Noch am selben Tag, zu später Abendstunde, suchte mich Mr.Bruff überraschend in meiner Wohnung auf.


    Er wirkte verändert. Seine gewohnte Selbstsicherheit und alle Lebhaftigkeit waren verschwunden, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, schüttelte er mir zur Begrüßung nur wortlos die Hand.


    »Sind Sie auf dem Heimweg nach Hampstead?« fragte ich, um überhaupt etwas zu sagen.


    »Ich komme gerade von dort«, antwortete er. »Ich weiß, daß Sie nun endlich die Wahrheit erfahren haben, Mr.Franklin. Hätte ich allerdings den Preis dafür vorausgesehen, hätte ich Sie lieber weiter im dunkeln tappen lassen.«


    »Was macht Rachel?«


    »Ich habe sie gerade zum Portland Place zurückbegleitet. Allein konnte ich sie nicht fahren lassen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Ich mache Sie keineswegs für Rachels neuerlichen Schock verantwortlich. Schließlich sind Sie beide auf mein Betreiben in meinem Hause zusammengetroffen. Aber ich muß jetzt nach Kräften verhindern, daß sich solche unglückseligen Szenen wiederholen. Rachel ist jung; sie ist eine resolute Persönlichkeit. Sie braucht nur genügend Zeit und Ruhe; dann kommt sie auch über die ganze Sache hinweg. Und an Sie richte ich die Bitte, diesen Prozeß nicht durch eigenmächtiges Eingreifen zu verhindern. Darf ich mich darauf verlassen, daß Sie Rachel ohne mein Einverständnis nicht wieder aufsuchen werden?«


    »Selbstverständlich, Mr.Bruff. Diese Begegnung in Ihrem Hause war für uns beide allzu schmerzlich.«


    »Ehrenwort?«


    »Ehrenwort!«


    Mr.Bruff wirkte erleichtert.


    Er setzte den Hut ab und zog seinen Stuhl näher an meinen Platz heran.


    »Das wäre also erledigt«, sagte er. »Reden wir jetzt lieber von Ihrer Zukunft. Zunächst einmal müssen wir Ihre augenblickliche Lage festhalten. Erstens: Sie kennen– durch Rachel– die volle Wahrheit. Zweitens: In Rachels Beobachtungen muß ein Fehler stecken, den wir ihr aber nicht zum Vorwurf machen wollen. Sie muß doch ihren Augen trauen können, zumal alle anderen Umstände auf den ersten Blick wenigstens ebenfalls Ihre Schuld bezeugen.«


    An dieser Stelle unterbrach ich Mr.Bruff.


    »Ich mache Rachel keinen Vorwurf«, sagte ich. »Ich bedaure nur, daß sie im unrechten Augenblick geschwiegen hat.«


    »Ebensogut könnten Sie bedauern, daß Rachel nicht einen anderen Charakter hat«, warf Mr.Bruff ein. »Abgesehen davon wäre auch jedes andere empfindsame Mädchen unfähig, den einstmals Angebeteten des Diebstahls zu bezichtigen. Doch lassen wir alle Spekulationen; Rachel war jedenfalls nicht dazu imstande. Ich weiß zufällig, daß sie kürzlich mit einem ähnlichen Problem fertig werden mußte. Und ihr Verhalten wurde von denselben Motiven bestimmt wie in Ihrem Fall. Außerdem hat sie mir auf der Heimfahrt nach London gesagt, daß auch eine offene Aussprache mit Ihnen, gleich nach der Tat, sinnlos gewesen wäre. Nach ihrer Überzeugung hätten Sie den Diebstahl abgeleugnet, und Rachel hätte Ihnen nicht geglaubt. Und deshalb meine ich, mein Rat, Ihrer Cousine vorläufig aus dem Wege zu gehen, ist richtig– selbst wenn mein letzter Ratschlag für Sie eher fatal war. Übrigens halte ich es nur noch für Kraft- und Zeitverschwendung, wenn wir immer wieder auf den Ausgangspunkt der undurchsichtigen Geschichte zurückgehen. Vielleicht bringt die Zukunft an den Tag, was die Vergangenheit in Dunkel hüllt.«


    »Sie vergessen, daß die Diamantengeschichte und damit auch mein Problem vor einem Jahr begonnen hat!« sagte ich.


    »Gut«, erwiderte Mr.Bruff. »Aber in wessen Hände ist der Diamant unserer Meinung nach geraten?«


    »In die Hände des Pfandleihers Luker in London.«


    »Und daß Sie ihn nicht dorthin gebracht haben, steht außer Zweifel. Wer war es also?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Und wo befindet sich der Stein vermutlich im Augenblick?«


    »Im Safe von Mr.Lukers Bank.«


    »Richtig. Und nun geben Sie acht! Es ist bereits Juni. Ende dieses Monats, den genauen Tag kann ich Ihnen nicht nennen, wird etwa ein Jahr seit der Einlieferung des Diamanten verstrichen sein. Es besteht Aussicht, um nicht mehr zu sagen, daß die Person, die den Stein zu Mr.Luker gebracht hat, Ende Juni das Pfand wieder auslösen will. Dazu aber muß Mr.Luker den Diamanten aus dem Banksafe holen. Ich schlage deshalb vor, gegen Ende des Monats einen Beobachter vor der Bank zu postieren. Vielleicht kann er feststellen, wem der Pfandleiher den Diamanten aushändigt. Verstehen Sie, was ich von diesem Plan für uns erhoffe?«


    Ich gab (ein wenig ungern) zu, daß ich selbst niemals auf diese hervorragende Idee verfallen wäre.


    »Mr.Murthwaite gebührt dafür ebensoviel Lob wie mir«, sagte Mr.Bruff bescheiden. »Er hat mich in einem Gespräch darauf gebracht. Wenn er recht behält, werden übrigens auch die Inder um die fragliche Zeit vor der Bank auf der Lauer liegen. Die Sache könnte also unangenehm verlaufen. Das ist allerdings weder Ihre noch meine Angelegenheit. Unser Ziel ist lediglich, den Namen des geheimnisvollen Jemand festzustellen, der den Diamanten in die Pfandleihe gebracht hat. Ich kann meine Auffassung zwar noch nicht begründen, aber ich bin trotzdem überzeugt, daß dieselbe Person auch für Ihre unglückliche Lage verantwortlich ist. Nur die Entdeckung des Täters wird Ihnen Rachels Achtung wiederverschaffen.«


    »Ihr Plan ist kühn und auch erfolgversprechend«, sagte ich, »aber–«


    »Sie erheben Einwände?«


    »Ja. Er zwingt mich zu warten.«


    »Nach meiner Berechnung wären es ungefähr vierzehn Tage. Ist das wirklich zu lange?«


    »Eine Ewigkeit für einen Menschen in meiner Lage, Mr.Bruff. Jeder einzelne Tag, an dem ich nichts für die Wiederherstellung meines Rufes tun kann, wird mir unerträglich werden.«


    »Ich verstehe Ihre Gefühle. Aber haben Sie einmal überlegt, was Sie überhaupt noch tun könnten?«


    »Ich dachte daran, Mr.Cuff um Rat zu fragen.«


    »Das ist zwecklos. Er ist in den Ruhestand getreten.«


    »Ich kenne seine neue Adresse. Warum sollte ich nicht wenigstens einen Versuch machen?«


    Mr.Bruff dachte ein wenig nach, und schließlich meinte er: »Ein Versuch schadet nicht. Seit Mr.Cuff die Bearbeitung des Falles niedergelegt hat, sind so außergewöhnliche Vorfälle zu verzeichnen gewesen, daß sein Interesse vielleicht doch wieder geweckt werden kann. Fahren Sie also zu ihm, und berichten Sie mir über das Resultat der Reise. Vorher wüßte ich aber gern, ob Sie einverstanden sind, wenn ich für einen Beobachter am Bankgebäude sorge.«


    »Selbstverständlich«, sagte ich. »Sollten meine eigenen Bemühungen allerdings schon zu einem Resultat führen, wäre Ihr Experiment überflüssig.«


    Mr.Bruff lächelte, griff nach seinem Hut und sagte:


    »Richten Sie bitte Inspektor Cuff aus, daß nach meiner Überzeugung der Dieb gefunden ist, wenn wir die Person finden, die den Diamanten verpfändet hat. Ich wüßte gern, was er von meiner These hält.«


    Dann trat er den Heimweg an.


    Früh am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg nach Dorking, dem Städtchen, in dem sich nach Betteredges Auskunft der Inspektor zur Ruhe gesetzt hatte. In meinem Hotel erfuhr ich, wo Mr.Cuffs kleines Landhaus zu finden wäre. Es lag am Stadtrand, ich erreichte es über eine Nebenstraße.


    Das Haus war von einem Garten umgeben, den eine ordentliche Backsteinmauer an beiden Längsseiten und an der Rückfront von der Nachbarschaft abgrenzte. An der Vorderfront schirmte eine hohe Hecke das Haus gegen die Straße ab. Das Gartentor, dessen obere Partie aus hübsch gestrichenem Gitterwerk bestand, war verschlossen. Ich läutete und blickte durch die Gitterstäbe in den Garten. Überall die Lieblingsblume des großen Cuff! Sie blühte auf Beeten, sie umrankte die Tür und selbst noch die Fensterrahmen. Fern allen Verbrechen und Rätseln des großen London verbrachte also der Schrecken aller Verbrecher seinen Ruhestand in stiller Beschaulichkeit– und buchstäblich auf Rosen gebettet.


    Eine gut gekleidete ältere Dame öffnete mir das Tor und zerstörte sofort alle Hoffnungen, die ich auf diesen Besuch gesetzt hatte. Inspektor Cuff konnte mir nicht helfen; er war tags zuvor nach Irland gereist.


    »In dienstlichen Angelegenheiten?« fragte ich.


    Die Dame lächelte. »Er dient nur noch einer Sache, Sir«, sagte sie, »seinen Rosen. Der Gärtner irgendeines großen irischen Gutsherrn hat wieder einmal eine neue Methode in der Rosenzucht ausprobiert, und Mr.Cuff ist sofort hingereist, um sich die Sache anzuschauen.«


    »Wann kommt er denn zurück?«


    »Das ist ungewiß, Sir. Je nachdem, ob die neue Züchtung etwas taugt oder nicht, wird er länger fortbleiben oder bald heimkommen. Sie können mir aber eine Nachricht für ihn hierlassen. Ich verspreche Ihnen, daß er sie sofort nach seiner Rückkehr erhält.«


    Ich nahm ein Visitenkärtchen und schrieb darauf: Ich muß Ihnen etwas über den Monddiamanten mitteilen. Lassen Sie bitte von sich hören, wenn Sie wieder in Dorking sind.


    Dann mußte ich mich ins Unvermeidliche schicken und nach London zurückfahren.


    Ich war schon vor dem Ausflug nach Dorking in gereizter Stimmung gewesen. Der neuerliche Fehlschlag steigerte nur noch meine Ruhelosigkeit. Ich beschloß, gleich am nächsten Morgen wieder einen Versuch zu machen, wenigstens ein bißchen mehr Licht in meine dunkle Geschichte zu bringen.


    Doch worin sollte der Versuch bestehen?


    Wäre diese Frage dem guten alten Betteredge zu Ohren gekommen, so hätte er sofort behauptet, in mir sei wieder einmal die deutsche Seite am Zuge. Vielleicht war meine deutsche Erziehung wirklich ein wenig dafür verantwortlich, daß ich mich jetzt in einem ganzen Labyrinth von Spekulationen verfing. Bis zum Morgengrauen saß ich in meinem Zimmer, rauchte unentwegt und entwarf und verwarf zahllose Theorien, von denen eine immer unwahrscheinlicher als die andere war. Als ich schließlich doch noch zu Bett ging, verfolgten mich meine Hirngespinste noch im Traum, und beim Erwachen hatten sich das objektiv Subjektive und das subjektiv Objektive in meinem Kopf hoffnungslos ineinander verwirrt. Der Tag, der Zeuge meiner praktischen Tatkraft werden sollte, begann also damit, daß ich zweifelte, ob ich, vom philosophischen Standpunkt aus, überhaupt die Welt und damit auch den Diamanten als ›seiend‹ betrachten durfte.


    Ich weiß nicht, wie weit ich diese metaphysischen Betrachtungen noch getrieben hätte, wäre mir nicht ein Zufall zu Hilfe gekommen, der mich auf einfache Weise daraus erlöste. Ich hatte an jenem Morgen denselben Rock angezogen, den ich bei der Begegnung mit Rachel trug. Als ich irgend etwas in der Seitentasche suchte, geriet mir ein zerknitterter Briefbogen zwischen die Finger. Es war der Brief von Gabriel Betteredge.


    Ich durfte meinen alten Freund nicht noch länger auf Antwort warten lassen. Doch ein Brief, der keinen rechten Inhalt hat, ist erfahrungsgemäß schwer zu beantworten. Leider gehörte der letzte Korrespondenzversuch des lieben Betteredge in diese Kategorie. Was sollte ich schon zu seinem Bericht über die neuerliche Begegnung mit Doktor Candys Assistenten, alias Ezra Jennings, sagen? Oder zu der Einladung des Doktors? Ich saß müßig vor dem weißen Bogen, auf den ich meine Antwort schreiben wollte, und begann spielerisch, portraitähnliche Bildchen des sonderbaren Ezra Jennings zu malen. Plötzlich wurde mir klar, daß meine Gedanken schon wieder um Doktor Candys Gehilfen kreisten. Ärgerlich trug ich das gute Dutzend von Portraitskizzen zum Papierkorb (wobei ich feststellte, daß mir zumindest die Haartracht des merkwürdigen Mannes treffend geraten war). Dann schrieb ich sofort einige Zeilen an Betteredge. Es war ein belangloser Brief, aber das Schreiben hatte auf mich eine hervorragende Wirkung. Es zwang mich, ein paar klare Sätze in gutem Englisch aufs Papier zu bringen, und durch diese Anstrengung wurde ich plötzlich von dem Ballast aller trüben Gedanken befreit.


    Danach begann ich noch einmal, das Dickicht von Geheimnissen und Verdächtigungen um meine Person zu durchleuchten. Diesmal wollte ich die Sache ganz praktisch anpacken. Da mir die Ereignisse der Geburtstagsnacht nach wie vor unbegreiflich waren, beschloß ich, zeitlich noch weiter zurückzugehen. Ich versuchte, mir die Nachmittags- und Abendstunden von Rachels Geburtstag zu vergegenwärtigen.


    War irgend etwas Auffälliges geschehen, während Rachel und ich noch mit der Bemalung der Tür beschäftigt waren? Oder später, als ich nach Frizinghall ritt und schließlich in der Begleitung meines Vetters und seiner Schwestern zurückritt? Oder dann, als die Gäste eingetroffen waren und sich an der Festtafel versammelt hatten?


    Bis zu diesem Punkt hatte mein Gedächtnis auf alle Fragen befriedigende Antworten gewußt; jetzt versagte es. Ich war nicht mehr in der Lage, die genaue Zahl der Gäste anzugeben, mit denen ich an der Tafel gesessen hatte.


    Aus dem Versagen meines Gedächtnisses zog mein angestrengt arbeitender Verstand sofort den Schluß, daß die Beschäftigung mit diesem Festmahl besonders wichtig sei. Man mache mir daraus keinen Vorwurf! Wenn unsere eigene Person Gegenstand unserer Untersuchungen wird, ist Mißtrauen gegenüber unseren Beobachtungen angebracht.


    Ich beschloß, mir zunächst die Namensliste der Gäste zu verschaffen und später jeden einzelnen Gast zu bitten, meinem Gedächtnis durch eine genaue Beschreibung des Festverlaufes auf die Sprünge zu helfen. Das Ergebnis wollte ich dann meinen Beobachtungen und Vorstellungen über die Ereignisse der folgenden Nacht voranstellen.


    Dieses allerneueste Experiment in meinem mühevollen Kampf um die Wahrheitsfindung hätte Betteredge vermutlich meiner rationalen französischen Seite zugeschrieben! Jedenfalls verdient es der Erwähnung, denn, so unglaublich es war, mit diesem Schritt erst hatte ich mich bis zur Wurzel des ganzen Übels durchgekämpft. Es bedurfte nur noch eines Winkes, um mich diesmal von Anfang an in die günstigste Richtung zu lenken. Ehe der Tag zu Ende ging, erhielt ich den Wink– von einem Teilnehmer der Geburtstagsfeier.


    


    Um meinen Plan zu verwirklichen, brauchte ich zunächst die vollständige Namensliste aller Teilnehmer an Rachels Geburtstagsgesellschaft. Gabriel Betteredge konnte sie mir bestimmt liefern. Ich beschloß, augenblicklich nach Yorkshire zurückzureisen.


    Ein Blick auf den Fahrplan belehrte mich darüber, daß ich den Mittagszug nicht mehr erreichen würde. Mir blieb nichts weiter übrig, als den nächsten Zug zu nehmen, und das bedeutete wieder einmal Warten, stundenlanges Warten! Gab es wirklich nichts, womit ich die Zeit bis zur Abfahrt sinnvoll füllen konnte?


    Meine Gedanken kehrten hartnäckig immer noch zu Rachels letzter Geburtstagsfeier zurück. Ich hatte zwar die Zahl und in den meisten Fällen auch die Namen der Gäste vergessen, aber ich wußte noch, daß fast alle in Frizinghall oder in der Umgebung der Stadt wohnten. Fast alle bedeutete aber: nicht alle! Zu dem kleinen Rest gehörten ich selbst, Mr.Murthwaite und Godfrey Ablewhite. Mr.Bruff? Nein! Ich erinnerte mich, daß ihn dringende Geschäfte an der Reise nach Yorkshire gehindert hatten. Gab es auch Damen, die aus London gekommen waren? Mir fiel nur Miß Clack ein. Jedenfalls stand fest, daß drei der Gäste in London wohnten, und ich hielt es für ratsam, sie noch vor meiner Reise nach Yorkshire aufzusuchen. Da ich ihre gegenwärtigen Adressen leider nicht kannte, suchte ich Mr.Bruff in seinem Büro auf, denn von ihm erhoffte ich mir Auskunft. Mr.Bruff war so sehr beschäftigt, daß er mir kaum eine Minute seiner kostbaren Zeit widmen konnte. Diese Minute genügte ihm jedoch, um mir in höchst entmutigender Weise alle drei Fragen zu beantworten.


    Erstens hielt er meine neueste Methode, die Wahrheit zu finden, für so phantastisch, daß er sie nicht ernst nahm. Zweitens, drittens und viertens war Mr.Murthwaite inzwischen schon wieder auf den Schauplatz seiner früheren Abenteuer entwichen, hatte Miß Clack Geldverluste erlitten und war aus Sparsamkeitsgründen nach Frankreich umgesiedelt, sollte Mr.Godfrey Ablewhite in London oder sonstwo zu finden sein. Vielleicht fragte ich einmal in seinem Club nach ihm? Und ob ich wohl Mr.Bruff jetzt entschuldigte, da er dringend zu seinen Geschäften zurückkehren müsse?


    Das Feld meiner Nachforschungen in London war demnach stark eingeengt. Ich mußte mich damit zufriedengeben, zunächst nur Godfreys Adresse aufzuspüren. Ich folgte dem Rat des Advokaten und begab mich in den Club meines Vetters. In der Eingangshalle traf ich einen Bekannten, der sowohl Clubmitglied als auch ein alter Freund meines Vetters war. Er verhalf mir einmal zu Godfreys Adresse, und darüber hinaus erzählte er mir von zwei wichtigen Ereignissen, die meinen Vetter betrafen, mir aber noch nicht zu Ohren gekommen waren.


    Es hieß, Godfrey habe sich durch Rachels Rücktritt von der Verlobung keineswegs entmutigt gefühlt; im Gegenteil! Gleich darauf sei er als Bewerber um die Hand einer jungen reichen Erbin aufgetreten und auch erhört worden. Die Heirat galt für abgemacht, als die Verlobung plötzlich wiederum von seiten der Dame gelöst wurde. Es sollte zwischen dem Bräutigam und seinem zukünftigen Schwiegervater Unstimmigkeiten wegen des Ehekontraktes gegeben haben.


    Doch das Schicksal bescherte dem armen Godfrey bald darauf eine Entschädigung für die beiden gescheiterten Heiratsprojekte. Eine seiner zahlreichen Anbeterinnen hatte ihn in ihrem Testament bedacht. Die reiche alte Dame war ein hochgeschätztes Mitglied des ›Mütter-Hosen-Vereins‹ gewesen und dazu noch Miß Clacks Busenfreundin, der sie zum Andenken aber lediglich einen Ring hinterlassen hatte. Um so reichlicher fiel das Vermächtnis für den vielbewunderten, verdienstvollen Godfrey aus; er bekam fünftausend Pfund. Nach dieser angenehmen Vermehrung seines eigenen recht bescheidenen Vermögens hatte er verlauten lassen, er müsse aus gesundheitlichen Gründen für einige Zeit seinen anstrengenden barmherzigen Tätigkeiten fernbleiben. Auf Anraten des Arztes werde er sich auf dem Kontinent erholen.


    Ich durfte also keine Zeit verlieren, wenn ich ihn noch antreffen wollte.


    Ich begab mich auf der Stelle zu seiner Wohnung– und hatte wieder einmal Pech. So, wie ich den Inspektor um einen Tag verfehlt hatte, kam ich auch hier wieder um einen Tag zu spät. Er war tags zuvor mit dem Frühzug nach Dover gefahren, um noch das erste Schiff nach Ostende zu erreichen. Sein Diener glaubte, er wolle nach Brüssel weiterfahren. Einen Termin für seine Rückkehr hatte er nicht genannt, aber drei Monate wollte er mindestens fortbleiben.


    Ich ging niedergeschlagen nach Hause. Drei Gäste jener Geburtstagsgesellschaft– alle drei besonders intelligente Leute– konnte ich nicht befragen, obwohl mir ihre Auskünfte ungeheuer wichtig waren. Meine einzige Hoffnung waren nun noch Betteredge und jene Freunde meiner verstorbenen Tante, die in Frizinghall und seiner Umgebung wohnten.


    Ich traf so spät in Frizinghall, dem Zentrum meiner neuesten Nachforschungen ein, daß ich Betteredge nicht mehr zu mir bitten konnte. Aber gleich am nächsten Morgen lud ich ihn durch einen Boten in mein Hotel ein.


    Er mußte in ungefähr zwei Stunden ankommen, denn aus Höflichkeit gegen den alten Mann und natürlich auch, um Zeit zu sparen, hatte ich den Boten mit einer Droschke losgeschickt. In der Zwischenzeit wollte ich jene ehemaligen Gäste der Geburtstagsgesellschaft aufsuchen, die mir persönlich bekannt waren und nicht allzu weit von meinem Hotel entfernt wohnten. Dazu gehörten die Ablewhites und Mr.Candy. Der Doktor, der ohnehin um meinen Besuch gebeten hatte, wohnte gleich nebenan. Also setzte ich ihn in meiner Liste auf den ersten Platz. Nach allem, was mir Betteredge erzählt hatte, rechnete ich natürlich damit, daß der Arzt noch Spuren seiner schweren Erkrankung trug. Was ich aber vorfand, übertraf meine schlimmsten Erwartungen. Der Doktor kam ins Zimmer gelaufen und schüttelte mir die Hand, aber sein Blick blieb verschwommen. Das Haar war inzwischen völlig ergraut und das Gesicht von zahllosen Falten überzogen. Die ganze Gestalt wirkte zusammengeschrumpft. Das sollte der lebhafte, geschwätzige, ewig zu Späßen aufgelegte Doktor sein? Der Mann, der in meiner Erinnerung mit so vielen knabenhaften Streichen und so manchem gesellschaftlichen Fauxpas verbunden war? An den Mr.Candy früherer Zeiten erinnerte bestenfalls die peinlich geschmacklose Aufmachung. Der Mann war eine Ruine, und er hatte sich mit Kleidern und Schmuckstücken behängt, die in ihrer grellen Buntheit einen grausamen Kontrast zu der Gestalt des Trägers bildeten.


    »Ich habe so oft an Sie gedacht, Mr.Blake«, sagte er, »und ich freue mich aufrichtig, daß Sie endlich den Weg zu mir gefunden haben. Wenn ich etwas für Sie tun kann–? Bitte, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


    Er brachte diese Höflichkeitsfloskeln auffallend hastig und übereifrig hervor. Er wollte wohl zeigen, daß er wisse, warum ich nach Yorkshire gekommen sei, aber seine Neugier, die er, wie ein Kind, nicht zu bezähmen vermochte, verriet mir, daß er gar nichts wußte.


    Da ich mit meiner Reise einen bestimmten Zweck verfolgte, würde ich nicht umhin kommen, meinen jeweiligen Gesprächspartnern einige Erklärungen persönlicher Art abzugeben. Sonst durfte ich nicht erwarten, daß sie sich für meinen Fall interessierten.


    Auf der Reise nach Frizinghall hatte ich mir schon ein paar solcher Erklärungen zurechtgelegt, und nun wollte ich sie an Doktor Candy ausprobieren.


    »Es ist eine recht phantastische Geschichte, die mich erst kürzlich nach Yorkshire führte und heute schon wieder hergeführt hat«, begann ich. »Übrigens haben sich alle Freunde der verstorbenen Lady Verinder seinerzeit sehr dafür interessiert. Erinnern Sie sich auch noch an den indischen Diamanten, der vor ungefähr einem Jahr auf mysteriöse Weise aus dem Hause meiner Tante verschwand? Neuerdings besteht Hoffnung, ihn doch noch wiederzufinden. Dazu müssen wir aber alle Zeugenaussagen und -beobachtungen aus jenen Tagen sammeln. Besondere Umstände machen es erforderlich, daß ich einen genauen Überblick über alle Vorgänge erhalte, die sich zu Rachels Geburtstag im Hause meiner Tante abspielten. Ich erlaube mir daher, die Freunde der verstorbenen Lady Verinder um Unterstützung zu bitten und–«


    Ich fing den leeren Blick des Doktors auf und wußte, daß mein Experiment in seinem Fall völlig gescheitert war.


    Während ich sprach, hatte der kleine Mann fortgesetzt an seinen Nägeln gekaut. Seine wäßrigen Augen hielt er zwar auf mein Gesicht gerichtet, aber ihr Ausdruck blieb so leer und fragend, daß es mich schmerzte. Ich erriet nicht, was er dachte; ich wußte nur, daß seine Aufmerksamkeit schon nach meinem ersten Satz erloschen sein mußte.


    Ich sah nur noch eine Möglichkeit, ihn zu erreichen; ich mußte ein naheliegendes Thema anschlagen. Deshalb sagte ich leichthin: »Nun wissen Sie, was mich hergeführt hat, Mr.Candy. Und jetzt sind Sie an der Reihe. Sie haben mich durch Gabriel Betteredge gebeten,–«


    »Ja, ja!« rief er eifrig, »stimmt! Ich habe Ihnen etwas ausrichten lassen.« Er unterbrach sein Nägelkauen, und seine Miene hellte sich auf.


    »Betteredge hat es mir in seinem letzten Brief getreulich mitgeteilt«, sagte ich. »Sie wollten mir bei meinem nächsten Besuch in Frizinghall etwas mitteilen. Hier bin ich, Mr.Candy!«


    »Da sind Sie!« kam das Echo. »Betteredge hatte recht; ich wollte Ihnen etwas mitteilen. Ja, ja, das sollte er Ihnen sagen. Er ist ein tüchtiger Kerl. So ein Gedächtnis! In seinem Alter!« Er versank wieder in Schweigen und begann erneut, an den Nägeln zu kauen. Durch Betteredge wußte ich, daß das Erinnerungsvermögen des Doktors sehr beeinträchtigt war, aber ich wollte das Spiel noch nicht verloren geben. Und so setzte ich die Unterhaltung fort.


    »Es ist lange her, daß wir uns gesehen haben«, sagte ich. »Wenn ich mich nicht täusche, war es bei der allerletzten Geburtstagsgesellschaft, die meine arme Tante geben konnte.«


    »Sie sagen es! Die Geburtstagsgesellschaft!« rief Mr.Candy, und er sah erfreut aus. Er sprang auf und starrte mich an, und plötzlich überzog sein Gesicht tiefe Röte. Dann ließ er sich unvermittelt wieder auf seinen Stuhl fallen. Er schien zu spüren, daß er soeben eine Schwäche verraten hatte, die er vor seinen Freunden so gern verheimlicht hätte, und es schmerzte mich, Zeuge seiner Beschämung zu sein.


    Dennoch versetzten mich die wenigen Worte, die er gesprochen hatte, in höchste Spannung. Denn die Geburtstagsgesellschaft war im Augenblick noch das einzige Ereignis aus der Vergangenheit, auf das ich für die Aufklärung meines Falles gewisse Hoffnungen setzte. Und hier tauchte sie wieder auf! Ausgerechnet über diese Gesellschaft wollte Doktor Candy mit mir sprechen!


    Ich versuchte, seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, ging aber dabei zu hastig vor, da hinter meiner Hilfsbereitschaft doch meine eigennützigen Ziele standen.


    »Die hübsche Geburtstagsfeier liegt fast ein Jahr zurück«, sagte ich. »Haben Sie vielleicht darüber eine Notiz in Ihr Tagebuch oder auf ein Merkzettelchen geschrieben?«


    Mr.Candy verstand mich nur allzu gut und verhehlte nicht, daß er meine Andeutungen als Beleidigung empfand.


    »Ich brauche keine Merkheftchen, Mr.Blake«, sagte er in eisigem Tonfall. »So alt bin ich noch nicht, und auf mein Gedächtnis ist, Gott sei Dank, hundertprozentiger Verlaß.«


    Ich tat, als spürte ich nicht, wie beleidigt er war, und sagte unbefangen:


    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von meinem Gedächtnis behaupten. Wenn ich über Ereignisse nachdenke, die schon ein Jahr zurückliegen, wird meine Erinnerung lückenhaft. Nehmen wir zum Beispiel das Festessen bei Lady Verinder–«


    Ich hatte das Wort kaum ausgesprochen, als sich seine Miene wieder aufhellte.


    »Ah! Das Festessen bei Lady Verinder!« rief er, und er gebärdete sich noch eifriger als beim ersten Mal. »Darüber muß ich Ihnen etwas erzählen.«


    Wieder warf er mir einen Blick zu, der nichts als Leere, Fragen und Hilflosigkeit ausdrückte. Er kämpfte offensichtlich angestrengt, aber ganz und gar vergeblich um die Erinnerung an jenen Tag. »Es war eine angenehme Gesellschaft«, sagte er plötzlich in so entschiedenem Ton, als habe er mir ausschließlich diese Mitteilung machen wollen. »Eine angenehme Gesellschaft, stimmt’s?« Dabei nickte er mir zu und lächelte wohlgefällig. Der arme Kerl war überzeugt, mit diesem Satz, im rechten Augenblick, habe er das vollkommene Versagen seines Erinnerungsvermögens erfolgreich vertuscht.


    Obwohl ich so lebhaft daran interessiert war, seine Erinnerungen wiederzuerwecken, wechselte ich doch das Thema. Ich konnte die Qualen des Doktors nicht länger mit ansehen.


    Zunächst lenkte ich das Gespräch auf Tagesereignisse aus Frizinghall. Auf diesem Gebiet konnte er gut mithalten. In den Geschichtchen über die kleinen Skandale und Streitereien in den Häusern seiner Mitbürger war er zu Hause, auch, wenn sie schon ein wenig mehr als einen Monat zurücklagen. Sein Geschwätz floß fast so mühelos dahin wie in früheren Tagen. Nur gelegentlich gab es Unterbrechungen. Dann zögerte er, sein Blick wurde wieder leer und fragend, aber bald riß er sich zusammen, und das Geplapper ging weiter. Ich ergab mich geduldig in dieses Martyrium. Von einem Martyrium darf ich wohl sprechen, wenn ein Mann meiner weltstädtischen Interessen solchen Kleinstadtklatsch freiwillig über sich ergehen läßt.


    Schließlich belehrte mich ein Blick auf die Kaminuhr, daß mein Besuch schon länger als eine halbe Stunde dauerte. Ich wollte mein Opfer jetzt vollkommen machen, das heißt, aufbrechen, ohne meinem Ziel nähergekommen zu sein. Ich streckte Mr.Candy die Hand zum Abschied entgegen, und in diesem Augenblick kam er aus eigenem Antrieb wieder auf die Geburtstagsfeier zurück.


    »Wie freundlich von Ihnen, daß Sie mich besucht haben«, sagte er. »Ich mußte Sie doch unbedingt wegen dieser Geburtstagsfeier sprechen– unbedingt! Eine hübsche Feier war das, habe ich recht?«


    Diesmal sah er gar nicht erst so aus, als gäbe er sich Mühe, seine geistige Schwäche zu verbergen. Der fragende Ausdruck beherrschte sein inzwischen wieder düster umwölktes Gesicht, und er vergaß, daß er mich ursprünglich wohl zur Tür geleiten wollte. Statt dessen läutete er die Glocke, und der Diener kam und führte mich aus dem Zimmer. Ich ging bedrückt die Treppe zum Erdgeschoß hinunter und dachte über meine verzweifelte Lage nach. Offensichtlich hatte mir der Arzt doch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen, war aber unfähig, sich daran zu erinnern oder es auszusprechen.


    Im Erdgeschoß bog ich um eine Ecke des Korridors, der zur Haustür führte. Plötzlich sagte eine sanfte Stimme in meinem Rücken: »Ich fürchte, Mr.Candy kommt Ihnen traurig verändert vor, Sir.«


    Ich drehte mich um. Hinter mir stand der Assistent des Doktors.

  


  
    Neuntes Kapitel


    Die grelle Morgensonne fiel auf Ezra Jennings’ Gesicht, denn Mr.Candys hübsches kleines Hausmädchen hatte bereits für mich die Korridortür geöffnet. Betteredge hatte recht: Wenn man vom üblichen Schönheitsideal ausging, sprach die äußere Erscheinung des Assistenten gegen den Mann. Auf Fremde mußte er geradezu abstoßend wirken mit seiner zigeunerhaften Hautfarbe, den hohlen Wangen und vorstehenden Backenknochen, dem unbestimmten Augenausdruck, dem so ungewöhnlich scheckigen Haar und dem verwirrenden Kontrast zwischen dem alten Gesicht und der noch jugendlichen Gestalt.


    Und doch empfand ich mit dem Mann ein Mitleid, das ich vergeblich zu unterdrücken versuchte. Meine Erfahrung im Umgang mit Menschen riet mir, auf seine Frage nur eine knappe Antwort zu geben und mich umgehend zu verabschieden. Aber mein neuerlich erwachtes Interesse an dem Mann verführte mich dazu, stehenzubleiben und ihm Gelegenheit zu geben, über seinen Brotgeber zu sprechen. Und gerade das hatte er offenbar im Sinn gehabt.


    Ich sah, daß er zum Ausgehen angekleidet war und fragte: »Haben wir denselben Weg, Mr.Jennings? Ich gehe jetzt zu meiner Tante, Mrs.Ablewhite.« Mr.Jennings hatte denselben Weg. Er war zu einem Patienten gerufen worden.


    Wir verließen gemeinsam das Haus. Das kleine Dienstmädchen strahlte mich an und war die Liebenswürdigkeit in Person, als ich ihr an der Tür noch einen guten Morgen wünschte. Dann sagte ihr Ezra Jennings, wann er wieder zu Hause sein werde, und schließlich erteilte er ihr einen belanglosen, kleinen Auftrag. Augenblicklich bekam sie einen verkniffenen Zug um die Lippen, und ihr Blick sagte überdeutlich, daß sie jedes andere Gesicht lieber sähe als das des Arztes. Der arme Kerl war also im Hause unbeliebt. Und daß er überall in der Nachbarschaft unbeliebt war, hatte mir Betteredge schon versichert.


    Ein erbärmliches Leben! dachte ich, als ich an seiner Seite die Vordertreppe des Doktorhauses hinunterging.


    Ezra Jennings schien darauf zu warten, daß ich das Gespräch über Doktor Candy wiederaufnahm, nachdem er es eröffnet hatte. Ich entnahm diese Aufforderung seinem Schweigen und leistete ihr auch gern Folge, da ich allen Grund hatte, noch mehr über die Erkrankung des Doktors in Erfahrung zu bringen. Also sagte ich:


    »Doktor Candys Krankheit muß viel ernster gewesen sein, als ich vermutete. Die Folgen sind doch verheerend.«


    »Es grenzt wahrhaftig an ein Wunder, daß er überlebt hat«, erwiderte Ezra Jennings.


    »Gibt es Tage, an denen sein Gedächtnis besser ist als heute?« fragte ich. »Er hat so verzweifelt darum gekämpft, mir etwas über–«


    Ezra Jennings merkte, daß ich zögerte, und vollendete meinen Satz:


    »Über einen Vorfall zu sprechen, der sich vor seiner Erkrankung ereignete, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Sein Erinnerungsvermögen an die Zeit vor der Erkrankung ist hoffnungslos geschwächt. Fast möchte ich bedauern, daß noch Reste vorhanden sind. Er erinnert sich noch, daß er bestimmte Pläne gehabt hat und irgend etwas sagen oder tun wollte, aber was er tun wollte, weiß er nicht mehr. Sie werden gespürt haben, daß er sich dieser Schwäche schämt und sie zu verbergen sucht. Hätte er alle Erinnerungen an die Vergangenheit eingebüßt, wäre er heute ein glücklicherer Mensch.« Er lächelte und fügte hinzu: »Vielleicht wären wir alle glücklicher, wenn wir vergessen könnten.«


    »Aber es gibt doch in jedem Menschenleben Momente, die wir um keinen Preis vergessen wollen!« warf ich ein.


    »Hoffen wir, daß Ihre Behauptung auf viele Menschen zutrifft, Mr.Blake«, sagte er, »auf alle trifft sie gewiß nicht zu. Aber jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen, Mr.Franklin. Doktor Candy hat Ihnen doch etwas Bestimmtes mitteilen wollen. Glauben Sie, daß es dabei um Ihre Person ging?«


    Mit dieser Frage berührte Ezra Jennings unaufgefordert das Thema, das mir wie kein anderes am Herzen lag. Zunächst hatte mich nur ein vages Interesse an diesem merkwürdigen Mann dazu getrieben, das Gespräch weiterzuführen. Ich hatte mich aber gehütet, über seinen Brotgeber zu sprechen, weil ich noch nicht wußte, ob ich bei ihm Taktgefühl und Diskretion voraussetzen durfte. Seine letzten kurzen Bemerkungen hatten mich aber überzeugt, daß ich zu einem Gentleman sprach. Ezra Jennings besaß in hohem Maß jene ungekünstelte Selbstbeherrschung, die überall in der zivilisierten Welt, nicht nur in England, als Ausweis einer guten Erziehung gilt. Mochte er auch mit seinen Fragen Ziele verfolgen, die ich noch nicht durchschaute, ich hatte trotzdem das Gefühl, vertrauensvoll antworten zu dürfen. Und so sagte ich:


    »Tatsächlich habe ich großes Interesse daran, gewisse Spuren zu verfolgen, die Mr.Candy nicht mehr aufzunehmen vermag. Können Sie ein Mittel oder einen Weg empfehlen, der ihm und mir weiterhilft?«


    Ezra Jennings’ Blick zeugte plötzlich von lebhaftem Interesse für mein Problem.


    »Dem zerstörten Gedächtnis des Doktors ist nicht mehr zu helfen«, sagte er. »Das kann ich Ihnen als Mediziner verbindlich versichern, zumal ich selbst schon viele vergebliche Besserungsversuche unternommen habe.«


    »Nach Ihren Andeutungen hatte ich mir eine ermutigendere Auskunft erhofft«, sagte ich enttäuscht.


    Ezra Jennings lächelte.


    »Vielleicht geben Sie zu früh die Hoffnung auf, Mr.Blake«, sagte er. »Möglicherweise lassen sich gewisse Ereignisse, in die der Doktor verwickelt war, auch noch verfolgen, ohne daß man den Kranken befragt.«


    »Darf ich wissen, wie Sie das zuwege bringen wollen?«


    »Aber gewiß. Die einzige Schwierigkeit wird darin bestehen, daß ich mich für Sie verständlich ausdrücken muß. Darf ich Sie bitten, Nachsicht zu üben, wenn ich gelegentlich in den Fachjargon des Mediziners verfalle, um Mr.Candys Krankheitsbild darzustellen?«


    »Sprechen Sie nur«, bat ich. »Ihre Andeutungen haben mich schon sehr neugierig gemacht.«


    Mein Eifer schien ihn zu erheitern, wenn nicht sogar zu freuen, denn er lächelte wieder. Inzwischen hatten wir die Stadt hinter uns gelassen und einen heckengesäumten Weg eingeschlagen. Ezra Jennings blieb plötzlich stehen und pflückte am Wegrand ein paar wildwachsende Blumen. Er streckte mir das Sträußchen entgegen und sagte:


    »Ich bewundere diese Blumen. Sie sind so schön. Aber die meisten Engländer übersehen sie einfach.«


    »Sind Sie nicht in England aufgewachsen?«


    »Nein. Ich wurde in einer unserer Kolonien geboren und verbrachte auch meine Kindheit dort. Mein Vater war Engländer, meine Mutter– wir kommen vom Thema ab, Mr.Blake! Das ist aber meine Schuld. Mit diesen bescheidenen wilden Blumen sind für mich persönliche Erinnerungen verknüpft. Doch reden wir lieber über Doktor Candy.«


    Ich wußte jetzt, daß die Lebensgeschichte, die ich aus seinem Gesicht zu lesen glaubte, wenigstens in zwei Punkten stimmte. Seine melancholische Weltanschauung, die ihm das Vergessen der Vergangenheit so wünschenswert machte, und die wenigen Andeutungen über seine Herkunft aus der Verbindung zweier Rassen bestätigten meinen Eindruck von dem Mann. Er mußte gelitten haben, wie nur wenige Menschen leiden.


    »Über die Ursache von Mr.Candys Erkrankung sind Sie gewiß unterrichtet«, fuhr er fort. »In der Nacht jener Gesellschaft im Hause von Lady Verinder regnete es heftig. Doktor Candy hatte nur den offenen Wagen mitgenommen, und so kam er bis auf die Haut durchnäßt heim. Hier erwartete ihn der Notruf eines Patienten, und er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Kleider zu wechseln. Ich selbst war auch an ein Krankenbett gerufen worden und kehrte erst gegen Morgen zurück. Da empfing mich unser Kutscher bereits in höchster Aufregung. Die Krankheit des Doktors war schon ausgebrochen.«


    »Ich habe darüber immer nur vage Andeutungen gehört«, sagte ich. »Man sprach von einem Fieber.«


    »Das trifft auch den Kern«, sagte Ezra Jennings. »Vom ersten bis zum letzten Augenblick der Erkrankung nahm dieses Fieber keine spezifische Form an. Ich bat sofort zwei von Doktor Candys Kollegen um ihre Meinung zu dem Fall. Beide stimmten mit mir darin überein, daß es um den Patienten schlecht stand, aber beide verordneten eine Behandlung, die meinen Vorstellungen kraß widersprach. Die beiden Ärzte traten wegen der starken Pulsbeschleunigung des Kranken für beruhigende Mittel ein, ich dagegen für anregende. Denn ich hatte nicht nur die Beschleunigung des Pulses in Betracht gezogen, sondern auch seine beängstigende Schwäche, die ich wiederum auf eine starke Schwächung der Gesamtkonstitution des Doktors zurückführte und vor allen Dingen beheben wollte. Die beiden Herren plädierten für Hafer- und Gerstenschleim, Limonade und dergleichen, ich dagegen für Champagner, Brandy, Salmiakgeist und Chiningaben. Wie Sie sehen, eine ernste Meinungsverschiedenheit zwischen zwei etablierten Ärzten und einem zugereisten Fremden, der obendrein nur der Assistent des Patienten war! Anfangs blieb mir nichts weiter übrig, als die Anweisungen der älteren und angeseheneren Ärzte zu befolgen. Dabei verschlechterte sich aber der Zustand des Kranken zusehends. Ich machte die beiden Ärzte noch einmal auf den Pulsschlag aufmerksam, der sich überhaupr nicht verlangsamt hatte, aber noch schwächer geworden war. Die Herren fühlten sich durch meine Aufsässigkeit beleidigt und stellten mich vor die Wahl, entweder selbst die Behandlung zu übernehmen oder ihnen nicht mehr dreinzureden. Ich bat um fünf Minuten Bedenkzeit, dann erteilte ich ihnen meine Antwort. ›Sie weigern sich entschieden, eine stimulierende Behandlung zu versuchen?‹ fragte ich. Sie weigerten sich wortreich, und als ich immer noch darauf bestand, sagten sie: ›Versuchen Sie es, Mr.Jennings. Wir legen die Behandlung nieder.‹ Ich hatte schon Champagner aus dem Keller holen lassen und flößte dem Patienten eigenhändig ein halbes Glas davon ein. Daraufhin ergriffen die beiden Kollegen ihre Hüte und verließen grußlos das Haus.«


    »Sie hatten eine schwere Verantwortung übernommen«, sagte ich. »An Ihrer Stelle hätte ich es nicht gewagt.«


    »An meiner Stelle hätten Sie es gewagt«, sagte Ezra Jennings, »denn Ihnen wäre eingefallen, daß Ihnen der Kranke Obdach und Arbeit gegeben hatte, als Sie beides dringend brauchten. Und Sie hätten erleben müssen, wie dieser Mann von Stunde zu Stunde schwächer wurde, und auch Sie hätten alles riskiert, um ihn vor dem Tode zu retten– den einzigen Freund, den Sie auf der Welt besaßen. Natürlich wußte ich, in welch eine heikle Lage ich mich gebracht hatte, und es gab Augenblicke, in denen ich wie nie zuvor darunter litt, daß ich in der ganzen Stadt keinen Freund hatte, mit dem ich diese übermenschliche Verantwortung teilen konnte. Ich glaube auch, ich hätte die Verantwortung gescheut, wäre ich ein glücklicher, wohlhabender Mann gewesen. Doch ich hatte nichts zu verlieren, und so setzte ich meine ganze Kraft für den Patienten ein und blieb auch unerschütterlich bei der Auffassung, die ich mir über den Krankheitsverlauf gebildet hatte. Um die Mittagszeit fühlte sich der Doktor meist wohler, so daß ich mir ein wenig Ruhe gönnen konnte, aber alle übrigen Stunden wich ich nicht von seinem Bett, solange noch akute Lebensgefahr bestand. Gegen Sonnenuntergang begann der Kranke, wie es bei Fiebernden meist zu beobachten ist, zu phantasieren, und dieser Zustand hielt dann bis gegen zwei Uhr morgens an. Für die nächsten drei Stunden blieb er ruhig. Das ist die Zeit, in der auch die Vitalität des Gesunden am stärksten herabgesetzt ist, und der Tod hält in dieser Zeitspanne seine reichste Ernte. In diesen Stunden rang ich mit ihm um den Mann, der dort auf das Bett hingestreckt lag. Ich verabfolgte dem Kranken unermüdlich die Mittel, auf die ich meine Hoffnungen gesetzt hatte. Schlug der Wein nicht an, nahm ich Brandy; erwiesen sich bestimmte Medikamente als zu schwach, verdoppelte ich die Dosis. Nach einer langen Periode furchtbarer Ungewißheit, einer Prüfung, die mir Gott nie wieder aufbürden möge, kam endlich der Tag, an dem sich der Pulsschlag des Kranken besserte. Er wurde nicht nur ruhiger, sondern auch kräftiger. Da wußte ich, daß ich Mr.Candy gerettet hatte. Und erst jetzt verließen mich die Kräfte. Ich legte die abgemagerte Hand des armen Mannes auf die Bettdecke und brach in Tränen aus. Es war ein hysterischer Weinkrampf, nichts anderes, Mr.Blake. Die Physiologie lehrt ja zu Recht, daß es Männer mit überwiegend weiblichem Habitus gibt– ich gehöre zu ihnen.«


    Er brachte diese fast medizinisch formulierte Entschuldigung für seinen Tränenausbruch so ruhig und unaffektiert vor wie zuvor die Krankengeschichte des Doktors, und Tonfall und Gestik verrieten, daß er beinahe krankhaft darum bemüht war, seine eigenen Verdienste in den Hintergrund zu stellen.


    »Sie werden sich fragen, warum ich Sie mit so vielen Einzelheiten langweile«, sagte er. »Ich kann sie Ihnen nicht ersparen, wenn Sie das Folgende begreifen wollen. Sie wissen nun, wie ich die langen Krankheitstage des Doktors verbrachte, und Sie werden verstehen, daß ich mir gelegentlich ein wenig Abwechslung verschaffen mußte. Ich schreibe schon seit Jahren in meinen Mußestunden an einem Buch, das ich später einmal meinen Kollegen vorlegen möchte. Es behandelt ein schwieriges Thema: Die Erkrankungen der Nerven und des Gehirns. Ich werde mein Werk wohl nicht mehr vollenden können und hoffe auch kaum auf seine Veröffentlichung. Trotzdem ist es mir in vielen einsamen Stunden ein lieber Freund geworden, und es hat mir auch die furchtbare Wartezeit an Doktor Candys Krankenbett verkürzt. Ich erwähnte wohl schon, daß der Doktor häufig bis gegen zwei Uhr morgens phantasierte, nicht wahr?«


    »Ja, Sie sprachen davon.«


    »Es traf sich, daß meine Arbeit gerade bei der Behandlung dieser Art des Deliriums angelangt war. Ich will Ihnen nicht erst meine Auffassung zu dem Thema vortragen; es führte zu weit. Begnügen wir uns mit dem Wenigen, das für Sie im Augenblick wissenswert ist. Ich habe mich oft fragen müssen, ob ein Kranker, der nicht mehr zusammenhängend spricht, notwendigerweise auch die Fähigkeit zum zusammenhängenden Denken eingebüßt hat. Die Krankheit des Doktors gab mir reichlich Gelegenheit, über dieses Problem nachzudenken. Ich kann stenographieren, und ich war in der Lage, die Wort- oder Satzfetzen des Fiebernden so zu notieren, wie sie ihm über die Lippen kamen. Ahnen Sie, worauf ich hinaus will, Mr.Blake?«


    Ich ahnte es. Vor Spannung vermochte ich kaum noch zu atmen, während Ezra Jennings weitererzählte.


    »Wann immer ein wenig Zeit blieb, übertrug ich die Kurzschriftnotizen in gewöhnliche Schrift. Dabei ließ ich zwischen den bruchstückhaften Sätzen und den Einzelworten große Lücken. Dann setzte ich die einzelnen Stücke in der Art eines Kinder-Puzzles zusammen. Im Anfang sah das Material wirr aus, doch sobald ich erst einen Zugang gefunden hatte, nahm das Ganze auch schon Gestalt an. Zuletzt füllte ich die Lücken mit Wörtern, die zu dem vorhergehenden oder folgenden Satzteil eine sinnvolle Brücke bildeten und auch ungefähr der Absicht des Kranken entsprechen mochten. Natürlich muße ich etliche Passagen wieder und wieder umstellen, bis sich ein Zusammenhang ergab. Am Ende hatte ich nicht nur viele leere, bedrückende Stunden mit einer echten Arbeit ausgefüllt; ich sah auch meine Theorie bestätigt. Der Patient hatte die komplizierte Denkfähigkeit noch nicht völlig eingebüßt, während die niedere Fähigkeit des zusammenhängenden Sprechens schwer gelitten hatte.«


    »Eine Frage nur«, rief ich eifrig. »ist wohl mein Name in den Delirien des Doktors aufgetaucht?«


    »Sie werden es gleich erfahren, Mr.Blake«, sagte Ezra Jennings. »Unter meinen Aufzeichnungen, besser gesagt, unter meinen schriftlichen Experimenten zum Zwecke der Erhärtung meiner Theorie befindet sich ein Blatt, auf dem Ihr Name erscheint. Fast eine ganze Nacht lang quälte sich der Doktor mit etwas, das zwischen ihm und Ihnen vorgefallen sein muß. Ich habe seine Worte, wie üblich, aus dem Stenogramm in Langschrift übertragen und dann noch einen zweiten Bogen angefertigt, auf dem nachzulesen ist, was ich mir als Verbindungsglieder einfallen ließ. Die Summe beider, um in der Sprache des Arithmetikers zu reden, ist eine sinnvolle Aussage. Sie bezieht sich einmal auf einen Vorgang in der Vergangenheit und zum andern auf eine Absicht, die der Doktor wegen seiner Erkrankung nicht mehr in die Tat umsetzen konnte. Ich frage mich nur, ob es gerade diese Absicht war, an die er sich vorhin im Gespräch mit Ihnen durchaus erinnern wollte.«


    »Zweifellos!« rief ich. »Wir gehen sofort zurück und sehen uns Ihre Aufzeichnungen an.«


    »Ausgeschlossen, Mr.Blake«, entgegnete Ezra Jennings.


    »Und warum?«


    »Versetzen Sie sich doch bitte in meine Lage. Würden Sie einem Fremden Einblick in die Fieberphantasien Ihres hilflosen Freundes gewähren, wenn Sie gar nicht wissen, wodurch dieser Vertrauensbruch gerechtfertigt sein sollte?«


    Darauf gab es keine Antwort, und doch streckte ich noch nicht die Waffen.


    »Wäre ich in Ihrer Lage, würde ich mein Verhalten davon bestimmen lassen, ob die erbetene Auskunft meinen Freund kompromittiert oder nicht«, sagte ich.


    »Über diese Seite der Frage habe ich schon lange nachgedacht«, entgegnete er. »Und nicht nur das; ich habe auch alle Aufzeichnungen vernichtet, die Mitteilungen sehr privater Natur enthielten. Was übriggeblieben ist, enthält so wenig Kompromittierendes, daß mein Freund nicht einmal etwas gegen seine Publikation einwenden könnte. Doch nun zu Ihrem Fall. Meine Notizen enthalten eine Mitteilung, die offenbar Ihrer Person zugedacht war.«


    »Und trotzdem darf ich sie nicht sehen?«


    »Trotzdem nicht. Erinnern Sie sich doch bitte, unter welchen Bedingungen Doktor Candy diese Mitteilung machte. Er war so entsetzlich krank und vollkommen auf meine Hilfe angewiesen, und deshalb ist es wohl nicht unbillig, wenn ich von Ihnen eine Auskunft darüber verlange, warum Sie ein so ungewöhnliches Interesse an den entschwundenen Erinnerungen meines Freundes bekunden– oder an dem, was Sie für Erinnerungen halten.« Im Grunde verlangte seine Aufrichtigkeit, daß ich mich mit Ehrlichkeit revanchierte und von dem Diebstahlsverdacht erzählte, der auf mir lastete. Aber obwohl mir der Mann im Verlauf des Gesprächs immer sympathischer geworden war, konnte ich mich immer noch nicht überwinden, meine beschämende Lage zu gestehen. So flüchtete ich mich wieder in jene Erklärungen, die ich mir zurechtgelegt hatte, um gegen neugierige Frager gewappnet zu sein.


    Diesmal hatte ich keinen Grund, über mangelnde Aufmerksamkeit meines Zuhörers zu klagen. Ezra Jennings lauschte meiner Rede geduldig, wenn nicht sogar gespannt, vom ersten bis zum letzten Satz. Als ich geendet hatte, sagte er:


    »Ich bedaure, daß ich Ihnen Hoffnungen gemacht habe, die ich nicht erfüllen kann, Mr.Blake. Während der langen Krankheitszeit hat Doktor Candy kein einziges Mal über den Monddiamanten gesprochen. Als er Ihren Namen erwähnte, ging es keinesfalls um den Verlust oder den Verbleib von Miß Verinders Juwel. Das versichere ich Ihnen.«


    Wir waren im Gespräch an eine Stelle gelangt, an der sich die Hauptstraße in zwei Nebenwege teilte. Der eine führte zu Mr.Ablewhites Haus, der andere ging noch zwei, drei Meilen weiter bis zu einem Heidedorf, in dem Mr.Jennings erwartet wurde. »Hier trennen sich unsere Wege, Mr.Blake«, sagte er. »Ich bedaure aufrichtig, daß ich Ihnen nicht helfen konnte.«


    An seinem Tonfall spürte ich, daß seine Beteuerungen ernst gemeint waren, und der Blick seiner sanften braunen Augen verriet, daß er an meinen Sorgen Anteil nahm. Doch er war jetzt in großer Eile und verabschiedete sich mit einer stummen Verbeugung.


    Ich blieb noch ein Weilchen stehen und schaute zu, wie sich seine Gestalt allmählich in der Ferne verlor– und mit der Gestalt auch ein Wissen, das nach meiner festen Überzeugung den Schlüssel zu den Geheimnissen um meine Person bildete.


    Ezra Jennings blickte noch einmal zu mir zurück. Als er mich noch immer an der Weggabelung stehen sah, glaubte er wohl, ich hätte noch eine Frage. Ich nahm mir nicht mehr die Zeit, darüber nachzudenken, daß ich mich hier an einem Wendepunkt meines Lebens befinden könne und mir vielleicht den Weg zum Glück verlegte, wenn ich meine Selbstachtung immer noch höher als die Wahrheit einschätzte. Ich rief Ezra Jennings einfach zurück. Er kehrte auf der Stelle um, und ich ging ihm ein Stück des Weges entgegen.


    »Mr.Jennings«, sagte ich, »Sie haben wahrhaftig mehr Offenheit von meiner Seite verdient. Mein Interesse für Doktor Candys Erinnerungen entspringt gar nicht dem Wunsch, den Diamanten wiederzufinden. Mich haben sehr viel ernstere, persönliche Gründe nach Yorkshire geführt. Für meine bisherige Haltung gibt es nur eine Entschuldigung: Ich befinde mich in einer überaus peinlichen Lage, und es kostet mich große Mühe, rückhaltlos darüber zu sprechen.«


    Zum ersten Mal an diesem Morgen wirkte Ezra Jennings verlegen.


    »Mr.Blake, ich habe weder den Wunsch noch ein Recht, mich in Ihre Privatangelegenheiten einzumischen«, sagte er. »Verzeihen Sie mir, falls ich Sie unabsichtlich in die Lage gebracht habe, schmerzliche Geständnisse machen zu müssen.«


    »Sie haben zumindest das volle Recht, die Voraussetzungen zu bestimmen, unter denen Sie mir Einblick in Doktor Candys Aussagen gewähren können«, entgegnete ich. »Ich schätze Ihr Taktgefühl, von dem Sie sich in dieser Sache leiten lassen. Sie sollen jetzt erfahren, worum es mir geht. Falls wir entdecken, daß Sie mir nicht helfen können, möchte ich Sie bitten, mein Geheimnis treulich zu bewahren. Ich bin überzeugt, daß ich auf Ihre Diskretion vertrauen darf.«


    »Halten Sie ein, Mr.Blake«, bat er. »Ich muß Ihnen zuvor noch etwas sagen.«


    Ich sah mit Erstaunen, daß er heftig bewegt war. Das gelbliche Gesicht wirkte plötzlich fahlgrau, die Augen funkelten wild, und selbst der Ton der Stimme klang fremd– viel tiefer, dumpfer, aber auch entschlossener als bisher. Ich erkannte blitzartig, daß in diesem Mann Kräfte schlummerten, die ich nicht in ihm vermutet hatte; ob es gute oder böse waren, vermochte ich im Augenblick nicht zu entscheiden.


    »Ehe Sie mir Ihr Geheimnis anvertrauen, sollen Sie wissen, ja, müssen Sie wissen, unter welchen Bedingungen ich bei Doktor Candy Aufnahme fand«, begann er. »Ich will Ihnen trotzdem nicht etwa meine Lebensgeschichte vortragen. Davon erfährt niemand; sie soll mit mir sterben. Hören Sie also das, was ich auch Doktor Candy vor meiner Anstellung mitteilte. Danach werden Sie entscheiden, ob Sie mir immer noch Ihr Problem anvertrauen wollen. In diesem Fall stehe ich Ihnen zur Verfügung. Können Sie mich ein Stück Weges begleiten?«


    So viel gewaltsam unterdrücktes Elend verschlug mir die Sprache. Ich gab ihm durch ein Handzeichen zu verstehen, daß ich seinem Vorschlag zustimmte, und dann gingen wir Seite an Seite weiter in die Richtung des Heidedorfes.


    Den Weg begleitete jetzt eine Mauer aus groben Feldsteinen, und dahinter lag die offene Heide. Nach einigen hundert Schritten kamen wir zu einem Mauerstück, das niedergebrochen war. Ezra Jennings blieb stehen, stützte sich auf die Steinbrocken und sagte:


    »Können wir uns ein wenig ausruhen, Mr.Blake? Ich bin nicht mehr der Kräftigste, und gewisse Erschütterungen setzen mir heute mehr zu als früher.«


    Natürlich kam ich seinem Wunsch nach. Er kletterte durch die Mauerlücke, und ich folgte ihm ein paar Schritte in die Heide hinein. Wir ließen uns auf einem Grasfleckchen nieder, das zur Straße hin durch Buschwerk und einige verkrüppelte Bäume geschützt war, zur anderen Seite aber einen großartigen Blick auf die weite, menschenleere braune Heidelandschaft freigab. Schon während der letzten halben Stunde hatten sich schwere Wolken zusammengeballt, so daß das Bild in düsteres Licht getaucht war und der Hintergrund konturenlos vor unseren Blicken verschwamm. Wir schauten der Natur ins Antlitz, und es war schön, sanft und blaß– ein Antlitz ohne Lächeln.


    Ezra Jennings hatte den Hut auf den Boden gelegt. Müde strich er sich mit der Hand über die Stirn und durch das sonderbar verfärbte Haar. Dann schleuderte er sein Feldblumensträußchen fort, als beschwöre es nur unnütze, schmerzliche Erinnerungen herauf.


    »Mr.Blake«, sagte er plötzlich, »Sie befinden sich in schlechter Gesellschaft. Seit vielen Jahren schwebt über meinem Haupt eine furchtbare Anklage. Sie hat mein Leben zerstört, denn mein guter Ruf ist für alle Zeiten vernichtet.«


    Ich wollte etwas sagen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.


    »Nein, noch nicht«, bat er. »Lassen Sie sich nur nicht zu Mitleidsbezeugungen hinreißen, die Sie vielleicht später bereuen. Wie gesagt, ich stehe seit Jahren unter einem schrecklichen Verdacht, und gewisse Begleitumstände der Tat sprechen gegen mich. Haben Sie bitte Verständnis dafür, daß ich mich nicht stark genug fühle, Ihnen zu sagen, was man mir vorwirft, zumal ich meine Schuldlosigkeit durch nichts, aber auch gar nichts beweisen kann. Ich kann lediglich beteuern, daß ich die Tat nicht begangen habe, und ich beschwöre meine Schuldlosigkeit– vor Ihnen– auf meine Christenehre. Auf meine Mannesehre wage ich mich schon nicht mehr zu berufen.«


    Er schwieg. Ich schaute ihn an, aber er gab meinen Blick nicht zurück. Das Heraufbeschwören seiner Vergangenheit und der Zwang, darüber zu sprechen, bereiteten ihm offensichtlich so viel Pein, daß seine ganze Kraft davon in Anspruch genommen war. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Ich könnte viel über das erbarmungslose Verhalten meiner eigenen Familie sagen und ebensoviel über die gnadenlose Feindschaft, mit der mich alle Welt seither verfolgt hat. Was soll es? Es war mein Schicksal, und eine Wiedergutmachung wird es für mich nicht mehr geben. Ich stand erst am Beginn meiner ärztlichen Laufbahn in England, als mich diese elende Verleumdung niederschmetterte– so gründlich, daß es kein Aufstehen mehr gab. Alle Hoffnungen auf beruflichen Erfolg mußte ich begraben; ich durfte nur noch hoffen, unerkannt in einem entlegenen Winkel des Landes mein Leben zu fristen. Ich trennte mich von der Frau, die ich liebte, denn ich durfte sie nicht dazu verurteilen, ein Leben lang an meiner Schande mitzutragen. Damals wurde gerade in einem weitab liegenden kleinen Ort eine Assistentenstelle angeboten. Ich bekam sie und hoffte, von meinen Verleumdern vergessen zu werden. Ich irrte. Eine böse Nachrede bleibt dem Opfer stets geduldig auf der Spur, und wenn es noch so lange dauert, bis sie wieder zuschlagen kann. Ich wurde rechtzeitig gewarnt und konnte meine Stellung noch freiwillig und mit guten Zeugnissen versehen verlassen. Diese Zeugnisse verhalfen mir zu einem neuen Posten in einer noch entlegeneren Gegend. Die Zeit verging, und wieder hatten mich die Verleumder aufgespürt. Diesmal war ich nicht gewarnt. Eines Tages sagte mein Brotgeber zu mir: ›Mr.Jennings, ich selbst habe Ihnen nichts vorzuwerfen, aber Sie müssen sich rechtfertigen– oder gehen.‹ Mir blieb nichts weiter übrig, als zu gehen. Was danach kam, brauche ich wohl nicht zu beschreiben. Ich bin vierzig Jahre alt! Schauen Sie mein Gesicht an; es erzählt Ihnen den Rest. Zu guter Letzt strandete ich hier in Frizinghall und machte Doktor Candys Bekanntschaft. Er brauchte einen Stellvertreter. Ich bat ihn, bei meinem letzten Brotgeber Erkundigungen über meine beruflichen Fähigkeiten einzuholen. Dann stand noch die Erklärung zu meinem Leumund aus. Ich erzählte ihm alles, was ich Ihnen hier erzähle– und noch etwas mehr. Ich warnte ihn vor den Schwierigkeiten, die ihm durch meine Person erwachsen konnten, denn das Gerücht würde mir auch nach Frizinghall folgen, so, wie es mir noch überall hin gefolgt war. Trotzdem weigerte ich mich, wie ein Verbrecher Zuflucht zu einem Namenswechsel zu nehmen, denn darin hätte ein Schuldgeständnis gelegen. Doktor Candys Vertrauen war nicht zu erschüttern. ›Ich tue nichts halb‹, sagte er. ›Und so glaube ich Ihnen vollkommen– und bemitleide Sie. Wenn Sie die möglichen Gefahren nicht scheuen, will auch ich das Risiko auf mich nehmen.‹ Gott lohne dem Doktor die gute Tat! Er gab mir Obdach, Brot– und ein wenig Seelenfrieden. Seit einigen Monaten weiß ich auch, daß er kaum noch Gelegenheit haben wird, seine Großzügigkeit zu bereuen.«


    »Ist das Gerücht erloschen?« fragte ich.


    »Nein, es lebt wie eh und je. Aber wenn es bis hierher gelangt sein wird, kommt es zu spät.«


    »Sie wollen also weiterziehen?«


    »Nein, Mr.Blake, ich werde dann tot sein. Seit zehn Jahren leide ich an einer unheilbaren Krankheit. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß sie mich schon längst besiegt hätte, hielte mich nicht eine Sorge am Leben. Ich muß noch für die Zukunft einer Frau sorgen, die mir teuer ist und die ich nie wiedersehen werde. Mein kleines väterliches Erbe reicht nicht aus, um sie unabhängig zu machen. Mein heißester Wunsch ist daher, noch so lange leben zu dürfen, bis ich eine bestimmte Summe aufgebracht habe. Nur aus diesem Grunde habe ich meine Leiden mit Hilfe aller mir zu Gebote stehenden schmerzbetäubenden Mittel ertragen. Das einzige Medikament, das mir spürbare Erleichterung verschafft, ist– Opium. Dieser allmächtigen, barmherzigen Droge verdanke ich es, daß mein Tod schon um Jahre hinausgeschoben worden ist. Aber auch die Vorzüge des Opiums haben Grenzen. Durch das Fortschreiten meiner Krankheit war ich genötigt, vom Gebrauch des Medikaments zu seinem Mißbrauch überzugehen. Ich spüre jetzt die Folgen. Meine Nerven sind zerrüttet, und meine Nächte werden immer grauenvoller. Das Ende ist nahe. Mag es nun kommen– ich habe nicht umsonst gelebt und gearbeitet. Die kleine Summe, die ich mir zum Ziel gesetzt hatte, habe ich fast zusammengespart; ich könnte sie auch vervollständigen, wenn meine Kräfte unvermutet schnell verfallen sollten. Wie konnte ich Ihnen nur all das erzählen! Aber glauben Sie mir bitte eines: Ihr Mitleid will ich damit nicht erregen. Vielleicht trieb mich dazu der Hintergedanke, Sie werden mir eher glauben, wenn ich als todgeweihter Mann zu Ihnen spreche. Ich will auch nicht verhehlen, daß ich mich für Sie interessiere, Mr.Blake. Ich habe versucht, durch meine Ausführungen über die Gedächtnisschwäche meines armen Freundes die Bekanntschaft zwischen Ihnen und mir zu vertiefen. Ich habe sogar darauf spekuliert, daß Sie Ihr Interesse an Doktor Candys Andeutungen schließlich zu mir führen würde, weil ich allein Ihnen Auskunft erteilen kann. Doch vielleicht können Sie mir meine Aufdringlichkeit verzeihen, wenn ich Ihnen noch eine Erklärung dazu abgebe. Ein Mensch in meiner Lage erlebt viele bittere Momente, wenn er über die Ungerechtigkeit des Schicksals nachgrübelt. Sie verfügen über Jugend, Reichtum, Gesundheit, eine angesehene Stellung in der Gesellschaft und hoffnungsvolle Zukunftsaussichten. Sie und Ihresgleichen zeigen mir die Sonnenseite des Lebens und söhnen mich mit der Welt wieder aus, die ich nun bald verlasse. Und diese Wohltat will ich Ihnen nicht vergessen, wie auch immer unser Gespräch enden mag. Doch nun, Mr.Blake, sollen Sie entscheiden, ob Sie mir noch immer Ihre Sorgen anvertrauen oder lieber fortgehen wollen.«


    Für mich gab es nur eine Antwort. Ich erzählte ihm auf der Stelle die volle Wahrheit– so, wie ich sie auch in diesem Bericht darstelle.


    Als ich zum wichtigsten Punkt meiner Geschichte gekommen war, sprang er auf. Sein Gesicht drückte atemlose Spannung aus.


    »Es steht fest, daß ich das Boudoir meiner Cousine betrat«, sagte ich. »Es steht auch außer Frage, daß ich den Diamanten nahm. Ich habe diesen schlichten Tatsachen nichts weiter entgegenzusetzen, als daß ich die Tat ohne mein Wissen begangen habe.«


    Ezra Jennings packte aufgeregt meinen Arm. »Halt!« rief er. »Sie haben mir schon mehr erklärt, als Sie wissen. Hatten Sie je zuvor Opium genommen? Waren Sie an die Droge gewöhnt?«


    »In meinem ganzen Leben habe ich kein Opium gekostet.«


    »Waren Sie zur Zeit jener Geburtstagsfeier besonders nervös? Fühlten Sie sich ungewöhnlich ruhelos und gereizt?«


    »Ja.«


    »Und Sie schliefen auch schlecht?«


    »Sehr schlecht; manchmal machte ich kein Auge zu.«


    »Bildete die Nacht nach dem Geburtstag eine Ausnahme? Denken Sie bitte genau nach! Haben Sie in dieser einen Nacht gut geschlafen?«


    »Ich erinnere mich jetzt genau. Ich schlief tatsächlich tief und fest.«


    Er ließ meinen Arm genauso plötzlich los, wie er ihn zuvor gepackt hatte. Dabei sah er aus wie ein Mensch, den man soeben von letzten Zweifeln befreit hat.


    »Heute ist ein denkwürdiger Tag in Ihrem und in meinem Leben, Mr.Blake«, sagte er feierlich. »Ich weiß nun mit Sicherheit, daß meine Aufzeichnungen das enthalten, was Ihnen Doktor Candy vorhin nicht zu sagen vermochte. Warten Sie! Ich habe noch mehr zu sagen. Ich kann auch überzeugend beweisen, daß Sie nicht bei Bewußtsein waren, als Sie die Tat begingen. Ich brauche nur noch etwas Zeit, um alles zu überdenken und Ihnen noch weitere Fragen zu stellen. Aber ich glaube schon jetzt, daß ich den Beweis Ihrer Schuldlosigkeit in meinen Händen halte.«


    »So erklären Sie sich doch um Gottes willen deutlicher!« flehte ich. »Was wollen Sie nur andeuten?«


    Im Eifer des Gespräches waren wir aus dem Schutz der Sträucher herausgetreten, die uns gegen Blicke von der Straße abgeschirmt hatten.


    Ehe mir Ezra Jennings antworten konnte, rief uns ein aufgeregter Mann von der Landstraße her etwas zu. Offenbar suchte er den Arzt.


    »Ich komme«, rief Ezra Jennings zurück, »ich komme, so schnell ich kann.« Und zu mir gewendet setzte er hinzu: »Dort hinten im Dorf liegt ein Schwerkranker. Sie warten schon seit einer halben Stunde auf mich; ich muß mich jetzt von Ihnen verabschieden. Es wird zwei Stunden dauern, ehe ich wieder zu Hause bin. Kommen Sie dann wieder zu Doktor Candy. Ich werde Ihnen zur Verfügung stehen.«


    »Und wie soll ich diese zwei Stunden ertragen?« rief ich ungeduldig. »Können Sie mir nicht wenigstens eine beruhigende Erklärung mit auf den Weg geben?«


    »Die Sache ist sehr ernst; ich kann sie nicht in aller Eile erklären, Mr.Blake. Glauben Sie bitte nicht, ich wolle Sie mutwillig auf die Folter spannen. Ich meine nur, ein oberflächliches Wort könne Sie allenfalls in noch größere Unruhe versetzen. Sir, wir sehen uns in Frizinghall– in zwei Stunden!«


    Wieder rief der Mann draußen auf der Straße nach dem Arzt. Ezra Jennings machte sich eilig auf den Weg, und ich blieb allein zurück.

  


  
    Zehntes Kapitel


    Ich vermag nicht zu sagen, wie andere Menschen diese zwei Stunden der Ungewißheit ertragen hätten. Ich lief jedenfalls ruhelos hin und her, und der Gedanke, jetzt mit irgend jemandem reden zu müssen, war mir unerträglich.


    In dieser Gemütsverfassung konnte ich weder den Ablewhites meinen geplanten Besuch abstatten, noch wollte ich Gabriel Betteredge begegnen. Ich schrieb ihm daher nach meiner Rückkehr ins Hotel ein Briefchen, in dem ich mich wegen dringender Geschäfte für ein paar Stunden entschuldigte. Ich versprach, auf jeden Fall gegen drei Uhr wieder zurück zu sein, und bat ihn, inzwischen im Hotel zu speisen und sich noch ein paar hübsche Stunden im Städtchen zu machen. Ich wußte ja, daß er in Frizinghall viele Freunde hatte, und so durfte es ihm nicht schwerfallen, die Wartezeit mit Besuchen auszufüllen.


    Sowie der Brief geschrieben war, ging ich wieder fort. Ich durchstreifte die Heide um Frizinghall, bis mir ein Blick auf die Uhr sagte, daß ich nun endlich zu Doktor Candys Haus zurückkehren dürfe.


    Ezra Jennings erwartete mich schon. Er saß allein in einem dürftig möblierten Raum, den eine Glastür mit Doktor Candys Sprechzimmer verband. Die nackten, verräucherten Wände zierten ein paar abscheuliche farbige Abbildungen von Körperteilen, die durch ekelerregende Krankheiten entstellt waren. Das Mobiliar des Raumes bestand nur aus den unentbehrlichsten Stücken: einem Bücherregal mit abgegriffenen medizinischen Werken, auf dem anstelle der üblichen Büste ein Totenschädel thronte, einem breiten, primitiven Tannenholztisch voll unzähliger Tintenflecke; etlichen Stühlen, wie man sie sonst nur in Küchen oder Bauernstuben sieht; einem fadenscheinigen Teppich, der nur eben die Mitte des Fußbodens deckte, und einem Waschbecken, das samt dem Abflußrohr grob in die Wand eingelassen war und sofort den gräßlichen Gedanken an irgendwelche chirurgischen Operationen in mir wachrief.


    Vor dem Fenster standen ein paar Blumentöpfe, die von Bienen umsummt waren; im angrenzenden Garten sangen die Vögel, und von Zeit zu Zeit vernahm man aus einem der Nachbarhäuser kindliches Geklimper auf einem verstimmten Klavier. An jedem anderen Ort hätte ich diese alltäglichen Geräusche als angenehm und selbstverständlich empfunden. Hier, wo der Instrumentenkasten aus Mahagoniholz und die große Rolle Verbandszeug an menschliche Leiden und Schmerzenslaute gemahnten, wirkten sie wie Eindringlinge.


    »Wir müssen schon mit meinem Arbeitszimmer vorlieb nehmen, Mr.Blake«, sagte Ezra Jennings. »Um diese Tageszeit ist es der einzige Raum, in dem man ungestört bleibt. Meine Papiere liegen für Sie bereit, und hier sind zwei wissenschaftliche Werke, in denen wir vielleicht noch dieses und jenes nachschlagen werden. Nehmen Sie doch bitte am Tisch Platz; dann können wir uns meine Aufzeichnungen gemeinsam anschauen.«


    Ich rückte näher an den Tisch heran, und Ezra Jennings reichte mir zwei große Schreibpapierbogen. Auf dem ersten wechselten Einzelwörter und Satzteile mit breiten Lücken ab. Der zweite war dagegen teils mit schwarzer, teils mit roter Tinte dicht beschrieben.


    Vor Aufregung legte ich die Blätter ungelesen wieder auf den Tisch zurück.


    »Haben Sie Erbarmen mit mir! Verraten Sie mir gleich, was mich erwartet!« bat ich.


    »Gewiß, Mr.Blake«, entgegnete Ezra Jennings, »aber vorher hätte ich Ihnen gern noch ein paar Fragen gestellt.«


    »Fragen Sie mich, soviel Sie wollen!«


    Um Ezra Jennings’ Mund spielte ein trauriges Lächeln, und der Blick seiner sanften braunen Augen drückte Verständnis für meine Ungeduld aus.


    »Sie sagten mir bereits, daß Sie wissentlich noch niemals Opium genommen haben«, begann er.


    »Wissentlich?« fragte ich verständnislos.


    »Sie werden bald merken, warum ich diese Einschränkung mache. Doch lassen Sie mich fortfahren. Ich wiederhole: Sie glauben, noch niemals Opium genommen zu haben. Vor Jahresfrist litten Sie an nervösen Störungen. Sie schliefen ausnehmend schlecht, aber die Nacht nach Miß Verinders Geburtstag bildete eine Ausnahme. Dieses eine Mal schliefen Sie gut. Möchten Sie mich korrigieren?«


    »Keineswegs.«


    »Können Sie sich Ihre Nervosität und Ihre Schlaflosigkeit zu jenem Zeitpunkt erklären?«


    »Mir fällt dafür kein plausibler Grund ein. Der alte Betteredge hatte zwar, wenn ich mich richtig erinnere, eine Vermutung, aber sie war nicht der Rede wert.«


    »Verzeihung, Mr.Blake, in einem so ernsten Fall gibt es nichts Belangloses. Darf ich erfahren, worauf Betteredge Ihre Schlaflosigkeit zurückführte?«


    »Auf meinen Entschluß, das Rauchen aufzugeben.«


    »Hatten Sie bis dahin regelmäßig geraucht?«


    »Ja.«


    »Und Sie gaben diese Gewohnheit plötzlich auf?«


    »Ja.«


    »Dann hatte Betteredge vollkommen recht. Die meisten Gewohnheitsraucher mit durchschnittlicher Gesamtkonstitution reagieren auf plötzlichen Nikotinentzug mit vorübergehenden Störungen des Nervensystems. Ich meine, Ihre schlaflosen Nächte wären damit hinreichend erklärt. Meine nächste Frage bezieht sich auf Doktor Candy. Haben Sie sich mit ihm während des Festessens oder danach über einen Punkt gestritten, der mit seinem Beruf zusammenhing? Denken Sie einmal nach!«


    Seine Frage weckte in mir sofort die bislang schlummernde Erinnerung an ein kindisches Wortgefecht zwischen dem Doktor und mir. Betteredge hat den Vorfall im zehnten Kapitel seiner Erzählung ausführlicher beschrieben, als er es der Sache nach verdiente. Ich selbst hielt diese Episode jedenfalls für belanglos, und die Einzelheiten waren mir demzufolge entfallen. Ich konnte Ezra Jennings nur sagen, daß ich den Doktor bei Tisch durch hartnäckige, heftige Attacken gegen die ärztliche Kunst gereizt hatte. Ferner erinnerte ich mich, daß sich Lady Verinder zu guter Letzt eingemischt und dem Streit ein Ende gemacht hatte. Der Doktor und ich waren bereit gewesen, uns wieder zu vertragen, wie es in der Sprache der Kinder heißt. Als wir uns voneinander verabschiedeten, waren wir wieder gute Freunde. »Ich habe noch eine Frage«, sagte Ezra Jennings. »Waren Sie damals aus irgendeinem Grunde um die Sicherheit des Diamanten besorgt?«


    »Ich hatte allen Grund zur Besorgnis. Ich wußte, daß man um den Stein eine regelrechte Verschwörung angezettelt hatte, und man hatte mir sogar nahegelegt, für Miß Verinders Sicherheit Maßnahmen zu ergreifen; denn sie war inzwischen die Besitzerin des Steines geworden.«


    »Haben Sie in jener Nacht unmittelbar vor dem Zubettgehen mit irgend jemandem über einen Aufbewahrungsort für den Diamanten gesprochen?«


    »Nein, aber Lady Verinder und ihre Tochter sprachen darüber.«


    »In Ihrer Gegenwart?«


    »Ja.«


    Ezra Jennings nahm die Blätter vom Tisch und drückte sie mir in die Hand.


    »Mr.Blake«, sagte er, »Sie müssen jetzt meine Notizen lesen. Und während des Lesens erinnern Sie sich bitte gut aller Antworten, die Sie mir eben gegeben haben. Sie werden zwei erstaunliche Entdeckungen machen. Erstens steht fest, daß Sie in einem Rauschzustand, der auf Opiumgenuß zurückzuführen ist, in Miß Verinders Zimmer eingedrungen sind und den Diamanten fortgenommen haben. Zweitens werden Sie erfahren, daß Doktor Candy Ihnen das Opium ohne Ihr Wissen verabreicht hat, gewissermaßen als praktischen Gegenbeweis für Ihre vorangegangenen Behauptungen.«


    Ich war so bestürzt, daß ich noch immer nicht mit der Lektüre der beiden Blätter begann.


    »Versuchen Sie wenigstens, dem armen Mr.Candy zu vergeben«, sagte Ezra Jennings bittend. »Ich weiß, daß er ein furchtbares Unheil angerichtet hat, aber es geschah nicht in böser Absicht. Aus meinen Notizen werden Sie erkennen, daß er am nächsten Morgen in das Haus Ihrer Tante zurückkehren und Ihnen den Streich vom Vorabend gestehen wollte. Die Geschichte wäre Miß Verinder zu Ohren gekommen; sie hätte den Doktor befragt, und die Wahrheit wäre schon am nächsten Tag und nicht erst nach einem Jahr ans Licht gekommen. Unglücklicherweise hat der Doktor die erlösende Erklärung wegen seiner plötzlichen Erkrankung nicht mehr abgeben können.«


    Allmählich gewann ich die Fassung wieder. »Der Doktor ist meinem Zorn für immer entzogen«, sagte ich aufgebracht, »aber was er mir angetan hat, bleibt trotzdem ein übler, hinterlistiger Streich. Ich kann ihm die Tat vergeben, aber niemals vergessen.«


    »Kein Arzt kommt umhin, sich dann und wann dieser Art von Hinterlist zu bedienen, Mr.Blake«, sagte Ezra Jennings beschwichtigend. »Das auf Unwissenheit begründete Mißtrauen gegen Opium ist in England keineswegs auf die ungebildeten Klassen beschränkt. Und so sieht sich der Arzt oft genug genötigt, den Patienten zu täuschen. Nichts anderes hat Doktor Candy mit Ihnen getan. Ich sehe ein, daß es töricht von ihm war, Ihnen unter den gegebenen Umständen solchen Streich zu spielen. Ich möchte nur erreichen, daß Sie die Motive des Doktors korrekter und milder beurteilen.«


    »Wie konnte er mir denn das Schlafmittel ohne mein Wissen verabreichen?«


    »Darüber hat er nicht eine Silbe verlauten lassen. Vielleicht hilft Ihnen Ihr eigenes Gedächtnis weiter.«


    »Nein.«


    »Dann lassen wir diesen Punkt unserer Nachforschungen fallen. Wir konstatieren lediglich, daß Sie ohne Ihr Wissen Laudanum eingenommen haben. Lesen Sie jetzt bitte meine Aufzeichnungen, und vergegenwärtigen Sie sich dabei die Vorgänge jener Nacht so intensiv wie möglich. Wenn Sie die Texte gelesen haben, möchte ich Ihnen einen kühnen Vorschlag unterbreiten.«


    Die letzten Worte hatten genügt, um mich wieder in hochgradige Spannung zu versetzen. Doch ich mußte mich jetzt endlich mit den Aufzeichnungen befassen. Das oberste Blatt enthielt nur die Worte und Satzfetzen, die Doktor Candy im Fieber gestammelt hatte. Sie lauteten folgendermaßen:


    ›…Mr.Franklin Blake… und angenehmer… in die Schranken weisen… ärztliche Kunst… gibt zu… Schlaflosigkeit… sage ihm… angegriffen… Medikament… er sagt… im dunkeln dasselbe… allen Gästen… ich sage… Schlaf suchen… nur durch Medikamente… er sagt… Blinde führt… begreife… was gemeint ist… witzig… gegen seinen Willen ruhige Nacht… braucht Schlaf… Lady Verinders Apothekenschränkchen… ohne sein Wissen fünfundzwanzig Tropfen… morgen früh… nun, Mr.Blake… heute ein Medikament ohne… doch kein… Irrtum… Mr.Candy… ausgezeichnet… ohne… Wahrheit herausrücken… noch etwas außer… ausgezeichneten… Dosis Laudanum, Sir… zu Bett… was… jetzt… Kunst?‹


    


    Damit endete das erste Blatt. Ich gab es Ezra Jennings zurück.


    »Und all das hat er im Fieber gesprochen?« fragte ich.


    »Wort für Wort. Nur die Wiederholungen sind ausgelassen. Manche Wörter oder Sätze, die ihm besonders wichtig waren, sagte er zehn-, zwanzigmal hintereinander. Diese Stellen waren es, die mir später, bei der Zusammenstellung des Textes, nützliche Hinweise gaben. Ich bilde mir natürlich nicht ein, hier, auf dem zweiten Blatt, ausgerechnet die Ausdrücke getroffen zu haben, die Mr.Candy gewählt hätte. Ich behaupte nur, daß ich durch das wirre Bild unzusammenhängender Satzteile zu dem darunterliegenden Sinn vorgestoßen bin. Und daß ein Sinn darunter lag, spürte ich von Anfang an. Lesen Sie, und urteilen Sie selbst!«


    Jetzt verstand ich endlich den Zweck des zweiten Blattes. Es bildete den Schlüssel zum Verständnis des ersten, lückenhaften Textes. Wieder waren hier in schwarzer Tintenschrift Mr.Candys wirre Reden aufgezeichnet, aber die Zwischenräume hatte Ezra Jennings in roter Tintenschrift mit seinen erdachten Ergänzungen ausgefüllt. Ich kopiere das Blatt hier für meine Leser. Da es dicht genug auf die Kopie des ersten Blattes folgt, sollten beide ohne Schwierigkeiten zu vergleichen sein.


    Mr.Franklin Blake ist ein kluger und angenehmer junger Mann, aber er muß in die Schranken gewiesen werden, wenn er über ärztliche Kunst spricht. Er gibt zu, daß er seit einiger Zeit an Schlaflosigkeit leidet. Ich sage ihm, daß seine Nerven angegriffen sind und daß er ein Medikament einnehmen sollte. Er sagt, daß Medizin schlucken und im dunkeln tappen dasselbe seien. Und das vor allen Gästen! Ich sage, Sie tappen im dunkeln, weil Sie den Schlaf suchen, aber den finden Sie nur durch Medikamente. Er sagt, er habe oft von dem Blinden reden hören, der Blinde führt, und er begreife jetzt den Sinn des Wortes. Witzig– aber ich werde ihm gegen seinen Willen eine ruhige Nacht verschaffen, denn er braucht Schlaf. Lady Verinders Apothekenschränkchen steht mir zur Verfügung. Ich gebe ihm ohne sein Wissen fünfundzwanzig Tropfen Opiumtinktur. Morgen früh werde ich ihm einen Besuch abstatten und sagen: »Nun, Mr.Blake, werden Sie wenigstens heute ein Medikament einnehmen? Ohne Medizin finden Sie doch keinen Schlaf mehr.« Und er wird antworten: »Irrtum, Mr.Candy, ich habe heute nacht ausgezeichnet geschlafen, ohne ein Medikament einzunehmen.« Dann werde ich mit der Wahrheit herausrücken. »Sie haben noch etwas außer einem ausgezeichneten Schlaf bekommen, eine Dosis Laudanum, Sir!– ehe Sie zu Bett gingen. Was sagen Sie jetzt zu unserer ärztlichen Kunst?«


    


    Ich war zunächst überwältigt von dem großartigen Einfühlungsvermögen Ezra Jennings’. Er hatte aus dem Wirrwarr der Worte und Satzteile ein vollendetes, glattes Gewebe geschaffen. Ich gab ihm die Blätter zurück und wollte ihm meine Bewunderung und Anerkennung ausdrücken, aber er ließ mich nicht ausreden. Ihn beschäftigte vor allem die Frage, ob seine eigenen Schlußfolgerungen mit meiner Vorstellung von den Ereignissen jener Nacht übereinstimmten.


    »Meinen Sie wirklich, daß Sie die Tat unter dem Einfluß des Laudanums begangen haben?« fragte er.


    »Das vermag ich nicht zu beurteilen«, entgegnete ich. »Ich weiß zu wenig über die Auswirkungen dieser Droge. Also kann ich mich nur Ihrer Auffassung anschließen. Im übrigen glaube ich durchaus, daß Sie recht haben.«


    »Gut, aber wir müssen einem neuen Problem ins Auge sehen. Sie und ich, wir beide sind überzeugt, daß der Opiumrausch an allem schuld war. Doch wie wollen Sie andere Leute davon überzeugen?«


    Ich wies mit der Hand auf die beiden Manuskripte. Ezra Jennings schüttelte den Kopf.


    »Zwecklos, Mr.Blake, ganz zwecklos«, sagte er. »Erstens sind die Aufzeichnungen einer Situation zu verdanken, in die sich die wenigsten Leute hineinversetzen können. Das nimmt schon einmal gegen sie ein. Zweitens illustrieren sie eine zugleich medizinische und metaphysische Theorie. Das spricht wieder gegen sie. Und drittens stammen sie von mir. Ich kann nur mit einer ehrenwörtlichen Erklärung für die Echtheit bürgen. Sie kennen seit unserem Gespräch in der Heide meine Geschichte, und Sie können sich ausrechnen, wieviel eine Versicherung aus meinem Munde bewirkt. Nein, meine Aufzeichnungen haben im Hinblick auf die Öffentlichkeit überhaupt keinen Wert! Aber uns zeigen sie den Weg, den wir einschlagen müssen, um Ihre Schuldlosigkeit zu beweisen. Wir müssen unsere Auffassung durch einen öffentlich erbrachten Beweis verteidigen. Werden Sie den Beweis bringen?«


    »Ich wüßte nicht, wie«, sagte ich.


    Vor Eifer lehnte er sich weit über den Tisch, der zwischen uns stand.


    »Sind Sie bereit, ein kühnes Experiment zu wagen?« fragte er.


    »Ich tue alles, was mich von dem schrecklichen Verdacht befreit.«


    »Sie würden auch vorübergehend Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen?«


    »Jede Unannehmlichkeit.«


    »Werden Sie sich vorbehaltlos meiner Führung anvertrauen? Es kann geschehen, daß unverständige Leute über Sie spotten. Freunde, deren Ansichten Sie eigentlich respektieren müßten, werden Ihnen vielleicht abraten–«


    Da unterbrach ich ihn ungeduldig.


    »Sagen Sie mir endlich, was ich zu tun habe«, rief ich. »Ich werde es tun, was immer daraus entstehen mag.«


    »Gut, dann sollen Sie es erfahren. Sie müssen in bewußtlosem Zustand unter den Augen von absolut vertrauenswürdigen Zeugen den Diamanten zum zweiten Mal stehlen.«


    Ich sprang auf. Ich versuchte zu sprechen; es gelang mir nicht. Ich konnte Ezra Jennings nur anstarren, während er bereits begonnen hatte, seinen Plan zu erklären.


    »Ich glaube, er ist ausführbar«, sagte er, »und er soll auch ausgeführt werden, vorausgesetzt, Sie helfen mir dabei. Sie müssen sich aber erst einmal beruhigen. Setzen Sie sich doch bitte hin und hören Sie mir zu. Sie rauchen wieder. Seit wann?«


    »Seit nahezu einem Jahr.«


    »Rauchen Sie mehr oder weniger als früher?«


    »Mehr.«


    »Können Sie es wieder aufgeben? Ich meine natürlich: plötzlich, wie beim ersten Mal?«


    Langsam begann ich zu ahnen, worauf er hinauswollte.


    »Ich gebe es auf– sofort«, sagte ich.


    »Wenn nun wieder dieselben Entzugserscheinungen eintreten wie voriges Jahr, haben wir die erste Runde gewonnen. Danach müssen wir versuchen, für Sie dieselbe oder doch annähernd dieselbe Umgebung wiederherzustellen, in der Sie sich während der Geburtstagsnacht befanden. Ferner sollen Sie versuchen, sich wie damals in Gedanken mit dem Diamanten und seiner sicheren Unterbringung zu beschäftigen. Damit wären Sie physisch und psychisch weitgehend in die Position gebracht, in der Sie sich befanden, als das Laudanum auf Sie einzuwirken begann. Wir haben Grund zu der Hoffnung, daß dieselbe Dosis der Tinktur zu einer mehr oder minder genauen Wiederholung Ihrer Reaktionen führt. Das ist, oberflächlich beschrieben, mein Vorschlag. Sie sollen aber auch erfahren, warum ich mich berechtigt fühle, Ihnen dieses Experiment zu empfehlen.«


    Im obersten der bereitgelegten Bücher steckte ein Papierstreifen als Lesezeichen.


    »Fürchten Sie nur nicht, ich wolle Ihnen eine Vorlesung in Physiologie halten«, sagte Ezra Jennings, während er den Band an der gekennzeichneten Stelle aufschlug. »Es ist nur für uns beide besser, wenn ich Ihnen zunächst nachweise, daß der Versuch nicht allein auf meinen eigenen Theorien fußt. Hier können Sie nachlesen, daß ich mich auf dem Boden unbestrittener Grundsätze bewege, die auch von anerkannten Autoritäten akzeptiert werden. Schenken Sie mir noch fünf Minuten Gehör, und ich beweise Ihnen, daß mein so abenteuerlich klingender Vorschlag naturwissenschaftlich begründet ist. Da wäre zunächst einmal das physiologische Prinzip, das kein geringerer als Doktor Carpenter formuliert hat. Hier, lesen Sie bitte die Stelle!« Er gab mir den Papierstreifen, der zugleich als Lesezeichen diente. Er hatte darauf handschriftlich folgendes notiert:


    Es besteht hinlänglich Grund zu der Annahme, daß jeder Eindruck auf das Nervensystem, der auch vom Gehirn registriert wurde, im Gedächtnis gewissermaßen gespeichert ist und zu jedem späteren Zeitpunkt abgerufen werden kann, ohne daß er sich in der Zwischenzeit im Bewußtsein manifestierte.


    »Verstehen Sie den Text?« fragte Ezra Jennings.


    »Vollkommen.«


    Er schob mir das geöffnete Buch zu und zeigte auf einen unterstrichenen Abschnitt.


    »Und jetzt lesen Sie bitte diesen Bericht«, sagte er. »Es handelt sich um einen Fall, der dem Ihren in der Ausgangsposition ähnlich ist, und mein Experiment weist ebenfalls verwandte Züge mit der Behandlung auf, der sich der Patient unterwarf. Halten Sie sich bitte vor Augen, daß Sie hier den Bericht eines berühmten englischen Physiologen lesen. Das Buch heißt ›Physiologie des Menschen‹, und der Verfasser ist Elliotson. Er zitiert aus einem Krankenbericht des kaum weniger bekannten Doktor Combe.« Die betreffende Stelle hatte folgenden Wortlaut:


    Doktor Able erzählte mir von einem irischen Warenhausboten, der in nüchternem Zustand nie zu sagen vermochte, was er in der Trunkenheit getan hatte. Betrank er sich erneut, setzte das Erinnerungsvermögen für die vorhergehende Trunkenheitsperiode wieder ein. Einmal war ihm in betrunkenem Zustand ein relativ wertvolles Paket abhanden gekommen, über dessen Verbleib er nichts zu sagen wußte, als er wieder nüchtern war. Dann betrank er sich erneut, und ihm fiel ein, daß er das Paket in einem bestimmten Haus abgegeben hatte. Da die Ware keine Adresse trug, war sie von dem Hausbesitzer aufgehoben worden, und der Bote bekam sie schließlich wieder ausgehändigt.


    »Ist auch das klar?«


    »Klarer geht es nicht.«


    Ezra Jennings schob den Papierstreifen wieder zwischen die Seiten und schlug das Buch zu.


    »Sind Sie nun hinreichend überzeugt, daß ich mich auf anerkannte Autoritäten stütze?« fragte er. »Notfalls könnte ich auch noch andere Beispiele heranziehen. Mein Bücherregal enthält zu diesem Thema noch viel Material.«


    »Es genügt mir vollkommen; mehr brauche ich nicht zu lesen«, versicherte ich.


    »Dann wollen wir uns wieder dem persönlichen Aspekt zuwenden«, sagte Ezra Jennings. »Ich halte es für meine Pflicht, Sie auf einen schwachen Punkt unseres Experimentes aufmerksam zu machen. Wir könnten mit Sicherheit dieselben Wirkungen des Opiums wie damals erwarten, wenn die äußeren Bedingungen völlig wiederhergestellt würden. Das aber ist ausgeschlossen. Wir erhalten bestenfalls annähernd gleiche Bedingungen. Und wenn es uns nicht gelingt, Ihre Person ebenfalls in den annähernd gleichen Zustand wie an dem bewußten Abend zu versetzen, muß unser Versuch scheitern. Sollten die Bedingungen aber doch günstig sein, müßten Sie die Vorgänge der Geburtstagsnacht wenigstens so weit wiederholen können, daß jeder urteilsfähige Zuschauer am Ende von Ihrer Schuldlosigkeit überzeugt ist. Ich meine, ich habe Ihnen nun innerhalb meiner selbstgesteckten Grenzen beide Seiten des Problems so offen wie nur möglich erklärt. Sollten Sie noch Fragen haben, die ich zu beantworten vermag, stehe ich zu Diensten.«


    »Was Sie erklärt haben, verstehe ich vollkommen«, sagte ich. »Aber es gibt einen Punkt, der mich beunruhigt und der von Ihnen noch nicht berührt wurde.«


    »Worum handelt es sich?«


    »Ich begreife einfach nicht, daß das Opium eine so unheilvolle Wirkung auf mich haben konnte. Ich bin Treppen hinuntergegangen, ich bin Korridore entlanggegangen, ich habe die Fächer der Schatulle geöffnet und geschlossen, und ich bin auch in mein Zimmer zurückgekehrt. Das sind doch aktive Handlungen! Bisher glaubte ich, Opium könne nur betäuben oder einschläfern.«


    »Sie unterliegen dem üblichen Irrtum, Mr.Blake. Meine Person, die hier vor Ihnen steht und ihren Verstand im Interesse Ihrer Sache anstrengt, steht unter der Einwirkung einer Opiumdosis, die zehnmal stärker ist als jene, die Ihnen Doktor Candy gab. Aber sie brauchen sich nicht allein auf mein Wort zu verlassen, auch nicht, obwohl ich aus persönlicher Erfahrung spreche. Ich habe Ihren Einwand schon vorausgeahnt und deshalb ein unanfechtbares Zeugnis herbeigeschafft, das bei Ihnen und Ihren Freunden alle Zweifel beseitigen wird.«


    Er gab mir jetzt das zweite der bereitgelegten Bücher. Es waren die weltbekannten ›Bekenntnisse eines englischen Opiumessers‹ von De Quincey.


    »Nehmen Sie das Buch mit und schauen Sie einmal hinein! An der unterstrichenen Stelle werden Sie nachlesen, daß sich der Autor auch nach übermäßigem Opiumgenuß auf die Galerie des Opernhauses begab, um Musik zu hören oder, wenn es ein Samstag war, die Londoner Märkte besuchte, um das Volk beim Handel und Schacher um das Sonntagsessen zu beobachten. So viel also über die Fähigkeit des Menschen, sich nach Opiumeinnahme aktiv zu betätigen oder einen Ortswechsel vorzunehmen.«


    »Über diesen Punkt fühle ich mich nun hinreichend aufgeklärt«, sagte ich, »und doch genügt mir Ihre Antwort nicht als Erklärung für mein eigenes Verhalten.«


    »Auch das ist gar nicht so schwer zu begreifen«, sagte Ezra Jennings. »Auf die meisten Menschen hat Opium zweierlei Wirkung: zuerst eine stimulierende, später eine beruhigende. Halten Sie sich vor Augen, daß Sie sich ohnehin in gereiztem Zustand befanden. Dazu kam dann noch das stimulierende Opium, so daß alle Eindrücke, die Sie an diesem Abend aufgenommen hatten, besonders intensiv in Ihrem Gehirn registriert wurden und schließlich Ihren Willen und Ihre Urteilskraft beherrschten. Der Vorgang wurde noch dadurch gefördert, daß das Thema, der Diamant, für Sie von besonderem Interesse war. Schon während des Tages hatten Sie sich um seine Sicherheit gesorgt, und unter dem Einfluß des Medikaments wurde aus Ihrer Besorgnis echte Angst, die Sie schließlich zum Handeln zwang. Die Angst um das Juwel führte Sie in Miß Verinders Zimmer; sie lenkte Ihre Hand, bis sie den Stein in der Schatulle gefunden hatte. Erst als die beruhigende Wirkung des Laudanums einsetzte, wurden Sie träge und verwirrt. Später fielen Sie in tiefen Schlaf. Gegen Morgen, als das Medikament keinen Einfluß mehr hatte, wachten Sie auf und wußten so wenig über die Vorgänge der Nacht, als hätten Sie währenddessen auf der anderen Hälfte der Erdkugel gelebt. Habe ich mich bisher verständlich ausgedrückt?«


    »So verständlich, daß ich Sie bitte, gleich fortzufahren«, sagte ich. »Sie haben mir zwar gezeigt, wie ich in das Zimmer geraten und den Diamanten nehmen konnte. Aber Miß Verinder hat auch beobachtet, daß ich mit dem Stein in der Hand wieder hinausging. Sind Sie auch in der Lage, meine Spur von diesem Zeitpunkt an zu verfolgen?«


    »Darüber wollte ich gerade sprechen«, sagte er. »Mein Experiment soll ja dazu führen, daß Sie von dem Verdacht, einen Diebstahl begangen zu haben, endlich befreit werden. Ich frage mich darüber hinaus, ob es uns nicht sogar zur Wiederbeschaffung des Diamanten verhilft. Als Sie Miß Verinders Boudoir mit dem Stein verließen, gingen Sie doch vermutlich in Ihr Zimmer zurück–«


    »Ja, und dann–?«


    »Es wäre möglich, mehr wage ich nicht zu sagen, daß Sie in Ihrer Sorge um den Diamanten ein Versteck für ihn gesucht haben. Und dieses Versteck könnte sich in Ihrem Schlafzimmer befinden. Erinnern Sie sich jetzt einmal an den Fall des irischen Boten. Vielleicht wissen Sie nach der Einnahme Ihrer zweiten Opiumdosis, wo das Versteck ist.«


    Diesmal mußte ich Ezra Jennings korrigieren.


    »Leider machen Sie sich vergebliche Hoffnungen«, sagte ich. »Der Diamant befindet sich zur Zeit in London.«


    »In London?« wiederholte er. »Wie soll er dorthin gekommen sein?«


    »Das weiß bisher niemand.«


    »Sie haben ihn selbst aus Miß Verinders Zimmer fortgetragen. Wie konnte er Ihnen abhanden kommen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Haben Sie ihn beim Aufwachen noch gesehen?«


    »Nein.«


    »Hat Miß Verinder ihn zwischendurch wiedererhalten?«


    »Nein.«


    »Mr.Blake, gestatten Sie mir noch eine Frage. Woher wollen Sie überhaupt wissen, daß der Stein in London ist?«


    Dieselbe Frage hatte ich Mr.Bruff vorgelegt, als ich nach meiner Rückkehr aus dem Orient mit meinen eigenen Ermittlungen begann. Ich konnte Ezra Jennings nur das wiederholen, was mir der Advokat erzählt hatte (und was dem Leser hinlänglich bekannt sein dürfte).


    Mr.Jennings gab sich mit meiner Auskunft nicht zufrieden. »Bei aller Hochachtung vor Ihnen und Ihrem Rechtsberater möchte ich auf meiner Auffassung bestehen«, sagte er. »Natürlich beruht sie auf einer reinen Vermutung, aber Ihre Auffassung stützt sich auf nichts anderes.«


    An diesen Gesichtspunkt hatte ich bisher noch nie gedacht. Ich wartete ungeduldig darauf, wie er seine Ansicht verteidigen werde.


    »Ich vermute, daß Sie unter der Einwirkung des Opiums nicht nur den Stein an sich gebracht, sondern ihn auch versteckt haben«, sagte er. »Sie dagegen nehmen an, daß die Inder genau wußten, was sie taten. Die Leute suchten den Diamanten in Mr.Lukers Haus; also mußte der Stein, nach Ihrer Meinung, auch in Mr.Lukers Besitz sein. Können Sie auch nur den geringsten Beweis dafür bringen, daß der Stein nach London geschafft wurde? Sie wissen doch nicht einmal, wie und durch wen er aus Lady Verinders Haus gebracht wurde. Und ist bewiesen, daß der Monddiamant bei Mr.Luker verpfändet wurde? Der Mann behauptet doch, noch nie von dem Stein gehört zu haben! Die Bankquittung besagt lediglich, daß er einen sehr wertvollen Gegenstand hinterlegt habe. Die Inder behaupten, Mr.Luker lüge– und Sie sind bereit, diesen Leuten zu glauben. Ich kann zur Verteidigung meiner Theorie nur sagen, daß sie im Bereich des Möglichen liegt. Können Sie für Ihre Auffassung beweiskräftigere Argumente ins Feld führen?«


    Das war sehr geradeheraus gesprochen, aber er hatte recht. »Sie machen mich unsicher«, erwiderte ich. »Hätten Sie etwas dagegen, daß ich Ihre Ansicht Mr.Bruff schriftlich mitteile?«


    »Keineswegs! Vielleicht verhilft uns seine berufliche Erfahrung zu weiteren Einsichten. Im Augenblick müssen wir aber noch einmal über unser Opium-Experiment selbst sprechen. Es ist also zwischen uns abgemacht, daß Sie augenblicklich das Rauchen einstellen?«


    »Abgemacht.«


    »Damit wäre der erste Schritt getan. Der zweite besteht darin, daß wir die äußeren Bedingungen, unter denen Sie die Tat begingen, so gut wie möglich wiederherstellen.«


    Doch war das möglich? Lady Verinder lebte nicht mehr. Das Zerwürfnis zwischen Rachel und mir war unwiderruflich, solange ich nicht den Beweis für meine Schuldlosigkeit erbracht hatte. Godfrey Ablewhite bereiste Europa. Es war also ausgeschlossen, alle Personen, die damals das Haus bewohnt hatten, am selben Ort wieder zu versammeln. Doch diese Feststellung störte Ezra Jennings wenig. Er meinte, es müßten nicht unbedingt dieselben Personen sein, zumal man sie doch nicht in ihre damalige Beziehung zu meiner Person zurückversetzen könnte. Um so größeren Wert lege er darauf, den Ort des Geschehens so genau wie nur möglich wiederherzustellen.


    »Sie müssen unbedingt wieder in demselben Zimmer wie vor einem Jahr schlafen«, sagte er, »und das Mobiliar darf keineswegs verändert sein. Auch die Treppen, die Korridore und Miß Verinders Boudoir müssen wieder in den alten Zustand versetzt werden. Kein Gegenstand darf fehlen. Wenn uns Miß Verinder dazu nicht die Erlaubnis gibt, werden Sie das Rauchen umsonst aufgegeben haben.«


    »Und wer soll um diese Erlaubnis bitten?« fragte ich.


    »Könnten Sie es nicht tun?«


    »Ausgeschlossen. Nach unserer letzten Unterredung darf ich mich weder persönlich noch schriftlich an sie wenden.«


    Ezra Jennings dachte einen Augenblick lang nach.


    »Ich möchte Ihnen eine indiskrete Frage stellen«, sagte er. »Ist meine Vermutung richtig, daß Sie früher einmal mehr als ein rein verwandtschaftliches Interesse für Miß Verinder empfunden haben?«


    »Das stimmt.«


    »Erwiderte sie Ihre Neigung?«


    »Ja.«


    »Glauben Sie, Miß Verinder werde für unser Experiment eintreten?«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Dann werde ich ihr das Nötige mitteilen, vorausgesetzt, Sie haben nichts dagegen.«


    »Sie wollen sie über unseren Plan informieren?«


    »Über alle Einzelheiten, die wir heute besprochen haben.«


    Ich brauche wohl nicht erst zu betonen, daß ich sein Anerbieten lebhaft begrüßte.


    Ezra Jennings warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Der Brief geht heute noch mit der Post ab«, sagte er. »Und Sie vergessen bitte nicht, Ihre Zigarren wegzuschließen! Ich werde mich morgen früh bei Ihnen erkundigen, wie Sie die Nacht verbracht haben.«


    Ich dankte ihm beim Abschied für seine Hilfsbereitschaft, und er erwiderte freundlich:


    »Erinnern Sie sich doch an unser Gespräch in der Heide! Wenn ich Ihnen ein wenig helfen darf, ist das für mich ein letzter Abendsonnenstrahl, der mich mit einem langen trüben Tag versöhnt.«


    


    Wir trennten uns. Es war der fünfzehnte Juni. Jene Ereignisse der folgenden zehn Tage, die mehr oder weniger mit unserem Experiment zusammenhingen, sind ausnahmslos in Mr.Jennings’ Tagebuch verzeichnet. Er hat in seinen Aufzeichnungen nichts verheimlicht und nichts vergessen. Und so wollen wir ihn nun über den Verlauf und das Resultat des gewagten Opium-Experimentes berichten lassen.

  


  Vierter Bericht nach Auszügen aus dem Tagebuch von Ezra Jennings


  1849. 15.Juni.– Es gab mehrere Unterbrechungen durch Patienten und meine Schmerzanfälle, aber der Brief an Miß Verinder wurde fertig und ging noch mit der Tagespost nach London ab. Ich konnte mich nicht so kurz fassen, wie ich es beabsichtigt hatte, aber ich hoffe, nun ist die Sachlage recht klar dargestellt. Sollte sie bei unserem Experiment dabei sein wollen, wird sie es aus freien Stücken, nicht aus Gefälligkeit gegen Mr.Blake oder mich tun.


  


  16.Juni.– Nach einer schrecklichen Nacht erst spät aufgestanden. Die Rache der gestrigen hohen Opiumdosis: furchtbare Träume, die mich die ganze Nacht lang verfolgten. Einmal schwebte ich im freien Raum, umgeben von den Geistern verstorbener Freunde und Feinde. Dann erschien mir das geliebte Antlitz, das ich aber niemals wiedersehen werde, doch es war in abscheuliches phosphoreszierendes Licht getaucht, tanzte an meiner Bettseite auf und nieder und grinste mich an. Gegen Morgen ein leichter Schmerzanfall, der mich aber von den Traumvisionen erlöste und dadurch erträglich war.


  Durch die unruhige Nacht später Besuch bei Mr.Franklin Blake. Er lag auf dem Sofa; auf dem Tisch stand noch das Frühstück: ein Cognac mit Sodawasser und ein trockener Biskuit. »Sie können mit mir zufrieden sein«, sagte er. »Ich habe eine jämmerliche, schlaflose Nacht verbracht, und heute morgen mag ich nichts essen– alles Symptome, die ich noch vom letzten Jahr her kenne. Je rascher ich für die zweite Opiumdosis vorbereitet bin, desto besser.«


  »Sie sollen Sie so schnell wie möglich bekommen«, versicherte ich. »In der Zwischenzeit müssen wir aber trotzdem auf Ihre Gesundheit achten. Wenn Sie allzu sehr geschwächt werden, gerät unser Experiment in Gefahr. Vor dem Mittagessen müssen Sie für Appetit sorgen. Mit anderen Worten: Reiten Sie aus, oder machen Sie einen Spaziergang.«


  »Ich will gern ausreiten, wenn wir ein Pferd finden können«, sagte er bereitwillig. »Ich habe übrigens an Mr.Bruff geschrieben. Ist Ihr Brief an Miß Verinder auch fertig geworden?«


  »Ja, gestern abend mit der letzten Post ist er nach London abgegangen.«


  »Sehr gut. Dann haben wir uns morgen früh allerlei zu erzählen. Bitte, bleiben Sie noch. Ich muß Ihnen noch etwas sagen. Sie meinten doch, unser Experiment könne einigen meiner Freunde mißfallen. Sie hatten recht. Ich zähle den alten Gabriel Betteredge zu meinen Freunden, und es wird Sie vielleicht amüsieren, wenn Sie erfahren, daß er heftig gegen unseren Plan protestierte, als ich ihm gestern davon erzählte. ›Sie haben schon eine Menge Torheiten begangen, Mr.Franklin‹, sagte er, ›aber das ist der Gipfel!‹ So viel über die Ansicht meines lieben alten Betteredge. Seien Sie also auf seine Angriffe gefaßt, falls er Ihnen zufällig über den Weg laufen sollte.«


  Ich verließ das Hotel, da ich noch Patientenbesuche zu machen hatte. Fühlte mich nach dem kurzen Gespräch mit Mr.Blake wohler und zufriedener.


  Warum übt dieser junge Mann auf mich eine so starke Anziehungskraft aus? Liegt es daran, daß seine offene, freundschaftliche Art im Umgang mit mir so wohltuend wirkt, nachdem mich alle Welt mit unbarmherziger Verachtung und voller Mißtrauen behandelt hat? Vermag er meine Sehnsucht nach ein klein wenig Sympathie zu befriedigen; eine Sehnsucht, die selbst in den langen Jahren der Einsamkeit und Flucht noch nicht ganz in mir erstorben ist; eine Sehnsucht, die immer stärker wird, je näher der Tag rückt, da ich nichts mehr empfinden und durch nichts mehr leiden werde? Was für eine sinnlose Frage! Mr.Blake hat ganz einfach mein Interesse am Leben noch einmal erweckt, und das soll als Erklärung genügen.


  


  17.Juni.– Heute früh, vor dem Frühstück, sagte mir Mr.Candy, daß er für vierzehn Tage zu Freunden nach Südengland reisen werde. Der arme Kerl gab mir unendlich viele Anweisungen, gerade, als hätte er noch dieselbe große Patientenschar wie vor seiner Erkrankung. Dabei ist die Praxis stark geschrumpft. Andere Ärzte haben ihn verdrängt, und wer es nicht gerade nötig hat, wird mich nicht um meine Dienste bitten.


  Vielleicht trifft es sich gut, daß er jetzt verreist. Er wäre tödlich beleidigt gewesen, hätten wir ihn nicht über das Experiment unterrichtet. Andererseits könnte ich mir vorstellen, daß es zu unliebsamen Zwischenfällen käme, wenn er daran beteiligt würde. Es ist fraglos besser so.


  Mit der Morgenpost kam Miß Verinders Antwort.


  Ein charmanter Brief! Er flößt mir Hochachtung vor der Verfasserin ein. Sie versucht gar nicht erst, ihr Interesse an unserem Plan zu verhehlen, und sie versichert mir auf die anmutigste Weise, daß sie durch meinen Brief von Mr.Blakes Schuldlosigkeit überzeugt wurde. Von ihrer Seite her bestehe also kein Grund mehr, das Experiment durchzuführen. Überflüssigerweise macht sie sich jetzt Vorwürfe, daß sie nicht von selbst auf diese Lösung des Rätsels gekommen ist. Aus ihren Zeilen spricht mehr als bloßer Eifer, das an ihrem Vetter begangene Unrecht wiedergutzumachen. Zweifellos hat sie ihn auch noch während der vielen Monate der Entfremdung geliebt. So förmlich ihre Wendungen auch klingen, immer wieder entschlüpfen ihr Ausdrücke tiefster Befriedigung darüber, daß er doch ihrer Liebe würdig war. In diesen Momenten vergißt sie alle Zurückhaltung gegenüber meiner Person– gegenüber dem Fremden. Wäre es denn möglich, daß ausgerechnet ich dazu ausersehen sein sollte, diese beiden jungen Menschen wieder zusammenzuführen? Mein eigenes Glück ist von fremden Füßen zertreten worden; meine eigene Liebe hat man mir entrissen. Und nun soll ich noch das Glück dieser beiden erleben, ein Glück, das sie allein mir verdanken? Barmherziger Tod, laß mich diesen Augenblick noch erleben, ehe du mich zur ewigen Ruhe holst. Miß Verinders Brief enthält zwei Bitten. Ich möge Mr.Blake mitteilen, daß sie uns von Herzen gern das Haus zur Verfügung stelle. Die Übermittlung dieser Botschaft bereitet keine Schwierigkeiten. Dafür bringt mich ihre zweite Bitte um so mehr in Verlegenheit.


  Sie hat Betteredge wunschgemäß beauftragt, meine Anweisungen genauestens zu befolgen, möchte mich aber gleichzeitig um die Erlaubnis bitten, bei der Instandsetzung des Hauses die Oberaufsicht führen zu dürfen. Sie wartet nur noch meine Zustimmung ab und wird sich dann umgehend nach Yorkshire begeben, um unseren Versuch als Zeugin mitzuerleben.


  Hier verbirgt sich wieder ein bestimmtes Motiv unter der Oberfläche, und auch diesmal glaube ich es zu erraten.


  Was ich Mr.Blake nicht sagen darf, möchte sie ihm selbst und vor allem noch vor dem Experiment sagen, das ihn in den Augen der anderen rechtfertigen soll. Ich bewundere Miß Verinders Großherzigkeit: Sie will Mr.Blakes guten Ruf wiederherstellen, noch ehe er seine Schuldlosigkeit bewiesen hat (sofern sie beweisbar ist). Leider kann ich Miß Verinder diesen Wunsch nicht erfüllen. Ein Zusammentreffen der jungen Leute wäre für beide Teile mit Aufregung verbunden, und alte, schlummernde Gefühle und neue Hoffnungen würden sich wieder regen. Das Resultat wäre für Mr.Blake zweifellos eine nervliche Überreizung, die unser Experiment von vornherein zum Scheitern verurteilte. Es ist schon ohne solche Komplikationen schwer genug, ihn so gut wie möglich in den geistigen Zustand vom Juni letzten Jahres zurückzuversetzen.


  Dennoch bringe ich es nicht übers Herz, der jungen Dame die Bitte rundweg abzuschlagen. Vielleicht fällt mir heute noch ein Ausweg ein, der es mir gestattet, Miß Verinders Bitte zu erfüllen und trotzdem auf einen Erfolg unseres Versuchs zu hoffen. 2Uhr.– Ich bin gerade von meinen Krankenbesuchen heimgekehrt. Mein erster Patient war natürlich Mr.Blake. Er hat in der letzten Nacht genauso wenig geschlafen wie in der vorhergehenden. Ein paarmal ist er eingedämmert; das war alles. Dennoch fühlt er sich heute nicht so zerschlagen, weil er gestern nach dem Dinner geschlafen hat. Und diesen Nachmittagsschlaf verdankt er sicher dem von mir empfohlenen Ausritt. Vielleicht muß ich seinen Aufenthalt an der frischen Luft wieder einschränken. Er darf sich nicht allzu wohl fühlen. Ein Seemann würde sagen: Wir müssen einen mittleren Kurs steuern.


  Mr.Blake wartet noch immer auf Mr.Bruffs Brief. Er fragte ungeduldig nach Miß Verinders Antwort auf meine Zeilen.


  Ich erzählte ihm nur so viel, wie ich erzählen durfte– kein Wort mehr.


  Ich brauchte nicht erst eine Entschuldigung dafür zu erfinden, daß ich ihm den Brief vorenthielt. Der arme Junge hatte sich schon selbst Gründe zurechtgelegt. »Natürlich ist sie mit dem Experiment einverstanden, aber doch nur, weil es der Anstand und die Gerechtigkeit gegen mich erfordern«, sagte er bitter. »Deswegen beharrt sie doch auf ihrer Vorstellung von meinem Charakter, und durch das Resultat des Versuchs will sie sich nur in ihrer Auffassung bestätigt sehen.« Am liebsten hätte ich ihm verraten, daß er ihr jetzt ebenso sehr Unrecht tat, wie sie ihm Unrecht getan hatte. Aber ich wollte Miß Verinder nicht um das doppelte Vergnügen bringen, ihren Vetter zu überraschen und ihm zu vergeben; und deshalb schwieg ich.


  Ich mußte mich bald verabschieden. Nach den furchtbaren Erfahrungen der letzten Nacht hatte ich nicht gewagt, schon am Morgen wieder Opium zu nehmen, und so wurden die Schmerzen bald wieder unerträglich. Ein neuer Anfall kündigte sich schon an, während ich bei Mr.Blake saß. Ich brach sofort auf, um ihn nicht zu beunruhigen oder zu erschrecken. Diesmal war nach einer Viertelstunde alles vorüber, und ich konnte weiterarbeiten.


  5Uhr.– Ich habe Miß Verinders Brief beantwortet. Mein Vorschlag dürfte für beide Seiten befriedigend sein, vorausgesetzt, sie nimmt ihn an. Ich habe ihr erklärt, warum sie vor dem Experiment nicht mit Mr.Blake zusammentreffen darf, und ich habe sie gebeten, ihre Reise nach Yorkshire so einzurichten, daß sie am Abend unseres Versuches in ihrem Haus eintrifft. Ich wollte dafür sorgen, daß sich Mr.Blake gegen neun Uhr schon in sein Schlafzimmer begeben hatte. So könnte sie sich ungehindert in ihren eigenen Zimmern bewegen, bis es Zeit für die Verabreichung des Opiums wäre. Danach wäre nichts dagegen einzuwenden, daß sie mit den anderen Anwesenden zuschaute, welche Auswirkungen das Schlafmittel auf ihren Vetter haben würde. Am nächsten Morgen könnte sie, falls sie es noch wünschte, Mr.Blake ihre Korrespondenz mit mir vorlegen, um ihm zu zeigen, daß sie ihn bereits von jedem Verdacht freigesprochen hatte, ehe das Experiment den Beweis dafür lieferte. In diesem Sinne habe ich ihr geschrieben. Mehr kann ich heute nicht tun. Morgen muß ich Mr.Blake aufsuchen, um mit ihm die Instandsetzung des Hauses zu besprechen.


  


  18.Juni.– Wieder erst am späten Vormittag bei Mr.Blake gewesen. Neue heftige Schmerzanfälle in den frühen Morgenstunden; danach völlige Erschöpfung, die mehrere Stunden anhielt. Ich sehe ein, daß ich trotz der furchtbaren Folgen zum hundertsten Male Zuflucht beim Opium nehmen muß. Ginge es nur um mich, wollte ich lieber die schrecklichen Schmerzen ertragen und mir die Halluzinationen ersparen. Aber die körperlichen Schmerzen schwächen mich so sehr, daß ich Mr.Blake vielleicht nicht mehr beistehen könnte, wenn er mich am meisten braucht. Es war fast ein Uhr mittags, als ich endlich im Hotel ankam. Trotz meines geschwächten Zustandes empfand ich den Besuch bei Mr.Blake als herzerfrischend. Und das war einem zweiten Besucher– Gabriel Betteredge– zu verdanken.


  Er saß bei meiner Ankunft schon in Mr.Blakes Zimmer. Sowie ich dem Patienten die üblichen Fragen zu stellen begann, zog er sich in die Fensternische zurück und schaute hinaus. Mr.Blake hatte wieder eine unruhige Nacht verbracht, und diesmal machte ihm der Schlafmangel mehr als an den vorhergehenden Tagen zu schaffen.


  Ich fragte nach Mr.Bruffs Antwort. Der Brief des Advokaten war mit der Morgenpost eingetroffen. Mr.Bruff mißbilligte unser Experiment vollkommen. Er hielt es sogar für gefährlich, da es nur vergebliche Hoffnungen wecken könne. Ferner betonte er, daß sich sein Verstand heftig gegen diesen Versuch wehre, weil er einem der faulen Tricks ähnlich sähe, die man von Wahrsagern, Magnetiseuren und derlei Gesindel kenne. Das einzige Resultat wäre doch nur Unordnung in Miß Verinders Haus und neue Verwirrung in ihrem Herzen. Er habe den Fall, ohne Namen zu nennen, einem bekannten Arzt vorgetragen, und der hätte nur gelächelt, den Kopf geschüttelt und geschwiegen. Aus diesem Grunde lege er Protest gegen unser Vorhaben ein. Mehr habe er nicht zu sagen.


  Meine nächste Frage galt dem Diamanten. Hatte der Advokat beweisen können, daß das Juwel in London war?


  Nein, er lehnte die Diskussion über diesen Punkt rundweg ab. Er selbst sei überzeugt, daß sich der Stein als Pfand in Mr.Lukers Besitz befinde, und sein berühmter Freund, Mr.Murthwaite (dessen eminente Kenntnis des indischen Volkscharakters unbestritten sei), teile seine Meinung. Unter den gegebenen Umständen und auch angesichts der vielen Schritte, die er bereits in dieser Angelegenheit unternommen habe, könne er sich jetzt nicht auf ein Streitgespräch über den Verbleib des Diamanten einlassen. Die Zeit werde alles an den Tag bringen, und er sei willens, bis dahin geduldig zu warten.


  Ich wußte sofort, daß hinter dieser Ablehnung das Mißtrauen gegen meine Person stand. Mr.Blake hätte es sich sparen können, mir den Brief vorzuenthalten und nur eine Zusammenfassung des Inhalts zu geben! Da ich das Ergebnis aber ohnehin vorausgesehen hatte, war ich weder verletzt noch überrascht. Ich fragte Mr.Blake, ob er durch diesen Brief unsicher geworden sei. Er versicherte mir nachdrücklich, daß ihn Mr.Bruffs Haltung nicht im geringsten beeinflussen könne. Es stünde mir frei, auf die Unterstützung des Advokaten in Zukunft zu verzichten– und ich verzichtete.


  In unserer Unterhaltung entstand eine Pause. Gabriel Betteredge trat vom Fenster zurück und wendete sich zu mir um. »Darf ich einen Augenblick um Gehör bitten?« fragte er.


  »Ich stehe zu Diensten«, antwortete ich, und er nahm am Tisch Platz. Dann zog er ein großes, altmodisches, ledergebundenes Notizbuch und den dazu passenden Bleistift aus der Tasche. Er setzte die Brille auf, schlug in seinem Heft eine leere Seite auf und sagte mit strenger Miene:


  »Ich habe fast fünfzig Jahre im Dienst der verstorbenen Lady Verinder gestanden, und vorher war ich Page bei ihrem Vater, dem alten Lord. Ich bin jetzt zwischen siebzig und achtzig Jahre alt– die genaue Zahl ist ja nicht so wichtig–, und ich darf wohl behaupten, daß ich die Welt so gut wie die meisten Leute kenne. Und wozu muß ich mich am Ende hergeben? Dazu, daß ich ruhig mit ansehe, wie der Assistent eines Doktors mit Hilfe einer Flasche Laudanum an Mr.Franklin Blake einen üblen Trick ausprobiert und ich obendrein noch den Handlanger des Zauberers spiele.«


  Mr.Blake lachte. Ich wollte etwas erwidern, aber Mr.Betteredge gebot mir durch ein Handzeichen Schweigen.


  »Kein Wort, Mr.Jennings!« sagte er dann. »Kein Wort möchte ich von Ihnen hören. Ich habe– Gott sei Dank– meine Prinzipien. Wenn man mir einen Auftrag gibt und er nimmt sich aus, als stamme er aus dem Tollhaus, so führe ich ihn doch aus, wenn er mir von meinem Herrn oder meiner Herrin erteilt wird. Ich kann natürlich eine eigene Meinung über die Sache haben– und im gegenwärtigen Fall ist es zugleich auch die Meinung des großen Advokaten Bruff!–, aber meine Ansicht behalte ich für mich. Wenn meine junge Herrin sagt: ›Tun Sie es!‹, dann antworte ich allemal: ›Ja, ich werde es tun.‹ Und so bin ich mit meinem Notizbuch und meinem Bleistift in dieses Hotelzimmer hier gekommen. Der Stift ist nicht so scharf, wie es zu wünschen wäre, aber wer kann erwarten, daß Bleistiftspitzen scharf bleiben, wenn Christenmenschen alle Schärfe des Verstandes missen lassen? Geben Sie mir Ihre Befehle, Mr.Jennings. Ich werde sie notieren, und ich habe beschlossen, alles bis aufs I-Tüpfelchen genau auszuführen. Ich bin nur ein blindes Werkzeug, nichts als ein blindes Werkzeug.«


  Dieser Titel schien Betteredge besonders gut zu gefallen, denn er wiederholte das Wort mit ausgesprochenem Behagen. »Es tut mir leid, daß wir geteilter Meinung sind–«, sagte ich vorsichtig.


  »Meine Person hat mit der Sache nichts zu schaffen«, sagte Betteredge spitz. »Für mich geht es nicht um Auffassungen, sondem um Aufträge! Geben Sie mir also Ihre Aufträge, Sir! Ich bitte darum.«


  Mr.Blake winkte mir zu, und ich diktierte alles Nötige so klar und so gewissenhaft wie möglich.


  »Bestimmte Räume des Hauses müssen wieder instand gesetzt werden, und unter den Möbeln dürfen sich keine anderen Stücke als im vorigen Jahr befinden«, sagte ich.


  Betteredge leckte erst einmal an seiner unvollkommenen Bleistiftspitze. Dann sagte er in erhabenem Tonfall: »Benennen Sie die Räume, Mr.Jennings.«


  »Zuerst die kleine Halle, die zur Haupttreppe führt.«


  ›Zuerst die kleine Halle‹– schrieb Betteredge. Dann sagte er:


  »Das geht nicht, Sir.«


  »Warum nicht?«


  »Weil an der Wand früher ein ausgestopfter Bussard hing, Mr.Jennings. Als die Familie nach London ging, wurde der Bussard mit den anderen Sachen weggeräumt. Und dabei ist er geplatzt.«


  »Wir werden auf den Bussard verzichten.«


  Betteredge notierte die Korrektur: ›Wiedereinrichtung der kleinen Halle, die zur Haupttreppe führt– unter Verzicht auf den geplatzten Bussard.‹ »Fahren Sie bitte fort, Mr.Jennings!«


  »Auf der Treppe soll wieder, wie früher, ein Teppich ausgelegt werden.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber ich muß Sie enttäuschen. Das ist auch nicht ohne weiteres möglich.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil der Tapezierer, der unsere Teppiche auslegte, gestorben ist. Und Sie können in England lange nach einem Mann suchen, der so geschickt mit einem Teppich und einer Zimmerecke fertig wird wie unser alter Tapezierer.«


  »Nun gut. Wenn der beste Mann dafür tot ist, nehmen wir den zweitbesten.«


  Betteredge machte wieder eine Notiz, und ich gab die nächste Anweisung.


  »Miß Verinders Zimmer muß dasselbe Mobiliar erhalten wie im vorigen Jahr; desgleichen der Korridor, der zum ersten Treppenabsatz führt; desgleichen der Korridor, der vom zweiten Treppenabsatz zu den herrschaftlichen Schlafzimmern führt; desgleichen das Zimmer, in dem Mr.Blake letztes Jahr schlief.« Betteredge folgte allen meinen Anweisungen gewissenhaft mit seinem stumpfen Bleistift. »Weiter, Sir«, sagte der Alte, als ich schwieg, voll zynischem Ernst, »meine Bleistiftspitze gibt noch mehr her!«


  Ich sagte ihm, daß ich nichts weiter anzuordnen hätte.


  »Dann möchte ich– in meinem eigenen Interesse– noch ein paar Anmerkungen machen«, sagte Betteredge. Er klappte sein unerschöpfliches Notizbuch wieder auf und befeuchtete für alle Fälle schon einmal die Bleistiftspitze mit der Zunge. Dann sagte er: »Ich wüßte gern, ob ich meine Hände–«


  »Natürlich«, sagte Mr.Blake eilfertig. »Ich lasse gleich vom Hausdiener Wasser bringen.«


  »–ob ich meine Hände in Unschuld waschen kann, falls gewisse Einzelheiten nicht ausführbar sind«, fuhr Betteredge ungerührt fort, so, als gäbe es außer ihm und mir niemanden im Zimmer. »Da wäre zunächst Miß Verinders Boudoir, Mr.Jennings. Als voriges Jahr der Teppich eingerollt wurde, fand man auf dem Fußboden eine überraschend große Menge von Stecknadeln. Bin ich dafür verantwortlich, daß die Nadeln wieder auf dem Boden verteilt werden?«


  »Natürlich nicht!«


  Betteredge notierte augenblicklich dieses neue Zugeständnis. »Dann gehen wir über zum ersten Korridor«, sagte er. »Unter den Statuen, die wir aus dem Treppenhaus forträumten, befand sich die Figur eines dicken, nackten Knaben, im Inventar als ›Amor, Gott der Liebe‹ aufgeführt. Letztes Jahr befanden sich zwischen seinen fetten Schultern noch zwei Flügel. Ich hatte die Figur nur einen Augenblick aus den Augen gelassen, und schon war ein Flügel abgebrochen. Bin ich für den fehlenden Flügel verantwortlich?«


  Wieder machte ich ein Zugeständnis, und wieder trug Betteredge eine Notiz dazu in sein Heft ein.


  »Der zweite Korridor macht mir keine Sorgen«, fuhr er fort. »Dort gab und gibt es nichts als Türen, für deren vollständige Zahl ich geradestehe. Doch nun zu Mr.Franklins Schlafzimmer, sofern auch das in seinen früheren Zustand versetzt werden muß. Wer soll damit beauftragt werden, die in Mr.Franklins Zimmer übliche Unordnung herzustellen, das heißt, sofort nach dem Aufräumen hier eine Hose, da ein Handtuch oder einen französischen Roman aufs Geratewohl im Zimmer zu verteilen? Meine Frage lautet also: Wer wird das aufgeräumte Zimmer in Unordnung zu bringen haben, er oder ich?«


  Mr.Franklin erklärte sich sofort bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Doch Gabriel Betteredge wollte Mr.Franklins Angebot erst annehmen, nachdem es von mir genehmigt war. Ich genehmigte es– und Mr.Betteredge machte die letzte Eintragung in sein Notizbuch. Dann erhob er sich schwerfällig.


  »Ab morgen können Sie nachschauen kommen, Mr.Jennings«, sagte er. »Sie werden mich und meine Helfer bei der Arbeit finden. Ich danke Ihnen für Ihre großzügige Handhabung der Bussard- und der Amor-Angelegenheit, Sir, und ich bin auch froh, daß Sie mich der Verantwortung für die Stecknadeln unter Miß Verinders Teppich und die Unordnung in Mr.Blakes Zimmer enthoben haben. Meinen Dank spreche ich übrigens in meiner Eigenschaft als Diener aus. Als Mensch möchte ich Ihnen sagen, daß Ihr Kopf voller Hirngespinste steckt, gegen die ich mich verwahre. Doch keine Angst! Meine menschlichen Gefühle werden mich nicht bei der Ausübung meiner Dienerpflichten behindern. Ich füge mich Ihren Anordnungen. Und wenn es damit endet, daß Sie das Haus in Brand stecken, läute ich die Alarmglocke auch erst auf Ihren ausdrücklichen Befehl.«


  Mit dieser Versicherung und einer Verbeugung verabschiedete er sich.


  »Ist er zuverlässig?« fragte ich Mr.Blake.


  »Vollkommen«, erwiderte er. »Sie werden feststellen, daß er nichts, aber auch gar nichts nachlässig tut oder vergißt.«


  


  19.Juni.– Wieder ein Protest gegen unseren Plan. Diesmal aus der Feder einer Dame.


  Mit der Morgenpost kamen zwei Briefe, einer von Miß Verinder, die meinen Empfehlungen freundlichst zustimmte, der andere von einer gewissen Mrs.Merridew, in deren Obhut die junge Dame lebt.


  Mrs.Merridew empfiehlt sich mir und gibt zu, daß sie von der naturwissenschaftlichen Seite der Angelegenheit, die in meiner Korrespondenz mit Miß Verinder erwähnt wird, nichts versteht. Sofern es aber um die moralische Seite gehe, sehe sie sich zu kritischen Bemerkungen veranlaßt. Ich habe sicher übersehen, daß Miß Verinder kaum neunzehn Jahre alt sei. Mrs.Merridew könne einer so jungen Dame keinesfalls erlauben, sich ohne Begleitung in einem Hause aufzuhalten, in dem sonst nur Männer zwecks Durchführung eines medizinischen Experiments versammelt seien. Sollte man auf Miß Verinders Erscheinen bestehen, werde sie selbst aus reinem Pflichtgefühl und unter Hintansetzung ihrer eigenen Bequemlichkeit mit der jungen Dame nach Yorkshire kommen. Sie würde es sehr begrüßen, wenn ich ihren Vorschlag billigte, zumal Miß Verinder in der ganzen Angelegenheit ohnehin nur auf mich zu hören scheine. Lieber wäre ihr allerdings, wenn ich auf die Anwesenheit der jungen Dame verzichten könnte, womit Mrs.Merridew und auch ich selbst einer großen Verantwortung enthoben wären. Befreit man diese Botschaft von allen verhüllenden Höflichkeitsfloskeln, so bleibt die schlichte Tatsache übrig, daß Mrs.Merridew vor der öffentlichen Meinung tödliche Angst hat. Zu ihrem Pech hat sie mit meiner Person einen Mann um Hilfe gebeten, der aus guten Gründen vor der öffentlichen Meinung überhaupt keinen Respekt hat. Ich will aber Miß Verinder nicht enttäuschen und auch nicht die Versöhnung zwischen den beiden jungen Leuten hinauszögern. Daher werde ich meine Antwort ebenfalls in Höflichkeitsfloskeln hüllen und schreiben: ›Mr.Jennings empfiehlt sich Mrs.Merridews Wohlwollen und bedauert außerordentlich, daß er nicht befugt ist, in dieser Frage Konzessionen zu machen.‹


  Mr.Blake berichtete wiederum von einer unruhigen Nacht. Wir beschlossen, Mr.Betteredge heute noch nicht bei seinen Vorbereitungsarbeiten im Hause zu stören. Morgen ist es noch früh genug für die erste Inspektion.


  


  20.Juni.– Mr.Blake beginnt, die Folgen der anhaltenden Schlaflosigkeit zu spüren. Je eher das Haus fertig wird, desto besser. Auf dem Weg dorthin berichtete mir Mr.Blake, daß ihm ein Brief von Inspektor Cuff aus London nachgeschickt worden sei. Der Inspektor ist noch immer in Irland. Er bestätigt den Empfang eines Kärtchens mit einer Nachricht von Mr.Blake, das ihm seine Haushälterin nachgesendet habe. Er teilt mit, daß er spätestens in einer Woche nach England zurückkehren werde. In der Zwischenzeit möge Mr.Blake ausführlich begründen, warum er den Inspektor sprechen müsse. Sollte er Mr.Cuff einen wesentlichen Fehler in den Untersuchungen über den Verbleib des Monddiamanten nachweisen können, betrachte es der Inspektor (mit Rücksicht auf Lady Verinders großzügige Vergütung seiner damaligen Dienste) als Pflicht, sich nochmals zur Verfügung zu stellen. Andernfalls bitte er darum, auf seinem ländlich-stillen Ruhesitz bei seiner friedlichen Blumenzucht bleiben zu dürfen.


  Ich empfahl Mr.Blake, dem Inspektor alle Neuigkeiten über den Fall zu berichten und ihm die Schlußfolgerungen daraus selbst zu überlassen. Nach gründlicher Überlegung schlug ich sogar vor, den Inspektor zu unserem Experiment einzuladen, vorausgesetzt natürlich, er wäre dann schon wieder in England. Auf jeden Fall hätte sein Zeugnis Gewicht, und falls meine Hoffnungen fehlschlagen sollten, der Diamant also nicht in Mr.Blakes Schlafzimmer wäre, könnte sein Rat für alle weiteren Ermittlungen sehr wichtig werden. Das letzte Argument war für Mr.Blake ausschlaggebend. Er versprach, den Inspektor einzuladen.


  Schon in der Auffahrt zum Haus bestätigte das Geräusch von Hammerschlägen, daß die Instandsetzungsarbeiten in vollem Gange waren. Betteredge hatte sich für die Arbeit mit einer roten Fischermütze und einer grünen Köperschürze ausstaffiert. Wir trafen ihn in der Eingangshalle. Sowie er mich sah, zog er Bleistift und Notizheft aus der Tasche und bestand darauf, jedes Wort von mir notieren zu dürfen. Mr.Blake hatte recht gehabt: Alle Arbeiten wurden so schnell und so einwandfrei wie nur möglich ausgeführt. Trotzdem blieb in der kleinen Halle und in Miß Verinders Boudoir noch viel zu tun. Ich glaube kaum, daß das Haus noch vor dem Wochenende fertig sein wird.


  Wir lobten Betteredge für die zügige Erledigung unserer Aufträge, und selbst dann notierte er noch jedes Wort, das über meine Lippen kam. Was Mr.Blake sagte, schien er allerdings vollkommen zu überhören. Wir versprachen ihm, morgen oder übermorgen noch einmal hereinzuschauen, und gingen die Treppe hinunter zum hinteren Ausgang des Hauses. Doch Betteredge hatte sich vor der Tür seines Privatzimmers postiert und hielt mich zurück.


  »Kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen?« flüsterte er mir geheimnisvoll zu.


  Natürlich war ich einverstanden. Mr.Blake versprach, im Garten auf mich zu warten, und ich folgte Betteredge in das Zimmer. Mir waren sofort der geplatzte Bussard und der fehlende Amorflügel eingefallen, und ich erwartete wieder eine Bitte um Zugeständnisse dieser Art. Aber zu meiner Überraschung legte mir Betteredge vertraulich die Hand auf den Arm und stellte eine absonderliche Frage.


  »Mr.Jennings, kennen Sie zufällig Robinson Crusoe?« sagte er. Ich sagte, seit meiner Kindheit hätte ich nicht mehr in das Buch geschaut.


  Er prallte regelrecht zurück und schenkte mir einen Blick, in dem sich mitleidige Neugier und ungläubiger Schrecken mischten.


  »So etwas! Er hat seit seiner Kindheit nicht mehr den Robinson Crusoe aufgeschlagen!« sagte er, wobei die Worte eher für ihn selbst als für mich bestimmt waren. »Dann wollen wir einmal sehen, wie Robinson Crusoe heute auf ihn wirkt!«


  Er ging zu einem Eckschrank und nahm ein schmuddliges Buch mit zahllosen Eselsohren heraus, dem beim Umblättern der Duft von abgestandenem Tabak entströmte. Als er einen bestimmten Abschnitt gefunden hatte, bat er mich, neben ihm Platz zu nehmen. Selbst dann noch klang seine Stimme geheimnisvoll und seltsam unterdrückt.


  »Ich möchte gern einmal etwas zu Ihrem Hokuspokus mit dem Laudanum und Mr.Blake sagen«, begann er. »Sie wissen ja, daß ich meine Pflicht tue, solange die Arbeiter tagsüber hier im Hause herumwirtschaften. Aber abends, wenn sie fort sind, gewinnt in mir der Mensch die Oberhand. Und in diesem Stadium begriff ich gestern abend plötzlich mit furchtbarer Deutlichkeit, daß dieses sogenannte medizinische Experiment böse enden wird. Wäre ich auf diese Eingebung– dieses innere Diktat– eingegangen, hätte ich heute früh eigenhändig alle Möbel wieder forträumen und die Arbeiter nach Hause schicken müssen.«


  »Der Zustand des Hauses zeigt aber, daß Sie Ihrem inneren Diktat widerstanden haben«, sagte ich, »und darüber bin ich sehr froh.«


  »›Widerstanden‹ wäre der falsche Ausdruck«, sagte er. »Ich habe es niedergerungen. Ja, es war ein harter Ringkampf zwischen meinem Gewissen einerseits und den Anweisungen in meinem Notizbuch andererseits. Ich kämpfte, daß mir der kalte Schweiß ausbrach, und als ich vor Verwirrung und körperlicher Schwäche nicht mehr aus noch ein wußte, griff ich zu einer Medizin. Zu welcher wohl? Natürlich zu der, die mir schon seit mehr als dreißig Jahren hilft– zu diesem Buch!«


  Er klatschte mit der flachen Hand auf das Buch, dem wiederum dieser ekelhafte Tabaksgeruch entströmte.


  »Und was fand ich hier?« fuhr Betteredge fort, »was stand auf der ersten Seite, die ich zufällig aufschlug? ich werde es Ihnen vorlesen– Seite einhundertachtundsiebzig, wie folgt:– nach solchen und vielen ähnlichen Erwägungen machte ich es mir zur Regel, dem Diktat der geheimnisvollen inneren Stimme zu folgen, sobald ich mich für diese oder jene Sache oder für diesen oder jenen Weg entscheiden musste. So wahr ich lebe, Mr.Jennings, waren das die ersten Worte, auf die mein Auge fiel, als ich gerade im Begriff stand, der inneren Stimme zu trotzen. Sie finden das wohl gar nicht merkwürdig, Sir?«


  »Ein reiner Zufall, Mr.Betteredge, mehr nicht!«


  »Und es macht Sie nicht unsicher? Sie wollen Ihr Experiment immer noch durchführen?«


  »Selbstverständlich.«


  Betteredge starrte mich schweigend an. Dann klappte er das Buch geräuschvoll zu, verschloss es mit nachdrücklicher Sorgfalt im Schrank und starrte mich wiederum an. Endlich sagte er todernst:


  »Sir, mit einem Mann, der seit seiner Kindheit den Robinson Crusoe nicht mehr aufgeschlagen hat, muss man nachsichtig sein. Darf ich mich jetzt verabschieden?«


  Er verbeugte sich tief, hielt mir auch noch die Tür auf, aber überließ es mir, den Weg in den Garten allein zu finden.


  Mr.Blake kam mir schon entgegen.


  »Sie brauchen mir gar nicht zu erzählen, worum es ging«, sagte er. »Betteredge hat seine letzte Trumpfkarte ausgespielt. Er hat mal wieder eine Prophezeiung in Robinson Crusoe entdeckt, habe ich recht? Hoffentlich haben Sie seinem Steckenpferd auch genügend Ehrfurcht gezollt! Wie? Sie haben ihn merken lassen, daß Sie nicht an Robinson Crusoe glauben? Mr.Jennings! Damit sind Sie in seiner Achtung ins Bodenlose gesunken! In Zukunft können Sie tun und sagen, was Sie wollen– Betteredge wird kein Wort mehr an Sie verschwenden.«


  


  21.Juni.– Heute kann ich nur eine kurze Eintragung machen. Mr.Blakes Nacht war schlimmer als alle vorhergehenden. Bedauerlicherweise mußte ich ihm doch Beruhigungsmittel verordnen, aber das ist nicht allzu gefährlich, da diese Medikamente bei Menschen in Mr.Blakes nervlicher Verfassung sehr schnell wirken. Ich selbst hatte heute früh nach zwei erträglichen Tagen wieder einen Anfall, über den ich nur so viel sagen will, daß er mich wieder zum Opium treibt. Ich lege dieses Tagebuch beiseite und nehme eine volle Dosis– fünfhundert Tropfen.


  


  22.Juni.– Heute stehen unsere Aussichten besser. Mr.Blakes Nerven haben sich weitgehend beruhigt. In der vergangenen Nacht hat er zeitweilig geschlafen. Meine Nacht war, dank dem Opium, völlig ruhig. Ich schlief wie betäubt. Es wäre sogar falsch zu sagen, ich sei gegen Morgen aufgewacht. Ich kam wieder zur Besinnung.


  Wir waren wieder in Miß Verinders Haus. Die Instandsetzungsarbeiten werden morgen– Samstag– beendet sein. Wie mir Mr.Blake schon prophezeit hat, enthielt sich Mr.Betteredge jeglichen Einspruches. Vom ersten bis zum letzten Augenblick schwieg er vielsagend, gab sich aber betont höflich.


  Mein medizinisches Experiment, um Betteredges Ausdruck zu gebrauchen, muß nun doch auf den Montag verschoben werden. Die Arbeiter werden das Haus morgen erst gegen Abend verlassen. Am Sonntag beherrscht dann das Ruhegesetz, eine der Segnungen unseres freien Landes, dergestalt die Eisenbahnfahrpläne, daß niemand bis zum Abend von London nach Yorkshire reisen kann. Bis zum Montag habe ich nun nur noch eine Aufgabe: Ich muß Mr.Blake sorgfältig beobachten, damit seine heutige nervliche Verfassung bis zum Einsetzen des Experiments erhalten bleibt.


  Ich habe ihn doch bewogen, Mr.Bruff als Zeugen unseres Versuchs einzuladen. Gerade weil der Anwalt voller Vorurteile gegen meinen Plan ist, sollte er herkommen. Können wir diesen Mann überzeugen, ist unser Sieg unanfechtbar.


  Mr.Blake hat auch an Mr.Cuff geschrieben, und ich selbst habe noch ein paar Zeilen an Miß Verinder gerichtet. Mit diesen drei Personen (und dazu noch Betteredge, der wirklich zur Familie zählt) sollten genügend Zeugen aufgeboten sein. Dabei habe ich noch nicht einmal Mrs.Merridew mit aufgezählt, die vielleicht tatsächlich darauf besteht, ihre Bequemlichkeit der Wohlanständigkeit zu opfern.


  


  23.Juni.– Letzte Nacht habe ich wieder für das Opium büßen müssen. Und wenn schon! Ich muß so weitermachen, bis der Montag vorüber ist.


  Heute morgen ging es Mr.Blake nicht besonders gut. Er gab zu, daß er um zwei Uhr nachts die Schublade aufgemacht hat, in der die Zigarrenschachtel lag. Es kostete ihn große Überwindung, die Lade wieder zu verschließen. Um gegen alle weiteren Versuchungen gefeit zu sein, warf er den Schlüssel aus dem Fenster. Heute früh hat der Kellner den Schlüssel gefunden– in einem trockenen Brunnen! So spielt das Schicksal! Ich habe den Schlüssel in Verwahrung genommen. Dienstag früh werde ich ihn zurückgeben.


  


  24.Juni.– Mr.Blake und ich haben im offenen Wagen eine lange Ausfahrt gemacht. Die milde Sommerluft hat uns beiden gutgetan. Wir speisten anschließend zusammen im Hotel. Dann schlief Mr.Blake zwei Stunden lang auf dem Sofa. Darüber war ich sehr erleichtert, denn heute früh wirkte er überanstrengt und gereizt.


  Sollte er allerdings heute nacht wieder schlecht schlafen, brauche ich die Folgen nicht mehr zu fürchten.


  


  25.Juni.– Der Tag des Experiments! Es ist fünf Uhr nachmittags. Wir sind gerade in Miß Verinders Haus eingetroffen.


  Wichtiger als alles andere ist im Augenblick Mr.Blakes körperliche Verfassung. Wenn ich ihn richtig einschätze, müßte er heute abend für das Opium genauso empfänglich sein wie in der Geburtstagsnacht vor einem Jahr. Er ist hochgradig sensibel gegenüber äußeren Eindrücken, wirkt aber noch nicht überreizt. Die Gesichtsfarbe wechselt ständig; die Hände zittern leicht; bei plötzlich einsetzenden Geräuschen fährt er zusammen; unversehens auftauchende Personen erschrecken ihn.


  Dieser Zustand ist das Ergebnis einer längere Zeit andauernden Schlaflosigkeit, die ihrerseits auf das übergangslose Einstellen eines starken Zigarrenkonsums zurückgeht. Dieselben Gründe haben also tatsächlich zu denselben Resultaten wie im Vorjahr geführt. Ob sich die Parallele bis in den eigentlichen Versuch fortsetzt? Der Verlauf des heutigen Abends wird darüber entscheiden.


  Während ich diese Zeilen schreibe, vertreibt sich Mr.Blake die Zeit am Billardtisch in der kleinen Halle. Er übt ein paar komplizierte Stöße– genau wie im vorigen Jahr, als er im Hause zu Besuch weilte. Ich habe mein Tagebuch mitgebracht, einerseits, um die leeren Stunden auszufüllen, von denen es bis morgen früh sicher noch genug geben wird, andererseits, weil ich natürlich hoffe, daß wir Ergebnisse erzielen werden, die des Aufzeichnens wert sind.


  Habe ich irgend etwas Wichtiges übergangen? Ich sehe, daß der Eingang der gestrigen Morgenpost noch nicht notiert ist. Von Miß Verinder kam eine kurze Nachricht. Sie wird, meinem Vorschlag folgend, mit dem Nachmittagszug reisen. Mrs.Merridew hat darauf bestanden, als Begleiterin mitzukommen. Miß Verinder macht Andeutungen, daß die sonst sehr freundliche alte Dame leicht verstimmt sei. Man möge daher auf das hohe Alter und die Eigenarten der Tante ein wenig Rücksicht nehmen. Ich werde mich also bemühen, bei der Begegnung mit Mrs.Merridew jene Zurückhaltung an den Tag zu legen, mit der mir Betteredge neuerdings begegnet. Er empfing uns heute in eindrucksvoller Aufmachung: schwarzem Sonntagsanzug und gestärkter, blütenweißer Krawatte. Wenn ich zufällig seinen Weg kreuze, fällt ihm sofort wieder ein, daß ich seit meinen Kindertagen den ›Robinson Crusoe‹ nicht mehr aufgeschlagen habe, und sein Blick drückt tiefstes Mitleid mit meiner Person aus.


  Auch Mr.Blake erhielt gestern ein Antwortschreiben– von Mr.Bruff. Der Advokat hat die Einladung nach Yorkshire angenommen, selbstverständlich unter Protest.


  Er hält es für unerläßlich, daß ein Herr, der sich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte befindet, Miß Verinder an den Schauplatz unserer ›Theatervorstellung‹ begleitet. Und in Ermangelung einer anderen geeigneten Person bietet er sich selbst als Begleiter an. Die arme Miß Verinder wird also mit zwei Aufpassern hierher gereist kommen. Versöhnlich ist daran allein der Gedanke, daß die öffentliche Meinung nun wirklich nichts mehr an ihrer Reise aussetzen kann.


  Inspektor Cuff schweigt noch immer. Sicher ist er noch in Irland. Wir sollten lieber nicht mehr mit ihm rechnen. Betteredge sagt mir gerade, daß Mr.Blake mich zu sprechen wünsche. Ich unterbreche meine Aufzeichnungen.


  
    ***
  


  7Uhr. Wir haben die vorbereiteten Zimmer und das Treppenhaus noch einmal überprüft. Außerdem haben wir einen angenehmen Spaziergang durch das Gehölz gemacht, in dem sich Mr.Blake voriges Jahr so besonders gern aufhielt. Auf diese Weise hoffe ich, die Erinnerung an gewisse Plätze und Dinge in ihm möglichst lebhaft wieder wachzurufen.


  Jetzt gehen wir bald zu Tisch, zur gleichen Stunde, zu der im vorigen Jahr das Festessen stattfand. Ich bezwecke damit natürlich, daß das Laudanum unter denselben Bedingungen wie damals, also nach einer Mahlzeit, auf ihn einwirkt.


  Nach Tisch werde ich ein wenig Zeit verstreichen lassen. Dann lenke ich das Gespräch so unauffällig wie möglich auf den Diamanten und die indische Verschwörung.


  Wenn ich sehe, daß sein Geist genügend mit diesen Themen beschäftigt ist, kann ich nur noch warten, bis die Zeit für die Einnahme des Opiums gekommen ist.


  
    ***
  


  8Uhr30. Ich habe eben erst Gelegenheit gehabt, meine wichtigste Aufgabe zu erledigen, nämlich, mich um das Opium zu kümmern, das Mr.Candy voriges Jahr aus Lady Verinders Medikamentenschrank genommen hatte.


  Vor zehn Minuten gelang es mir, Betteredge in einem unbeschäftigten Moment abzufangen und ihm meinen Wunsch vorzutragen.


  Widerspruchslos und ohne auch nur andeutungsweise nach dem Notizbuch zu greifen führte er mich unter vielen Entschuldigungen in den Vorratsraum, in dem das Schränkchen aufbewahrt wurde.


  Ich fand die Flasche. Sie war sorgfältig mit einem lederbezogenen Glasstöpsel verschlossen und enthielt erwartungsgemäß die gebräuchliche Opiumtinktur. Ich habe zwar vorsichtshalber selbst zwei Opiumpräparate mitgebracht, will aber lieber Lady Verinders Medikament benutzen, von dem auch noch genügend in der Flasche ist.


  Die Frage der Dosierung bereitet mir mehr Kopfzerbrechen. Ich werde Mr.Blake mehr Tropfen verabreichen, als er voriges Jahr bekam. In meinen Aufzeichnungen taucht die Zahl fünfundzwanzig auf, aber es wundert mich, daß eine so schwache Dosis eine so starke Wirkung gehabt haben sollte, selbst wenn ich Mr.Blakes schlechte nervliche Verfassung berücksichtige. Wahrscheinlicher ist, daß Mr.Candy sich verzählt hat, denn er ist ein Freund der Tafelfreuden und hat die Dosis bald nach dem Essen abgemessen. Ich riskiere es jedenfalls, die Dosis auf vierzig Tropfen zu erhöhen. Diesmal ist Mr.Blake auf die Einnahme vorbereitet, was bedeutet, daß er unbewußt dem Medikament Widerstand entgegensetzt.


  Ich habe kaum Hoffnung, mit weniger als vierzig Tropfen das Resultat vom letzten Jahr zu erzielen.


  
    ***
  


  10Uhr abends. Die Zeugen– oder soll ich sie Gäste nennen?– sind vor zehn Minuten eingetroffen.


  Kurz vor neun Uhr überredete ich Mr.Blake, mir in sein Schlafzimmer zu folgen. Als Begründung gab ich vor, wir müßten unbedingt noch einmal nachschauen, ob das Zimmer auch wirklich wieder vollständig möbliert wäre. Vorher hatte ich mit Betteredge verabredet, daß Mr.Bruff das Nachbarzimmer beziehen solle. Sowie der Anwalt eingetroffen wäre, wollte er leise an die Tür klopfen. Fünf Minuten, nachdem die Uhr in der Eingangshalle neun geschlagen hatte, hörte ich das Klopfzeichen. Ich ging sofort hinaus und traf den Anwalt im Korridor.


  Der erste Eindruck, den er von meiner Person gewann, war natürlich ungünstig. Mr.Bruff machte kein Hehl daraus, daß er meine äußere Erscheinung mißbilligte. Da ich diese Art von Mißtrauen gewohnt bin, störte ich mich nicht daran, sondern gab ihm nur rasch die nötigsten Erklärungen, ehe er in Mr.Blakes Zimmer ging, um seinen Klienten zu begrüßen.


  »Sind Sie zusammen mit Mrs.Merridew und Miß Verinder eingetroffen?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er so kurz angebunden wie nur möglich.


  »Dann wissen Sie sicher, daß Mr.Blake vor dem Experiment nicht über Miß Verinders Anwesenheit unterrichtet werden soll?«


  »Daß ich den Mund halten soll, weiß ich bereits, Sir!« sagte Mr.Bruff in reichlich barschem Ton. »Angesichts menschlicher Torheit pflege ich ohnehin zu schweigen. Also fällt es mir auch heute nicht schwer. Genügt Ihnen das?«


  Ich verbeugte mich und überließ es Betteredge, dem Anwalt das für ihn vorbereitete Zimmer zu zeigen. Betteredge warf mir noch einen Blick zu, der so viel hieß wie: ›Wenn Sie sich unbedingt an den Falschen wenden wollen, Sir– Bruff ist sein Name!‹


  Nun stand mir noch die Begegnung mit den beiden Damen bevor. Ich war ein wenig nervös, als ich die Treppe zu Miß Verinders Zimmer hinunterging.


  Die Gärtnersfrau, der wir die Besorgung der Damenzimmer anvertraut hatten, begegnete mir im Korridor. Sie behandelte mich stets so übertrieben höflich, daß eigentlich nur die blanke Furcht vor meiner Person hinter ihrer Haltung stecken konnte. Sprach ich sie an, riß sie stets die Augen auf, starrte mich entsetzt an, knickste und zitterte am ganzen Körper. Als ich sie jetzt nach Miß Verinder fragte, begann sie prompt wieder zu zittern, und sie hätte auch noch geknickst, wäre die Zeremonie nicht durch Miß Verinders Erscheinen vereitelt worden. Die junge Dame trat plötzlich vor ihre Zimmertür.


  »Mr.Jennings?« fragte sie.


  Ehe ich antworten konnte, war sie mir ein paar Schritte entgegengekommen, so daß wir uns unter dem Lichtstrahl eines Kandelabers im Korridor begegneten. Sie erblickte mich, stutzte, errötete ein wenig, hatte sich aber im nächsten Augenblick wieder gefaßt und reichte mir mit bezaubernder Selbstsicherheit die Hand.


  »Sie sind mir kein Fremder, Mr.Jennings«, sagte sie. »Wenn Sie nur ahnten, wie glücklich mich Ihr Brief gemacht hat!« Dabei musterte sie mein häßliches, faltiges Gesicht ganz unbefangen, und aus ihren Augen sprach so viel aufrichtige Dankbarkeit, daß mir keine passende Entgegnung einfiel. Auf so viel Freundlichkeit und Schönheit war ich nicht gefaßt gewesen. Das Elend vieler bitterer Jahre hat Gott sei Dank mein Herz noch nicht ganz verhärtet. Ich war plötzlich so unsicher und schüchtern wie ein Jüngling.


  »Wo ist er denn jetzt?« fragte sie unumwunden und gab damit gleich zu, daß sie nur an einer Person hier im Hause interessiert war– an Mr.Blake. »Was macht er gerade? Hat er von mir gesprochen? Ist er auch in guter Stimmung? Kann er überhaupt nach allem, was hier letztes Jahr geschehen ist, den Anblick des Hauses ertragen? Wann geben Sie ihm das Laudanum? Darf ich zusehen, wie Sie die Tropfen vorbereiten? Ich bin so aufgeregt; ich möchte Sie zehntausend Sachen fragen, aber in meinem Kopf geht alles durcheinander! Finden Sie es nicht merkwürdig, daß ich mich so sehr für Ihr Experiment interessiere?«


  »Nein«, sagte ich, »ich wage sogar zu behaupten, daß ich Ihr Interesse vollkommen verstehe.«


  Sie war weit davon entfernt, Verblüffung zu heucheln. Sie antwortete mir vielmehr so offenherzig wie ein Bruder oder Vater. »Ach, wissen Sie, mir war unbeschreiblich elend zumute«, sagte sie, »und dann kam Ihr Brief, und das Leben wurde wieder lebenswert. Es wäre einfach undankbar, wenn ich meine wahren Gefühle vor Ihnen verbergen wollte.« Und dann setzte sie schlicht hinzu: »Ich liebe ihn nämlich. Ich habe ihn immer geliebt, selbst dann noch, als ich ihm in Gedanken Unrecht tat oder ihm häßliche Anklagen an den Kopf warf. Wird er mich um dieser Liebe willen milder beurteilen? Sie ist das einzige, was ich zu meinen Gunsten anführen kann. Wenn die Nacht erst vorüber ist und er erfahren hat, daß ich im Hause bin, ob er dann–«


  »Wenn die Nacht vorüber ist, brauchen Sie ihm nur das zu sagen, was Sie mir eben gesagt haben«, fuhr ich fort.


  »Sind Sie davon wirklich überzeugt?« fragte sie zweifelnd. »Sie sind in der letzten Zeit häufig mit ihm zusammen gewesen und kennen vielleicht seine Stimmung.«


  Während der letzten Worte war sie dicht an mich herangetreten und ihre Finger spielten nervös mit der Blume, die ich im Garten gepflückt und an meinem Rockaufschlag befestigt hatte.


  »Dafür stehe ich ein«, sagte ich fest. »Ich sehe genau voraus, was morgen geschehen wird. Ich wünschte, ich könnte mit derselben Sicherheit die Ereignisse der kommenden Nacht vorhersehen.«


  Betteredge kam mit dem Tee-Tablett an uns vorbei. Wieder warf er mir einen bedeutsamen Blick zu, der wohl sagen sollte: ›Schmieden Sie das Eisen, solange es heiß ist, Mr.Jennings! Dort oben sitzt einer, der das Feuer ausblasen will. Passen Sie nur auf!‹


  Wir folgten ihm in Miß Verinders Boudoir. Eine kleine elegant gekleidete alte Dame saß in einer Ecke des Zimmers und widmete sich aufmerksam einer Stickarbeit. Bei unserem Erscheinen ließ sie die Arbeit auf den Schoß sinken und stieß einen schwachen Schreckensschrei aus. Er galt natürlich meinem zigeunerhaften Gesicht und meinem scheckigen Haar!


  »Mrs.Merridew– darf ich Mr.Jennings vorstellen?« sagte Miß Verinder.


  »Ich bitte Mr.Jennings um Verzeihung«, sagte die kleine alte Dame zu mir, schaute dabei aber krampfhaft zu ihrer Nichte hinüber. »Sie müssen das verstehen: Eisenbahnfahrten machen mich immer schrecklich nervös. Deswegen habe ich mir auch meine Handarbeit mitgebracht. Sie beruhigt meine Nerven. Aber vielleicht wirkt sie bei diesem besonderen Anlaß unpassend? Ich werde sie selbstverständlich fortlegen, wenn sich Mr.Jennings dadurch in seiner medizinischen Tätigkeit gestört fühlt.«


  Ich handhabte das Problem genauso großzügig wie seinerzeit die Frage eines gewissen Bussards und eines Amor-Flügels: Mrs.Merridew durfte weitersticken. Aus schierer Dankbarkeit machte die Dame daraufhin noch einmal den Versuch– nein, nicht mein Gesicht, aber doch wenigstens mein Haar anzuschauen. Leider mißlang der Versuch: Ihr Blick glitt wieder zu Miß Verinder hinüber.


  »Ich möchte Mr.Jennings um einen Gefallen bitten«, fuhr sie fort. »Meines Wissens wird er heute abend ein naturwissenschaftliches Experiment durchführen. In meiner Schulzeit erlebte ich mehrfach solche Experimente, und allesamt endeten mit einer Explosion. Ich wäre Mr.Jennings dankbar, wenn er mich rechtzeitig über den Zeitpunkt der zu erwartenden Explosion unterrichten wollte und das Ganze nach Möglichkeit vor dem Zubettgehen stattfände.«


  Ich versicherte Mrs.Merridew, daß im Programm des heutigen Abends keine Explosion vorgesehen sei.


  »Ich wünsche keine falschen Rücksichten, Mr.Jennings«, entgegnete die alte Dame. »Im Gegenteil: Offenheit ist mir lieber. Und ich habe mich mit dem Experiment selbst längst abgefunden. Nur lege ich Wert darauf, daß vor dem Schlafengehen alles vorüber ist.«


  Die Tür ging auf, und wieder stieß Mrs.Merridew einen leisen Schreckensschrei aus.


  War das schon die Explosion? Nein, nur Betteredge, der mir in seiner unnachahmlichen respektvoll-vertraulichen Art eine Bestellung von Mr.Blake ausrichtete.


  »Mr.Blake wünscht zu wissen, wo Sie sich aufhalten, Sir«, sagte er. »Und da ich angehalten bin, Mr.Blake bezüglich der Anwesenheit meiner jungen Herrin zu hintergehen, habe ich gesagt, ich wüßte es nicht. Das war, wenn Sie gestatten, eine Lüge. Ich stehe mit einem Fuß bereits im Grabe, Mr.Jennings. Wenn mich in meiner letzten Stunde das schlechte Gewissen plagt, werde ich Ihnen noch dankbar sein, wenn Sie mir jetzt nach Möglichkeit das Lügen erlassen.«


  Ich hatte leider keine Zeit, auf die philosophisch formulierte Gewissensnot des alten Betteredge einzugehen. Mr.Blake konnte, auf der Suche nach mir, jeden Augenblick hier hereinschauen. Ich mußte ihn unbedingt in seinem eigenen Zimmer abfangen. Als ich das Boudoir verließ, folgte mir Miß Verinder in den Korridor hinaus.


  »Was haben nur alle Leute im Hause gegen Sie?« sagte sie.


  »Das ist nur der übliche Protest der Menschheit– in diesem Falle einer zahlenmäßig sehr kleinen Menschheit– gegen alles Ungewohnte«, entgegnete ich.


  »Und was machen wir mit Mrs.Merridew?« fragte sie.


  »Sagen Sie ihr, die Explosion sei für morgen früh, neun Uhr, geplant.«


  »Damit sie bald zu Bett geht?«


  »Ja.«


  Miß Verinder kehrte in ihr Boudoir zurück, und ich ging hinauf zu Mr.Blake.


  Zu meiner Überraschung war er allein im Zimmer. Er lief ruhelos auf und ab und schien ungehalten zu sein, daß ich ihn so lange allein gelassen hatte. Ich fragte, wo Mr.Bruff sei. Er zeigte nur auf die Verbindungstür zum Nachbarzimmer und berichtete, daß der Anwalt auf einen Augenblick hereingeschaut und nochmals gegen unseren Plan protestiert habe. Als Mr.Blake nicht willens war, auf seine Vorhaltungen zu hören, habe er sich unter Hinweis auf seine prall gefüllte Aktenmappe schnell wieder zurückgezogen. Immerhin hatte er sich dafür entschuldigt, daß er selbst an diesem besondern Abend arbeiten müßte, aber leider könne man im Berufsleben keine Rücksichten auf persönliche Gefühle nehmen. Mr.Blake möge gegen die Arbeitsgewohnheiten eines alten Anwalts nachsichtig sein. Zeit sei nun einmal Geld, und im übrigen könne Mr.Jennings versichert sein, daß er sofort komme, wenn man nach ihm rufe.


  Mit diesen Entschuldigungen war er in sein Zimmer gegangen und hatte sich augenblicklich wieder hinter seinem Aktenberg verschanzt. Ich mußte an Mrs.Merridew und ihre Stickerei und auch an Betteredge und sein Gewissen denken. Es ist verblüffend, daß man an so vielen Engländern ein und denselben Charakterzug, eben diese geistige Unbeweglichkeit, diese Verbohrtheit beobachten kann. Verwandte Züge entdeckt man übrigens auch in der Physiognomie vieler Engländer.


  »Wann bekomme ich endlich das Medikament?« fragte Mr.Blake nervös.


  »Sie müssen sich noch gedulden«, sagte ich, »aber ich bleibe jetzt hier und leiste Ihnen Gesellschaft.«


  Es war noch nicht einmal zehn Uhr. Ich hatte aber durch wiederholtes Fragen herausbekommen, daß Mr.Blake im vorigen Jahr das Opium kaum vor elf Uhr eingenommen hatte, und deshalb wollte ich auch so lange warten.


  Wir plauderten, aber in Gedanken waren wir beide bei der nun unmittelbar bevorstehenden großen Prüfung. Das Gespräch verebbte denn auch bald, und wir schwiegen. Mr.Blakes Hand spielte mechanisch mit den Büchern und Zeitschriften, die auf dem Nachttisch lagen. Ich hatte mir vorsichtshalber gleich nach dem Betreten des Zimmers die Titel angesehen. Es waren der ›Tatler‹, der ›Guardian‹, Richardsons ›Pamela‹, ›Der empfindsame Mann‹ von Mackenzie, Robertsons ›KarlV.‹ und Roscoes ›Lorenzo de’ Medici‹– alles Klassiker, die natürlich aller modernen Literatur weit überlegen sind und, nach meinem gegenwärtigen Maßstab, einen großen Vorzug haben: Sie vermögen niemanden ernsthaft zu fesseln, belasten also weder Nerven noch Gehirn. Ich überließ Mr.Blake der einschläfernden Wirkung unserer Standardliteratur und beschäftigte mich mit dieser Tagebucheintragung.


  
    ***
  


  2Uhr nachts.– Das Experiment ist vorüber. Im folgenden beschreibe ich den Verlauf und das Ergebnis.


  Um elf Uhr klingelte ich nach Betteredge und sagte Mr.Blake, er dürfe nun endlich schlafen gehen.


  Ich schaute aus dem Fenster, um die Wetterlage festzustellen. Es war eine milde, regnerische Nacht, die der folgenschweren Geburtstagsnacht ähnelte. Ich glaube nicht an Vorzeichen, aber ich war aus einem anderen Grunde froh, daß uns weder Gewitter noch Sturm drohten; solche Wetterlagen können den Nervenzustand des Menschen ungünstig beeinflussen!


  Betteredge kam und drückte mir mit verstohlenem Blick auf Mr.Blake einen Zettel in die Hand. Miß Verinder schrieb: ›Mrs.Merridew ist zu Bett gegangen, nachdem ich ihr versichert habe, daß die Explosion erst morgen früh um neun Uhr stattfinden wird. Ich mußte ihr versprechen, mein Zimmer nur mit ihrer Erlaubnis zu verlassen. Sie ahnt nicht, daß das Experiment hauptsächlich in meinem Zimmer stattfinden wird! Sonst wäre sie sicher die ganze Nacht bei mir geblieben. Ich bin jetzt allein hier– und sehr unruhig. Bitte, lassen Sie mich zusehen, wenn Sie das Laudanum abfüllen. Ich muß einfach dabei sein, und wäre es nur als Zuschauerin.– R.V.‹


  Ich folgte Betteredge in den Korridor und bat ihn, das Medikamentenschränkchen in Miß Verinders Zimmer zu bringen.


  Der Auftrag gefiel ihm gar nicht. Er hatte mich wohl im Verdacht, auch noch an Miß Verinder unheimliche medizinische Tricks ausprobieren zu wollen, denn er sagte:


  »Darf man erfahren, was der Medikamentenschrank und meine junge Herrin miteinander zu schaffen haben?«


  »Bleiben Sie in Miß Verinders Zimmer«, sagte ich. »Dann können Sie es selber sehen.«


  Betteredge zweifelte wohl, ob er imstande sein werde, mich ausreichend zu beaufsichtigen, wenn der Medikamentenschrank mit im Spiele wäre, und so fragte er, ob er wohl Mr.Bruff dazubitten dürfte.


  »Nur zu gern«, sagte ich. »Er soll ohnehin als Zeuge dabeisein, wenn ich das Präparat bereite.«


  Nun war Betteredge endlich bereit, das Schränkchen zu holen. Ich selbst ging wieder hinauf in Mr.Blakes Zimmer und klopfte an die Verbindungstür zum Nachbarraum. Mr.Bruff öffnete. Er hielt ein dickes Aktenbündel in der Hand und war vollständig von seinen juristischen Problemen absorbiert und für medizinische kaum zugänglich. Dennoch bat ich ihn, bei der Zubereitung des Präparates für Mr.Blake als Zeuge zu fungieren. »Ja, ja«, sagte er und zeigte damit deutlich, daß neun Zehntel seiner Aufmerksamkeit immer noch den Akten gehörten und nur das letzte Zehntel widerwillig für unseren Fall geopfert wurde.


  »Sonst noch etwas?« sagte er abschließend.


  »Ja, Sir. Ich muß Sie leider bitten, vorläufig in Mr.Blakes Zimmer zu bleiben und weitere Weisungen abzuwarten.«


  »Das stört mich nicht«, entgegnete der Advokat. »Ob in meinem Zimmer oder in Mr.Blakes Zimmer– arbeiten kann ich überall. Oder stört Sie diese Manifestation des gesunden Menschenverstandes?«


  Mr.Blake hatte vom Bett aus dem Wortwechsel zugehört, und noch ehe mir eine passende Antwort eingefallen war, sagte er: »Ist Ihnen unser Experiment so vollkommen gleichgültig, Mr.Bruff? Dann hätten Sie aber wahrhaftig nicht mehr Phantasie als eine Kuh.«


  »Die Kuh ist ein sehr nützliches Tier, Mr.Blake«, entgegnete der Anwalt und folgte mir hinaus in den Korridor. Seine Akten hielt er noch immer in der Hand.


  Wir begaben uns in Miß Verinders Zimmer. Die junge Dame war blaß und aufgeregt und lief ruhelos im Zimmer auf und ab. Mr.Betteredge verstand sich indessen als Hüter des Medikamentenschrankes, den er auf einem Ecktischchen abgestellt hatte. Mr.Bruff ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen und begann augenblicklich wieder, in seinen Papieren zu arbeiten– wenn man so will, als Konkurrent der fleißigen Kühe.


  Miß Verinder zog mich beiseite und begann sofort über ihr Lieblingsthema zu sprechen. »Wie geht es ihm jetzt? Ist er nervös oder schlecht aufgelegt?« fragte sie. »Meinen Sie, es wird gelingen? Hat es auch keine bösen Folgen?«


  »Sie dürfen ganz beruhigt sein«, sagte ich. »Schauen Sie mir doch zu, wenn ich das Laudanum einfülle.«


  »Es ist schon elf Uhr. Wann wird denn die Wirkung der Tropfen sichtbar werden?«


  »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht nach einer Stunde.«


  »Das Zimmer muß, wie im vorigen Jahr, dunkel bleiben?«


  »Natürlich.«


  »Ich werde, wie damals, in meinem Schlafzimmer warten. Die Tür lasse ich auch wieder einen Spaltbreit auf, damit ich die Tür zum Korridor beobachten kann. Sowie sie sich bewegt, lösche ich meine Kerze.«


  »Werden Sie auch nicht die Nerven verlieren, Miß Verinder?«


  »Für ihn tue ich alles«, antwortete sie todernst.


  Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um mich von ihrer Zuverlässigkeit zu überzeugen.


  Nun wendete ich mich an Mr.Bruff.


  »Darf ich Sie bitten, einen Augenblick die Papiere beiseite zu legen?« sagte ich.


  »Mit Vergnügen!« rief er, sprang aber so hektisch auf, als hätte ich ihn gewaltsam von einer besonders fesselnden Stelle in den Akten losgerissen. Er trat mit mir an den Medikamentenschrank, der ihn aber keineswegs interessierte, denn er blickte an ihm vorbei zu Betteredge hinüber und gähnte herzhaft.


  Miß Verinder brachte einen Glaskrug mit kaltem Wasser, der schon bereitgestanden hatte. »Ich möchte so gern das Wasser einfüllen«, flüsterte sie, »ach, bitte, lassen Sie mich doch auch etwas tun!«


  Ich füllte vierzig Tropfen Laudanum in ein Gläschen, das ich der jungen Dame übergab. »Gießen Sie Wasser dazu, bis das Glas dreiviertel voll ist«, sagte ich.


  Dann forderte ich Betteredge auf, den Medikamentenschrank wieder abzuschließen. Ungeheure Erleichterung sprach aus seinem Blick. Hatte er wahrhaftig gefürchtet, Miß Verinder solle auch noch das Opfer meiner Versuche werden?


  Die junge Dame hatte inzwischen das Glas weisungsgemäß mit Wasser gefüllt, und in einem unbeobachteten Augenblick drückte sie verstohlen die Lippen daran.


  »Er muß unbedingt von dieser Seite aus trinken«, sagte sie, als sie mir das Glas mit einem charmanten Lächeln zurückreichte. Ich gab ihr ein Kristallstück, das in unserem Versuch den Diamanten ersetzen mußte.


  »Jetzt dürfen Sie mir wieder helfen«, sagte ich. »Legen Sie den Stein dorthin, wo Sie voriges Jahr den Diamanten aufbewahrten.«


  Sie führte mich zu der Lackschatulle und legte den Kristall in das richtige Fach. Mr.Bruff war Zeuge– natürlich wieder unter Protest!


  Unser Experiment nahm nun allmählich dramatische Züge an, und ich fand es beinahe erheiternd, wie Betteredge unter diesem Eindruck aller Zurückhaltung verlustig ging. Seine Hand, die die Kerze hielt, fing an zu zittern, und er flüsterte besorgt: »Sind Sie auch sicher, daß es das richtige Fach ist, Miß Rachel?« Dann ergriff ich das Medizingläschen und führte die Herren aus dem Boudoir. Im Hinausgehen ermahnte ich Miß Verinder, nicht zu spät das Licht zu löschen, und sie schloß hinter uns die Tür.


  Mr.Blake wälzte sich schlaflos in seinem Bett. Er hatte schon fast geglaubt, wir wollten ihm das Laudanum heute nacht nicht mehr geben. Nun nahm er das Medikament im Beisein der zwei Herren ein. Dann schüttelte ich sein Kopfkissen auf und bat ihn, sich ruhig auszustrecken und einfach zu warten.


  Sein Bett stieß mit dem Kopfende an eine Wand. Zu beiden Seiten des Bettes hingen Chintzvorhänge, von denen ich einen dicht verschloß. An dieser Seite ließ ich Mr.Bruff und Betteredge Platz nehmen, während ich für mich selbst einen Stuhl vor das Fußende des Bettes schob und den Vorhang an dieser Stelle ein wenig offenhielt. Ich konnte von meinem Platz aus Mr.Blake gut beobachten, und er konnte sich mit mir bequem unterhalten, wenn ihm danach zumute war. Ich wußte, daß er stets ein Nachtlicht brennen ließ, und so stellte ich eine der Kerzen auf das Nachttischchen, achtete aber darauf, daß ihn das Licht nicht blendete. Die zweite Kerze gab ich Mr.Bruff, so daß Mr.Blake gegen ihr Licht durch den dichten Chintzvorhang geschützt war. Das Schiebefenster ließ ich oben offen, damit der Raum gut gelüftet war. Von draußen vernahm man nur das sanfte Rauschen des Regens, und im Hause herrschte tiefe Stille.


  Als ich alle Vorbereitungen beendet hatte, war es nach meiner Uhr elf Uhr und zwanzig Minuten. Ich setzte mich auf den Stuhl am Fußende des Bettes. Mr.Bruff schrieb schon wieder in seinen Akten, und man konnte zunächst glauben, er nehme seine Umgebung gar nicht wahr. Doch ich merkte bald, daß ihn das Gesetz nicht mehr richtig zu fesseln vermochte. Selbst dieser phantasielose Anwalt begann allmählich die Spannung zu spüren, die den ganzen Raum erfüllte.


  Und Betteredge? Der hatte inzwischen alle Prinzipien und seine ungeheure Selbstachtung über Bord geworfen. Er vergaß, daß ich hier einen ›üblen Trick‹ an Mr.Blake ausprobierte; er vergaß, daß meinetwegen das ganze Haus auf den Kopf gestellt worden war; er vergaß sogar, daß ich den Robinson Crusoe seit meiner Kindheit nicht mehr aufgeschlagen hatte. »Sagen Sie uns doch, um Gottes willen, wann das Zeug zu wirken anfängt!« flüsterte er mir zu.


  »Nicht vor Mitternacht«, sagte ich leise. »Aber bleiben Sie doch sitzen, und reden Sie auch nicht mehr!«


  Statt einer Antwort ließ sich Betteredge– aus freien Stücken!– zu einer noch nie dagewesenen Vertraulichkeit herab: Er blinzelte mir verständnisvoll zu!


  Mr.Blake war noch so unruhig wie zuvor. Verdrießlich fragte er sich, ob das Laudanum überhaupt noch wirken werde. Es hatte aber keinen Sinn, ihm zu sagen, daß er das Einsetzen der Wirkung durch seine Unruhe und vieles Reden nur unnötig verzögere. Klüger war es, ihn von dem Gedanken an das Opium abzulenken und seinen Geist mit anderen Themen zu beschäftigen. Ich forderte ihn auf, sich mit mir zu unterhalten. Unmerklich lenkte ich das Gespräch auf den Diamanten, über den wir auch schon am frühen Abend geredet hatten. Ich sorgte dafür, daß sich Mr.Blake bald wieder lebhaft daran erinnerte, wie er den Stein vor Jahresfrist unter großer Gefahr zuerst von London in das Haus seiner Tante und schließlich von dort in den Banksafe von Frizinghall gebracht hatte, und natürlich sprachen wir auch über die Inder, die so überraschend bei der Geburtstagsgesellschaft seiner Cousine aufgetaucht waren. Ich gab vor, diese und jene Einzelheit, über die ich natürlich genauestens unterrichtet war, immer noch nicht zu verstehen. Erwartungsgemäß versuchte er eifrig, meine Irrtümer zu berichtigen, und dabei strengte er sich so sehr an, daß er bald ganz ruhig auf dem Bett lag. In dem Augenblick, als mir sein Augenausdruck verriet, daß das Opium zu wirken begann, dachte er schon längst an alles mögliche, nur nicht mehr an das Opium! Ich schaute auf meine Uhr und konstatierte, daß sich die ersten Symptome der Drogeneinnahme um elf Uhr fünfundfünfzig gezeigt hatten.


  Ungeübte Beobachter hätten um diese Zeit noch keine Veränderung an Mr.Blake wahrgenommen. Doch als die ersten Minuten des neuen Tages vorüber waren, wurde die fortschreitende Wirkung des Laudanums auch für den Laien erkennbar. Mr.Blakes Augen bekamen einen seltsam strahlenden Glanz, Schweißtropfen perlten über sein Gesicht, und schon fünf Minuten später war er nicht mehr imstande, zusammenhängend zu sprechen. Ich hielt das Gespräch noch ein wenig in Gang, und Mr.Blake blieb auch beharrlich bei unserem Hauptthema, dem Diamanten, aber er sprach nur noch halbe Sätze. Kurz darauf stammelte er überhaupt nur noch Einzelwörter, dann schwieg er. Plötzlich setzte er sich im Bett auf und begann erneut, über den Diamanten zu reden. Aber diesmal führte er ein Selbstgespräch. Meine Person nahm er nicht mehr wahr.


  Ich wußte, daß die erste Stufe unseres Experiments erreicht war; die stimulierende Wirkung des Opiums war für jedermann sichtbar.


  Inzwischen war es sieben Minuten vor halb eins geworden. Wenn uns der zweite Schritt gelingen sollte, mußte Mr.Blake in der nächsten halben Stunde aufstehen und das Zimmer verlassen.


  Angesichts des Anfangserfolges hatte mich ein ungeheures Triumphgefühl erfüllt. Vor Spannung hatte ich fast die beiden Männer vergessen, die hier mit mir Nachtwache hielten. Als ich nun kurz zu ihnen hinüberschaute, sah ich, daß das ›Gesetz‹ in Gestalt von Mr.Bruffs Akten unbeachtet auf dem Boden lag. Der Advokat versuchte angestrengt, durch einen Spalt in den Bettvorhängen etwas Interessantes zu erspähen, und Betteredge hatte sogar alle Achtung vor der gesellschaftlichen Rangordnung vergessen und schaute Mr.Bruff über die Schulter. Als sie meinen Blick spürten, fuhren beide wie ertappte Schulbuben zurück. Ich gab ihnen durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie die Schuhe ausziehen sollten, denn falls wir Mr.Blake aus dem Zimmer folgen mußten, konnte ein Geräusch alles verderben.


  Wieder vergingen zehn Minuten– die Situation blieb unverändert. Dann schleuderte Mr.Blake ohne jede Vorwarnung die Decken zurück. Er ließ ein Bein aus dem Bett hängen– und wieder geschah nichts.


  »Ich wünschte, ich hätte ihn nicht aus dem Banksafe geholt. Dort war er wenigstens sicher«, sagte er plötzlich ganz deutlich. Mein Herz schlug wild, mein Puls hämmerte. Die Sicherheit des Diamanten war also doch der Gedanke, der ihn beherrschte! Und das war der Ansatzpunkt für einen Erfolg unseres Experiments! Die Aussicht, die sich so plötzlich eröffnete, vermochten meine Nerven nicht mehr zu verkraften. Ich mußte einen Augenblick wegschauen.


  Als ich mich wieder gefaßt hatte, stand Mr.Blake bereits neben dem Bett. Seine Pupillen waren verengt, und die Augen glänzten unnatürlich. Er bewegte den Kopf langsam hin und her, schien nachzudenken, zu zweifeln. Dann begann er wieder zu sprechen.


  »Wer weiß? Vielleicht haben sich die Inder im Haus versteckt?« sagte er. Dann durchquerte er ganz langsam das Zimmer, wendete, verharrte einen Augenblick an derselben Stelle– und kehrte zum Bett zurück.


  »Es ist nicht einmal verschlossen«, murmelte er. »Das Fach hat überhaupt kein Schloß.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und fügte hinzu: »Jeder, einfach jeder kann ihn fortnehmen.«


  Er wurde unruhig, stand wieder auf und sprach erneut von seiner Befürchtung, die Inder könnten sich im Hause versteckt haben.


  Ich hielt mich hinter dem halb geschlossenen Vorhang verborgen und beobachtete aufmerksam seinen Augenausdruck. Der Blick wirkte leer. Ich hielt den Atem an. Hatte die Wirkung des Opiums plötzlich ausgesetzt? Gab es einen Stillstand? Alles hing davon ab, was er nun tun werde.


  Er stieg wieder ins Bett!


  Ich litt Qualen. Hatte vielleicht schon die beruhigende Wirkung des Opiums begonnen? Meine Erfahrung sprach dagegen, doch was ist Erfahrung, wenn es um Opium geht! Wahrscheinlich gibt es nicht zwei Menschen, die in derselben Weise auf die Droge reagieren. Sollten wir wirklich so kurz vor dem Erfolg Schiffbruch erleiden?


  Nein! Er erhob sich doch wieder und sagte: »Wie, zum Teufel, soll man ruhig einschlafen können, wenn man sich darüber Sorgen machen muß?«


  Er betrachtete einen Augenblick lang die Kerze auf dem Nachttisch. Dann ergriff er den Leuchter.


  Ich blies rasch die zweite Kerze aus, zog mich mit Mr.Bruff und Betteredge in den hintersten Winkel des Zimmers zurück und gebot den beiden so energisch Schweigen, als hinge ihr Leben davon ab.


  Wir warteten– und hörten und sahen gar nichts mehr, denn zwischen uns und Mr.Blake war der dichte Chintzvorhang.


  Dann sahen wir, daß sich die Kerze hinter dem Vorhang bewegte. Im nächsten Augenblick ging Mr.Blake mit dem Leuchter in der Hand rasch und geräuschlos zur Tür, öffnete sie und verschwand im Korridor.


  Wir folgten ihm die Treppe hinunter und den zweiten Korridor entlang. Er drehte sich kein einziges Mal um, und er verlangsamte auch nicht den Schritt, als er auf Miß Verinders Boudoirtür zuging.


  Er betrat das Zimmer und ließ die Tür offenstehen. Sie hing– wie alle anderen im Hause– in mächtigen, altmodischen Angeln, die beim Öffnen der Tür dafür sorgten, daß zwischen Rahmen und Türblatt ein breiter Spalt entstand. Ich bedeutete meinen Begleitern, durch diesen Spalt die Vorgänge im Zimmer zu beobachten. Ich selbst bezog einen Posten auf der gegenüberliegenden Korridorseite. Von hier aus hatte ich einen freien Einblick in das Zimmer, konnte mich aber notfalls in eine Wandnische zu meiner Linken zurückziehen.


  Mr.Blake ging bis zur Zimmermitte, schaute sich um, blickte aber kein einziges Mal in den Korridor hinaus. Ich sah, daß die Tür zu Miß Verinders Schlafzimmer geöffnet war. Der Mut der jungen Dame war bewundernswert. Sie hatte ihre Kerze gelöscht, und ich konnte nur die Umrisse ihres weißen Sommerkleides als hellen Fleck im Boudoir erkennen. Wer in die Einzelheiten unseres Planes nicht eingeweiht war, wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß sie mitten im Boudoir stehen könnte. Sie blieb im dunkleren Teil des Zimmers stehen. Kein Laut, keine Bewegung verrieten ihre Anwesenheit.


  Es war zehn Minuten nach ein Uhr. In der Totenstille hörte man deutlich, wie draußen der Regen noch immer leise durch das Laub tröpfelte und der Nachtwind die Blätter rascheln ließ. Mr.Blake hatte wohl länger als eine Minute entschlußlos herumgestanden, ehe er zu dem Ecktischchen ging, auf dem sich die indische Schatulle mit meinem falschen Diamanten befand. Er stellte die Kerze auf das Kästchen und begann, eine Schublade nach der anderen zu öffnen und wieder zu schließen. Endlich war er bei dem Fach angelangt, in dem der Kristall lag. Er starrte einen Moment lang in die Lade, dann griff er mit der rechten Hand nach dem Stein und mit der linken nach dem Leuchter.


  Er ging zurück bis zur Zimmermitte– und blieb wieder stehen. Bisher hatten sich die Vorgänge der Geburtstagsnacht vor einem Jahr bis in alle Einzelheiten wiederholt. Würde er jetzt auch wieder in sein Schlafzimmer zurückkehren? Würde er uns zeigen, was damals in seinem Zimmer mit dem Diamanten geschah?


  Sein nächster Schritt erfüllte meine Erwartungen nicht mehr. Im Gegensatz zum Vorjahr setzte er heute den Leuchter auf den Tisch, ging auf ein Sofa zu, das weiter hinten im Raum stand, und stützte sich mit der linken Hand schwer auf die Lehne. Doch er ermannte sich und kehrte bis zur Zimmermitte zurück. Jetzt konnte ich seine Augen erkennen. Ihr unnatürlicher Glanz war schon fast erloschen; sie wirkten stumpf und schläfrig.


  Verlor Miß Verinder doch die Beherrschung? Sie machte ein paar Schritte auf Mr.Blake zu, blieb dann aber wieder stehen. Mr.Bruff und Betteredge blickten zum ersten Mal zu mir herüber. Beide litten nicht weniger als ich unter der Aussicht auf ein enttäuschendes Resultat.


  Doch solange Mr.Blake mitten im Zimmer stand, durften wir noch hoffen.


  Der nächste Augenblick brachte die Entscheidung. Der falsche Diamant glitt Mr.Blake aus der Hand, rollte vor die Tür und blieb dort– gut sichtbar für jedermann– unbeachtet liegen. Mr.Blake machte nicht den geringsten Versuch, sich nach dem Stein zu bücken. Er starrte ihn nur mit leerem Blick an, während ihm der Kopf vornüber sank. Dann fing er an, leise zu schwanken. Unsicheren Schrittes ging er auf das Sofa zu; ließ sich darauf fallen; machte eine letzte Anstrengung, wieder auf die Beine zu kommen, und fiel zurück. Er ließ den Kopf auf die Kissen sinken. Es war ein Uhr und fünfundzwanzig Minuten. Ehe ich die Uhr wieder in die Tasche gesteckt hatte, schlief er schon fest.


  Nun war alles vorüber. Die beruhigende Wirkung des Medikaments hatte eingesetzt.


  


  Ich forderte Mr.Bruff und Betteredge auf, mir in das Boudoir zu folgen. Mr.Blake schlief so fest, daß wir uns im Zimmer bewegen und auch sprechen konnten, ohne ihn zu stören.


  »Wir müssen nun überlegen, was wir mit ihm tun«, sagte ich. »Wäre ich jünger, wollte ich ihn schon allein in sein Zimmer hinauftragen. Aber heute reichen meine Kräfte dazu nicht mehr aus. Ich fürchte, ich muß Sie um Hilfe bitten.«


  Im selben Augenblick rief mir Miß Verinder von ihrem Schlafzimmer her etwas zu. Dann kam sie mit einem Schal und ihrer Bettdecke angelaufen.


  »Wollen Sie bei ihm wachen, solange er schläft?« fragte sie.


  »Ja«, sagte ich. »Ich kann nicht beurteilen, wie sich das Opium in seinem Fall auswirkt. Ich möchte ihn lieber nicht allein lassen.«


  Sie übergab mir den Schal und die Decke. »Es ist auch nicht nötig, ihn jetzt zu stören«, sagte sie. »Er kann auf meinem Sofa schlafen. Ich mache die Tür zu und bleibe im Nachbarzimmer.« Das war die einfachste und sicherste Lösung. Auch Mr.Bruff und Betteredge erklärten sich damit einverstanden. Ich bettete Mr.Blake also bequem auf das Sofa und deckte ihn leicht zu. Miß Verinder wünschte uns eine gute Nacht und zog sich zurück, während mir Betteredge und Mr.Bruff halfen, den Tisch in die Zimmermitte zu rücken. Ich stellte die Kerze darauf, legte Schreibutensilien bereit und sagte:


  »Ehe Sie zu Bett gehen, möchte ich noch eine Erklärung zu unserem Experiment abgeben. Ich hatte mir zwei Ziele gesetzt. Erstens wollte ich den Beweis dafür bringen, daß Mr.Blake voriges Jahr unter Opiumeinwirkung ohne sein Wissen, in unzurechnungsfähigem Zustand, in dieses Zimmer eingedrungen ist und den Diamanten fortgenommen hat. Darf ich Sie beide fragen, ob das Experiment nach Ihrer Meinung den Beweis dafür erbracht hat?«


  Sie bejahten meine Frage anstandslos. Dann fuhr ich fort:


  »Mein zweites Ziel war, etwas über den Verbleib des Diamanten in Erfahrung zu bringen. Dazu hätte aber Mr.Blake weiter jeden Schritt vom Vorjahr wiederholen müssen. Dieser Teil des Experiments ist mißlungen. Ich kann nicht leugnen, daß ich enttäuscht bin. Andererseits hat mich dieser Ausgang meines Versuchs nicht allzusehr überrascht. Ich habe Mr.Blake von Anfang an erklärt, daß ein voller Erfolg nur zu erwarten ist, wenn alle psychischen und physischen Bedingungen aufs Haar denen vom Vorjahr gleichen, eine Forderung, die nicht erfüllbar ist. Die Bedingungen waren nur teilweise dieselben, und entsprechend wurde das Ziel auch nur teilweise erreicht. Ich will auch nicht die Möglichkeit ausschließen, daß eine zu hohe Laudanum-Dosis für den Mißerfolg verantwortlich ist, ich halte aber doch die zuerst erwähnte Ursache für ausschlaggebend.«


  Ich schob das Schreibzeug zu Mr.Bruff hinüber und fragte, ob er freundlicherweise bereit wäre, ein kurzes Protokoll über die Vorgänge der letzten Stunden anzufertigen. Er ergriff sofort die Feder und entledigte sich der Aufgabe mit der Leichtigkeit des erfahrenen Juristen. Während er das Protokoll unterschrieb, sagte er:


  »Ich bin Ihnen diese Gefälligkeit schuldig. Vielleicht kann ich auf diese Weise mein Betragen von gestern abend wiedergutmachen. Es tut mir leid, daß ich zu Ihrem Experiment kein Vertrauen hatte. Sie haben Mr.Blake einen unschätzbaren Dienst geleistet, Mr.Jennings. Juristisch gesprochen: ›Sie haben Ihre Behauptung hinreichend bewiesen.‹«


  Betteredge ließ sich ebenfalls eine für ihn charakteristische Form der Entschuldigung einfallen.


  »Mr.Jennings«, sagte er, »wenn Sie wieder einmal Robinson Crusoe lesen, was ich Ihnen dringend empfehle, so werden Sie feststellen, daß er sich niemals scheut, seine Irrtümer zuzugeben. Verstehen Sie diese Worte bitte als das Eingeständnis meines Irrtums.«


  Dann griff auch er zur Feder und setzte seine Unterschrift unter das Protokoll. Als wir uns erhoben, zog mich Mr.Bruff beiseite. »Noch ein Wort zum Diamanten«, sagte er. »Nach Ihrer Theorie hat Mr.Blake den Stein in seinem Schlafzimmer versteckt. Ich behaupte dagegen, der Stein ist von Mr.Luker aus Sicherheitsgründen im Safe seiner Londoner Bank verwahrt worden. Streiten wir jetzt nicht darüber, wer recht hat. Wir sollten lieber fragen: Wer von uns beiden kann für seine Behauptung genügend Beweise bringen?«


  »Für mich ist die Frage bereits entschieden«, sagte ich. »Ich habe den Beweis heute nacht bringen wollen– und bin gescheitert–«


  »–während meine Beweisführung noch nicht abgeschlossen ist«, fuhr der Anwalt fort. »Seit zwei Tagen steht in meinem Auftrag ein Beobachter vor der bewußten Bank. Er wird bis zum Monatsende täglich auf dem Posten sein. Ich weiß, daß nur der Bankdirektor selbst den Diamanten an Mr.Luker zurückgeben darf. Mein Plan stützt sich nun auf die Hoffnung, daß die Person, die den Stein an Mr.Luker verpfändet hat, das Pfand jetzt wieder einlösen will. Bestätigen sich meine Vermutungen, kann ich den Betreffenden dingfest machen lassen. Unter günstigen Voraussetzungen müßte ich demnach das Geheimnis um den Diamanten von dem Punkt an aufklären können, an dem wir heute nicht mehr weitergekommen sind. Geben Sie mir recht?«


  Ich stimmte ihm bereitwillig zu.


  »Ich nehme heute den Frühzug nach London«, fuhr der Anwalt fort. »Vielleicht teilt man mir schon bei der Ankunft mit, daß sich etwas Entscheidendes zugetragen hat. Auf jeden Fall sollte Mr.Blake jederzeit erreichbar sein. Ich werde ihn, sobald er aufgewacht ist, bitten, mit mir nach London zu fahren. Werden Sie meine Bitte unterstützen?«


  »Gewiß«, sagte ich.


  Mr.Bruff schüttelte mir zum Abschied die Hand und ging hinaus. Betteredge folgte ihm.


  


  Ich warf einen Blick auf Mr.Blake. Er schlief fest und ruhig und hatte noch keine Bewegung gemacht, seit wir ihn auf das Sofa gebettet hatten.


  Hinter mir ging leise die Tür auf. Miß Verinder kam aus ihrem Schlafzimmer. Sie trug noch immer das hübsche Sommerkleid. »Mr.Jennings, ach bitte, tun Sie mir einen Gefallen«, flüsterte sie mir von der Tür her zu. »Ich möchte auch so gern bei ihm wachen!«


  Ich zögerte, nicht, weil ich Angst hatte, irgendwelche Anstandsregeln zu verletzen, sondern weil sie dringend die Nachtruhe brauchte. Doch sie ergriff meine Hand und sagte noch einmal bittend: »Ich kann ohnehin nicht schlafen. Ich kann nicht einmal stillsitzen, Mr.Jennings. Stellen Sie sich doch vor, Sie wären an meiner Stelle! Wollten Sie dann nicht auch bis in alle Ewigkeit über ihn wachen? Sagen Sie doch ›ja‹– bitte!«


  Muß ich noch erwähnen, daß ich nachgab?


  Sie zog einen Stuhl neben das Fußende des Sofas und schaute den jungen Mann so lange glückstrahlend an, bis ihr die Tränen kamen. Sie trocknete sich die Augen und sagte, sie wolle sich eine Handarbeit holen. Aber sie ließ Mr.Blake nicht einmal lange genug aus den Augen, um die Nadel einzufädeln, und so machte sie nicht einen Stich. Mir fielen meine eigenen Jugendjahre ein– und die Augen, die damals liebevoll auf mir geruht hatten. Das Herz wurde mir schwer; ich flüchtete zu meinem Tagebuch und schrieb diesen Bericht.


  So wachten wir Seite an Seite– Miß Verinder versenkt in den Anblick von Mr.Franklin Blake, ich versenkt in meine Schreibarbeit.


  Stunde um Stunde verrann. Er schlief immer noch. Die Morgendämmerung brach an, er rührte sich nicht.


  Gegen sechs Uhr spürte ich, daß mir ein neuer Anfall bevorstand. Ich mußte Miß Verinder eine Zeitlang mit ihm allein lassen. Unter dem Vorwand, noch ein Kopfkissen von oben zu holen, ging ich hinaus. Diesmal dauerte der Anfall nicht lange, so daß ich bald wieder auf meinen Posten zurückkehren konnte. Sie saß jetzt neben dem Kopfende des Sofas. Bei meinem Eintreten hatte sie sich gerade über den Schlafenden gebeugt und die Lippen auf seine Stirn gedrückt. Ich schüttelte mißbilligend den Kopf (was mir aber nicht gut gelang) und wies mit dem Finger auf ihren Stuhl. Sie aber strahlte mich an, errötete bezaubernd und sagte:


  »Hätten Sie das an meiner Stelle nicht getan?«


  


  Es ist gerade acht Uhr. Er bewegt sich zum ersten Mal. Miß Verinder kniet neben dem Sofa. Ihr Gesicht soll das erste sein, was er beim Aufwachen sieht.


  Ob ich die beiden allein lasse?


  Ja.


  


  11Uhr. Das Haus ist wieder leer. Sie haben sich miteinander ausgesprochen. Die jungen Leute sind zusammen mit Mrs.Merridew und dem Anwalt nach London zurückgefahren. Mein kurzer Traum vom Glück ist zu Ende. Ich kehre in mein freudloses, einsames Dasein zurück.


  Ich vermag jetzt nicht, die vielen freundlichen Worte niederzuschreiben, mit denen sich alle, besonders aber Miß Verinder und Mr.Blake, bei mir bedankten. Wozu sie auch aufschreiben? In der kurzen Zeit, die mir noch vergönnt ist, vergesse ich sie ohnehin nicht mehr. Mr.Blake wird mir schriftlich berichten, was in London in seiner Sache geschieht. Miß Verinder beabsichtigt, im Herbst nach Yorkshire zurückzukommen, zweifellos, um hier zu heiraten. Denn ich mußte ihr jetzt schon versprechen, an ihrem Hochzeitstag Urlaub zu nehmen und ihr Gast zu sein. Wie fühlte ich mich belohnt, als mir ihr dankbarer Blick und ihr warmer Händedruck vorhin beim Abschied zu sagen schienen: ›Unser Glück ist allein Ihr Werk, Mr.Jennings!‹ Meine armen Patienten warten auf mich. So geht es nun wieder weiter im alten Geleise: morgens die Patienten, abends die Schmerzen– oder das Opium.


  Ich danke Gott für seine Güte. Ich habe ein wenig Sonnenschein erlebt; ich bin glücklich gewesen.


  Fünfter Bericht Fortsetzung der Geschichte des Monddiamanten von Franklin Blake


  Ezra Jennings’ Tagebuchbericht bedarf nur weniger Zufügungen von meiner Seite.


  Ich kann lediglich ergänzen, daß ich beim Aufwachen am Morgen des sechsundzwanzigsten Juni nicht im geringsten wußte, was ich unter dem Einfluß des Opiums gesagt und getan hatte. Von den Ereignissen nach dem Aufwachen möchte ich auch nur zusammenfassend berichten. Einzelheiten zu erzählen fühle ich mich nicht berufen.


  Zwischen Rachel und mir herrschte sofort volles Einverständnis, so daß es im Grunde gar keiner erklärenden Worte mehr bedurfte. Ich verzichtete auch darauf, im Nachhinein eine Entschuldigung für die außerordentliche Geschwindigkeit zu suchen, mit der sich unsere Aussöhnung vollzog. Lieber Leser, liebe Leserin, Sie erinnern sich gewiß noch der Zeit, als Sie selbst heftig verliebt waren– und dann wissen Sie auch, was geschah, sobald hinter Ezra Jennings die Tür ins Schloß gefallen war.


  Ich bin aber bereit, zu gestehen, daß uns nur Rachels Geistesgegenwart davor schützte, von Mrs.Merridew überrascht zu werden. Rachel hatte rechtzeitig draußen im Korridor das Rascheln von Röcken gehört, war aufgesprungen und ihrer Tante entgegengelaufen. Ich hörte nur noch, wie Mrs.Merridew fragte, was hier eigentlich vorgehe, und Rachel darauf antwortete: »Die Explosion, liebe Tante!« Daraufhin gestattete die alte Dame, daß Rachel ihr den Arm reichte und sie schleunigst in den Garten führte.


  Als ich Mrs.Merridew später in der Halle traf, äußerte sie sich anerkennend über die Fortschritte, die die Naturwissenschaften seit ihrer Schulzeit gemacht hätten. »Diese Explosionen sind heute sehr viel leiser als früher, Mr.Blake«, sagte sie. »Mr.Jennings’ Explosion war vom Garten aus kaum zu hören! Und es riecht nicht einmal danach hier im Haus. Ich muß mich bei Ihrem Freund, diesem Arzt, entschuldigen. Sagen Sie ihm, er hätte seine Sache wunderbar gemacht.«


  So hat Ezra Jennings nach Mr.Bruff und Betteredge auch noch Mrs.Merridew für sich gewonnen. Und was lernt man daraus? Daß in vielen Menschen doch noch ein Sinn für Gerechtigkeit schlummert, er ist nur oft nicht entwickelt.


  Beim Frühstück sagte mir Mr.Bruff, daß ich ihn schon mit dem Morgenzug nach London begleiten müsse. Durch seinen Bericht über die Wachtposten vor der Bank und die möglichen Entwicklungen der Diamantenaffäre wurde Rachels Neugier so sehr angestachelt, daß sie Mrs.Merridew auf der Stelle überredete, mit uns nach London zurückzukehren. So könnte sie doch alle wichtigen Nachrichten gleich ohne Zeitverlust erfahren. Mrs.Merridew war ohnehin die personifizierte Nachsicht, seitdem sich die Explosion in so kultivierter Manier abgespielt hatte.


  Betteredge wurde also davon unterrichtet, daß wir vier gemeinsam abreisen würden. Ich erwartete schon seine Bitte, auch mitreisen zu dürfen. Doch Rachel hatte klugerweise vorgebeugt, als sie ihm rechtzeitig eine verantwortungsvolle Aufgabe übertrug. Er sollte umgehend das ganze Haus wieder herrichten lassen. So war er viel zu sehr beschäftigt, als daß er noch an sein Entdeckungsfieber denken konnte.


  Ich bedauerte aber aufrichtig, daß wir so überstürzt von Ezra Jennings Abschied nehmen mußten. Wir hatten ihn nicht überreden können, uns zu begleiten. Ich versprach ihm, von London aus zu schreiben, und Rachel nahm ihm das feierliche Versprechen ab, sie im Herbst, nach der Rückkehr von London, in ihrem Haus zu besuchen. Wir schieden also voneinander mit der Aussicht auf ein baldiges Wiedersehen, und doch wurde uns das Herz schwer, als er beim Anfahren des Zuges so allein auf dem Bahnsteig zurückblieb.


  Mr.Bruff wurde in London auf dem Bahnhof von einem kleinen Burschen angesprochen, der in fadenscheinigen schwarzen Kleidern steckte und ganz auffallend hervorquellende Augen hatte. Sie traten in der Tat so weit aus dem Kopf und waren so beweglich, daß man jeden Augenblick fürchtete, sie werden gleich aus den Höhlen springen.


  Sowie der Junge seine Bestellung ausgerichtet hatte, entschuldigte sich Mr.Bruff bei Mrs.Merridew, daß weder er noch ich die Damen zum Portland Place begleiten könnten. Ich hatte kaum noch Zeit, Rachel zu versichern, daß ich sie über alle wichtigen Vorfälle unterrichten werde. Mr.Bruff zerrte mich am Arm zu einem Kutschenstand, nannte dem Kutscher eine Adresse in der Lombard Street und ließ den Jungen auf den Bock klettern. Dann fuhren wir los.


  »Neuigkeiten von der Bank?« fragte ich.


  »Neues über Mr.Luker«, sagte Mr.Bruff. »Vor einer Stunde hat er sein Haus in Lambeth zusammen mit zwei Männern verlassen. Alle drei stiegen in eine Kutsche. Meine Leute haben diese Begleiter als Polizeibeamte in Zivil identifiziert. Sollte hinter Mr.Lukers Sicherheitsmaßnahmen Angst vor den Indern stecken, brauchen wir über den Grund nicht lange zu rätseln: Er will den Diamanten von der Bank abholen.«


  »Und wir fahren zur Bank, um dort die Entwicklung der Dinge zu beobachten?«


  »Ja– oder um zu erfahren, was sich bereits abgespielt hat; denn wir kommen vielleicht zu spät. Was sagen Sie eigentlich zu meinem Jungen dort oben auf dem Kutschbock?«


  »Aufgefallen sind mir vor allem seine merkwürdigen Augen.« Mr.Bruff lachte. »Im Büro nennen sie den armen Kerl deswegen ›Stachelbeere‹. Er erledigt Botengänge für mich. Übrigens wünschte ich, meine vorlauten Schreiber wären nur halb so zuverlässig wie das Bürschchen. Stachelbeere ist einer der gescheitesten Jungen dieser Stadt, Mr.Blake– trotz seiner Augen.«


  Zwanzig Minuten vor fünf trafen wir an der Bank in der Lombard Street ein. Stachelbeere blickte bittend zu seinem Brotgeber auf, während er uns die Kutschentür öffnete.


  »Du möchtest wohl mit hineinkommen?« sagte Mr.Bruff freundlich. »So komm schon, aber halte dich in meiner Nähe. Vielleicht brauche ich dich.« Und mir flüsterte er zu: »Der Bursche ist schnell wie der Blitz. Zwei Worte genügen, wo ich sonst zwanzig brauche.«


  Wir betraten das Bankgebäude. Im Schalterraum saßen die Beamten hinter dem langen Zahltisch, vor dem sich eine große Kundenmenge drängte. Jeder wollte bis fünf Uhr noch dieses oder jenes Geschäft abwickeln.


  Zwei Männer traten sofort auf Mr.Bruff zu.


  »Nun?« fragte der Anwalt. »Ist er hier?«


  »Seit einer halben Stunde, Sir. Er ging gleich nach hinten in das Büro.«


  »Und er ist noch nicht wieder herausgekommen?«


  »Nein, Sir.«


  »Wir müssen hier warten«, sagte Mr.Bruff, zu mir gewendet. Ich selbst hielt in der Menge nach den drei Indern Ausschau. Keine Spur von den Leuten! Es gab nur einen großen Menschen mit auffallend dunkler Gesichtsfarbe, der eine dunkelblaue Jacke und eine runde Mütze trug, also wohl Matrose war. Sollte das einer unserer drei Inder sein? Der hohe Wuchs und das breitflächige Gesicht über dem buschigen Kinnbart sprachen dagegen.


  »Sie haben sicher einen Spion angestellt«, sagte Mr.Bruff. »Vielleicht ist es der Mann dort drüben!« Er wies auf den Matrosen.


  Ehe er mehr sagen konnte, zupfte ihn sein dienstbarer Geist mit den Stachelbeeraugen respektvoll am Rockschoß. Mr.Bruff folgte dem Blick des Jungen mit den Augen. »Pst!« sagte er, »Mr.Luker!«


  Der Geldverleiher kam aus dem Büro. Er war immer noch von den beiden Polizeibeamten in Zivilkleidern begleitet.


  »Nicht aus den Augen verlieren!« flüsterte mir Mr.Bruff zu. »Wenn er überhaupt die Übergabe des Diamanten beabsichtigt, dann hier!«


  Mr.Luker schenkte uns keinen Blick. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und strebte der Tür zu. Kurz vor dem Ausgang kam er an einem kleinen Herrn in grauem Anzug vorbei. Ich sah ganz deutlich, daß er in diesem Augenblick eine Handbewegung machte. Der Herr in Grau stutzte und schaute ihm nach. Mr.Luker ging mit seinen Wächtern langsam weiter. Sowie das Dreiergespann das Bankgebäude verlassen hatte, setzte sich ihm einer von Mr.Bruffs Leuten auf die Spur. Bald waren alle vier unseren Blicken entzogen.


  Ich sah erst Mr.Bruff an und schaute dann bedeutungsvoll zu dem Herrn in Grau hinüber. »Ja«, flüsterte Mr.Bruff, »ich habe es auch gesehen.« Er blickte sich suchend nach seinem zweiten Mann um. Doch der war verschwunden. Er wollte seinem Kobold einen Auftrag erteilen– und der war auch unsichtbar. »Was, zum Teufel, geht hier vor?« sagte Mr.Bruff ärgerlich. »Wenn man die Leute so sehr wie nie zuvor braucht, sind sie nicht da.«


  Inzwischen hatte der Herr in Grau am Bankschalter seine Geschäfte erledigt. Er bezahlte mit einem Scheck, erhielt eine Quittung und begab sich zum Ausgang.


  »Was nun?« sagte Mr.Bruff. »Es ginge wohl zu weit, wenn wir ihn selbst verfolgten.«


  »Ich habe nichts dagegen!« sagte ich. »Den Mann lasse ich nicht für zehntausend Pfund aus den Augen.«


  »Wenn es Ihnen so ernst damit ist, lasse ich Sie nicht für zwanzigtausend Pfund entwischen«, fuhr Mr.Bruff fort. »Eine feine Beschäftigung für einen Mann meines Berufes! Um des Himmels willen, sprechen Sie zu niemandem darüber! Mein Ruf wäre für immer ruiniert.«


  Der Mann in Grau bestieg einen Pferdeomnibus, der in den Westen der Stadt fuhr. In Mr.Bruff schlummerten wohl noch Reste jugendlicher Schamhaftigkeit! Jedenfalls errötete er, als er den Pferdeomnibus besteigen mußte.


  Der Herr in Grau ließ den Omnibus in der Oxford Street anhalten und stieg aus. Wir folgten ihm– er betrat eine Apotheke. Mr.Bruff zuckte zusammen. »Mein Apotheker!« stöhnte er. »Ich fürchte, wir haben eine Riesendummheit begangen.« Wir betraten die Apotheke. Mr.Bruff wechselte mit dem Inhaber nur ein paar Worte. Dann führte er mich wieder hinaus und sagte mit beschämter Miene:


  »Mr.Blake, im Grunde gereicht uns die Sache zur Ehre. Aber das ist auch unser einziger Trost.«


  »Was gereicht uns zur Ehre?« fragte ich verständnislos.


  »Daß wir als Spitzel so ungeeignet sind! Der ›Herr in Grau‹ ist schon seit dreißig Jahren hier in dieser Apotheke angestellt. Er sollte für seinen Chef in der Bank Geld einzahlen. Vom Monddiamanten weiß er so viel wie ein neugeborenes Kind.«


  »Und was nun?« fragte ich.


  »Begleiten Sie mich in mein Büro. Stachelbeere und meine zwei Leute scheinen doch auch irgendwelche Spuren zu verfolgen. Hoffen wir, daß sie sich intelligenter angestellt haben.«


  Als wir in seinem Büro am Gray’s Inn Square ankamen, wartete sein zweiter Mann schon länger als eine Viertelstunde auf uns. »Haben Sie etwas zu melden?« fragte Mr.Bruff.


  »Ich habe leider einen Fehler begangen, Sir«, erwiderte der Mann. »Ich hätte schwören mögen, daß Mr.Luker einem älteren Herrn in hellem Mantel etwas in die Hand gedrückt hat. Aber der Herr ist ein angesehener Eisenwarenhändler in Eastcheap.«


  »Und wo steckt Stachelbeere?« fragte Mr.Bruff resigniert.


  Der Mann starrte ihn verständnislos an. »Ist er denn nicht hier? Ich habe ihn in der Bank zum letzten Mal gesehen«, sagte er. Mr.Bruff schickte den Mann fort und sagte zu mir: »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist Stachelbeere aus meinem Dienst entlaufen, oder er spielt auf eigene Faust Detektiv.– Was halten Sie davon, wenn wir hier in meinem Büro das Abendessen einnehmen? Im Keller liegt ein guter Wein, und das Restaurant dort drüben kann uns ein Kotelett liefern.«


  So speisten wir gemeinsam in Mr.Bruffs Büro. Noch ehe der Tisch wieder abgedeckt war, wurde ›eine Person‹ gemeldet, die den Anwalt zu sprechen wünschte. Stachelbeere? Nein; es war nur Mr.Bruffs Mann, der den Geldverleiher auf dem Weg von der Bank zu seiner Wohnung verfolgt hatte.


  Der Bericht des Mannes enthielt nichts Aufschlußreiches. Mr.Luker war nach Hause gefahren, hatte seine Beschützer entlassen und war seither nicht mehr fortgegangen. Bei Einbruch der Dämmerung hatte man im Hause die Fensterjalousien herabgelassen und die Türen verriegelt. Auf der Straße vor dem Haus und in der engen Passage an der Rückfront hatte sich Mr.Bruffs Mann sorgfältig umgesehen, aber von den Indern oder einer anderen herumlungernden Person war keine Spur zu entdecken gewesen.


  Mr.Bruff entließ den Mann bis zum nächsten Morgen.


  Dann fragte ich: »Könnte Mr.Luker den Diamanten wieder mit nach Hause genommen haben?«


  »So dumm ist er gewiß nicht«, antwortete Mr.Bruff. »Dann hätte er auch nicht die beiden Polizisten heimgeschickt.«


  Wir warteten noch eine halbe Stunde auf den Jungen– vergebens. Für Mr.Bruff wurde es Zeit, die Heimfahrt nach Hampstead anzutreten, und ich mußte endlich Rachel Bericht erstatten. Für alle Fälle hinterließ ich beim Portier meine Visitenkarte mit einer Nachricht für Stachelbeere. Ich teilte dem Jungen mit, daß ich ab halb elf Uhr nachts in meiner Wohnung zu erreichen sei.


  Gewissenhafte Menschen halten einfach jede Verabredung ein; andere Menschen sind in diesem Punkt oft säumig. Ich gehöre zu der zweiten Kategorie. Dazu kam noch, daß ich den Abend Seite an Seite mit Rachel auf ein und demselben Sofa in einem zwölf Meter langen Zimmer verbrachte, wobei Mrs.Merridew am anderen Ende des Raumes saß! Wundert es Sie noch, daß ich nicht um halb elf, sondern um halb eins zu Hause war? Wer sich dennoch wundert, hat kein Herz und möge gefälligst niemals meinen Weg kreuzen!


  Mein Diener überreichte mir schon in der Garderobe einen Zettel. Darauf stand in gestochener Advokatenhandschrift: ›Verzeihen Sie, Sir, daß ich nicht länger warte. Ich bin sehr müde. Morgen früh zwischen neun Uhr und zehn Uhr melde ich mich wieder bei Ihnen.‹


  Auf Befragen des Dieners erfuhr ich, daß ein Junge mit ganz merkwürdigen Augen meine Karte vorgewiesen und eine Stunde lang auf mich gewartet hätte. Vor Müdigkeit sei er immer wieder eingenickt. Schließlich habe er den Zettel für mich geschrieben und sei heimgegangen. Zum Abschied habe er dem Diener ernsthaft versichert, ›daß man nichts von ihm erwarten könne, wenn er keine ordentliche Nachtruhe bekäme‹.


  Am nächsten Morgen hielt ich mich um neun Uhr zu Stachelbeeres Empfang bereit. Um halb zehn hörte ich Schritte vor meiner Tür.


  »Komm nur herein, Stachelbeere!« rief ich.


  »Vielen Dank, Sir«, antwortete eine melancholische Stimme. Die Tür öffnete sich; ich sprang auf; vor mir stand– Inspektor Cuff!


  »Ich dachte, vielleicht ist Mr.Blake zu Hause, und ich kann mir den Brief nach Yorkshire sparen«, sagte der Inspektor statt einer Begrüßung.


  Er war noch immer so hager und sah auch genauso trübsinnig aus wie vor einem Jahr. Selbst sein eigentümlicher Blick schien immer noch mehr aus dem Gesprächspartner herauslocken zu wollen, als der Betreffende zu sagen vermochte. (Betteredge hat den Inspektor in dieser Hinsicht sehr fein beobachtet.) Abgesehen vom Gesicht aber hatte sich der Inspektor unglaublich verändert. Er trug einen breitrandigen weißen Hut, einen hellen Jagdrock, weiße Hosen und mausgraue Gamaschen. In der Hand hielt er einen kräftigen Eichenstock. Offenbar sollte jedermann glauben, Mr.Cuff habe schon immer auf dem Lande gelebt. Als ich ihm zu der gelungenen Metamorphose gratulierte, überhörte er meinen versteckten Spott, und er beklagte sich allen Ernstes über den Lärm und die schlechten Gerüche auf Londons Straßen. Ich bin nicht einmal sicher, ob er nicht mit leicht ländlich gefärbtem Akzent sprach! Jedenfalls lehnte der wackere Landmann schockiert meine Einladung zum Frühstück ab. Er pflegte um halb sieben zu frühstücken, und natürlich ging er auch mit den Hühnern zu Bett.


  »Ich bin erst gestern abend aus Irland zurückgekommen«, sagte er, und seine alte Sachlichkeit kam wieder zum Vorschein. »Vor dem Schlafengehen habe ich Ihren Brief gelesen. Nach allem, was Sie mir über die weitere Entwicklung der Diamantengeschichte mitteilen, kann ich nur noch zugeben, daß ich mich voriges Jahr gröblich getäuscht habe. Ich fürchte allerdings, so manchem Kollegen wäre es unter den gegebenen Umständen nicht anders ergangen. Doch dieser Trost ändert nichts an den Tatsachen. Ich gebe sogar außerdem zu, daß die Lage der betroffenen Personen durch meine Fehlspekulation noch verschlimmert wurde. Es war aber nicht der erste Irrtum in meiner Laufbahn. Mr.Blake. Nur in Romanen sind Kriminalbeamte unfehlbar!«


  »Und nun sind Sie gerade zur rechten Zeit hergekommen, um Ihren Ruf wiederherzustellen.«


  »Sie unterstellen mir egoistische Motive, Mr.Blake«, sagte der Inspektor. »Seitdem ich pensioniert bin, schert mich mein Ruf überhaupt nicht mehr. Ich kann ihn, Gott sei Dank, entbehren. Wenn ich Sie jetzt aufsuche, geschieht es nur aus Dankbarkeit gegen Lady Verinder. Um ihretwillen würde ich– mit Ihrer Genehmigung– die Untersuchungen wieder aufnehmen; und eines verspreche ich Ihnen: Ich nehme dafür keinen Penny an. Was ich auch tun werde, ich betrachte es als Ehrensache! Und jetzt sagen Sie mir bitte, was geschehen ist, seitdem Sie mir den Brief geschrieben haben.«


  Ich erzählte ihm von unserem Opium-Experiment und den Vorgängen in der Bank. Das Experiment beeindruckte ihn tief; er hatte noch nie von dergleichen Möglichkeiten gehört. Außerdem schenkte er auch Ezra Jennings’ Theorie über den Verbleib des Diamanten große Aufmerksamkeit. Er sagte:


  »Im Gegensatz zu Mr.Jennings glaube ich zwar nicht, daß Sie den Monddiamanten in Ihrem Zimmer versteckt haben, aber ich bin– mit Mr.Jennings– der Ansicht, daß Sie ihn in Ihr Schlafzimmer getragen haben.«


  »Und was soll dort damit geschehen sein?«


  »Haben Sie überhaupt keinen Verdacht?«


  »Gar keinen.«


  »Und Mr.Bruff?«.


  »Auch nicht.«


  Inspektor Cuff machte sich an meinem Schreibtisch zu schaffen. Er kam gleich darauf mit einem versiegelten Umschlag zurück, der in der Mitte die Aufschrift ›Vertraulich‹ und in einer Ecke seinen Namenszug trug.


  »Voriges Jahr habe ich eine Unschuldige verdächtigt«, sagte er. »Es kann sein, daß ich mich auch jetzt wieder täusche, Mr.Blake. Öffnen Sie den Umschlag erst, wenn Sie die ganze Wahrheit kennen. Dann vergleichen Sie bitte den Namen der schuldigen Person mit dem Namen, der auf einem Zettel in diesem versiegelten Umschlag steht.«


  Ich steckte den Brief in die Rocktasche und fragte den Inspektor, wie er denn unser Vorgehen in der Bank beurteile.


  »Nicht schlecht gedacht, Sir, und im Grunde auch richtig eingefädelt«, sagte er. »Leider hätten Sie außer Mr.Luker noch eine andere Person beobachten müssen.«


  »Die Person, deren Name auf dem Zettel steht?«


  »Ja, Mr.Blake. Aber diese Chance ist vertan. Ich werde Ihnen und Mr.Bruff bald einen Vorschlag machen. Aber ich muß noch einen günstigeren Zeitpunkt abwarten. Vielleicht kann uns inzwischen der Junge etwas Interessantes mitteilen.«


  Es war schon beinahe zehn Uhr, und Stachelbeere ließ sich noch immer nicht bücken. Inspektor Cuff sprach über dieses und jenes. Er erkundigte sich nach seinem alten Freund Betteredge und nach seinem alten Gegner, Gärtner Begbie. Vom Gärtner wäre es bis zu den Rosen nur noch ein kleiner Schritt gewesen, aber mein Diener unterbrach uns. Er meldete die Ankunft des Jungen.


  Stachelbeere blieb auf der Schwelle meines Zimmers stehen und beäugte mißtrauisch den fremden Herrn. Ich forderte ihn auf, einzutreten.


  »Du kannst ruhig sprechen«, sagte ich. »Dieser Herr will mir auch helfen, und er weiß über alles Bescheid.– Inspektor Cuff«, fügte ich hinzu, »dies ist der Junge aus Mr.Bruffs Büro.«


  In unserer zivilisierten Welt ist nun einmal Berühmtheit (egal, welcher Art) der Schlüssel, der alle Türen öffnet. Der Ruf des großen Cuff war sogar schon bis zu der kleinen Stachelbeere vorgedrungen. Vor Staunen rollte der Knabe diesmal so fürchterlich mit den Augen, daß ich wahrhaftig meinte, sie müßten im nächsten Augenblick über den Teppich springen.


  »Komm nur her, mein Junge«, sagte der Inspektor. »Erzähle uns doch, was du herausgebracht hast.«


  Stachelbeere war unmäßig stolz, daß ihm der Held all der aufregenden Kriminalgeschichten, die in den Anwaltsbüros die Runde machten, so viel Beachtung schenkte. Wie ein kleiner Junge, der den Katechismus aufsagen soll, baute er sich breitbeinig vor dem Inspektor auf und verschränkte die Arme im Rücken.


  »Wie heißt du?« lautete die erste Frage an den ›Katecheten‹. »Octavius Guy«, antwortete der Junge. »Im Büro heiße ich Stachelbeere– wegen meiner Augen.«


  »Octavius Guy, genannt Stachelbeere«, wiederholte der Inspektor todernst, »du bist gestern plötzlich aus der Bank verschwunden. Was hast du vorgehabt?«


  »Mit Verlaub, Sir, ich mußte einen Mann verfolgen.«


  »Was für einen Mann?«


  »Einen großen Mann, Sir. Er hatte einen schwarzen Bart und sah wie ein Matrose aus.«


  »Dieser Mann ist auch Mr.Bruff und mir aufgefallen«, rief ich dazwischen. »Wir hielten ihn für den Spion der Inder.«


  Der Inspektor zeigte sich von Mr.Bruffs und meiner Ansicht über den Mann wenig beeindruckt. Er setzte gleich die Befragung des Jungen fort.


  »Schön«, sagte er. »Und warum hast du den Matrosen verfolgt?«


  »Mit Verlaub, Sir, wir sollten doch aufpassen, ob Mr.Luker beim Verlassen der Bank irgendeiner Person etwas übergibt. Und ich hatte gesehen, daß Mr.Luker dem Matrosen etwas gab.«


  »Warum hast du nicht sofort Mr.Bruff auf den Mann aufmerksam gemacht?«


  »Dazu blieb gar keine Zeit. Der Matrose lief so schnell weg.«


  »Und du bist ihm nachgelaufen– wie?«


  »Ja, Sir.«


  »Stachelbeere«, sagte der Inspektor und tätschelte dem Jungen den Kopf, »in deinem Schädel steckt alles andere als Stroh. Bis jetzt bin ich mit dir sehr zufrieden.«


  Der Junge errötete vor Stolz. Dann kam schon die nächste Frage.


  »Was hat der Matrose draußen auf der Straße getan?«


  »Er hat eine Droschke gerufen, Sir.«


  »Und du?«


  »Ich habe mich hinten festgehalten und bin mitgelaufen.« Ehe Mr.Cuff weiterfragen konnte, wurden wir durch den Diener gestört. Er meldete Mr.Bruffs Bürovorsteher. Da ich spürte, daß die Befragung des Jungen an einem wichtigen Punkt angekommen war, bat ich den Herrn ins Nachbarzimmer.


  Er brachte schlechte Nachrichten von Mr.Bruff. Der Anwalt hatte sich offenbar in den letzten Tagen überanstrengt und zu sehr aufgeregt. Jedenfalls hatte er am frühen Morgen einen Gichtanfall erlitten und hütete das Bett. Er ließ sagen, daß es ihm sehr unangenehm sei, mich in der gegenwärtigen kritischen Situation ohne juristischen Beistand zu wissen. Ich möge mich inzwischen an seinen Bürovorsteher wenden, der nach Kräften versuchen werde, Mr.Bruff zu vertreten.


  Ich schrieb meinem alten Freund ein paar Zeilen. Zu seiner Beruhigung teilte ich ihm auch gleich mit, daß sich Inspektor Cuff bei mir eingefunden habe. Außerdem berichtete ich ihm von der Befragung seines Botenjungen durch den Inspektor, und ich versprach, ihn auf dem laufenden zu halten. Der Bürovorsteher machte sich mit dem Brief sofort auf den Weg nach Hampstead.


  Als ich in mein Wohnzimmer zurückkehrte, griff Inspektor Cuff gerade nach der Glocke.


  »Mr.Blake, ich wollte Sie soeben durch den Diener holen lassen«, sagte er. »Ich bin jetzt fest überzeugt, daß dieser Junge, dieser außerordentlich tüchtige Junge hier, den richtigen Mann verfolgt hat.« Wieder tätschelte er den Kopf des Knaben. »Wären Sie gestern abend um halb elf zu Hause gewesen, sähe die Situation heute schon anders aus. So aber ist kostbare Zeit vergeudet worden. Wir müssen sofort einen Wagen haben.« Fünf Minuten später saß ich neben dem Inspektor in einer Droschke. Stachelbeere thronte wieder oben auf dem Bock und dirigierte den Kutscher durch die Straßen Londons in östlicher Richtung.


  »Dieser Junge wird es eines Tages in meinem alten Beruf weit bringen«, sagte der Inspektor und deutete durch das Vorderfenster auf Stachelbeere. »So ein gescheiter, aufgeweckter Bursche ist mir seit Jahren nicht unter die Augen gekommen. Ich werde Ihnen während der Fahrt alles Wesentliche aus seinem Bericht wiederholen, den Sie wegen der Störung durch Ihren Besucher nicht hören konnten. Sie wissen schon, daß er die Kutsche mit dem Matrosen verfolgt hat?«


  »Ja.«


  »Nun weiter. Die Kutsche fuhr von der Lombard Street zum Thames-Hafen am Tower. Der Matrose stieg aus und redete mit dem Steward des Fährschiffes nach Rotterdam, das heute morgen abgehen sollte. Der Matrose wollte gleich an Bord gehen und in einer der Kojen übernachten. Der Steward mußte ihn abweisen, da die Kabinen und Kojen immer nachts für die nächste Fahrt gereinigt werden. Der Matrose verließ daraufhin das Dock. Draußen auf der Straße fiel dem Jungen ein Mann in Handwerkerkleidung auf, der den Matrosen von der anderen Straßenseite her zu beobachten schien. Der Matrose betrat bald darauf ein Speisehaus. Der Junge wußte nicht recht weiter, blieb aber doch an Ort und Stelle und drückte sich an der Fensterscheibe des Restaurants die Nase platt, um die leckeren Speisen in der Auslage zu betrachten. Drüben, auf der anderen Straßenseite, tauchte wieder der Handwerker auf. Bald darauf kam eine Droschke langsam die Straße heraufgefahren und hielt neben dem Handwerker. Der Junge sah, daß sich eine Person aus dem Wagenfenster beugte und zu dem wartenden Mann sprach. Er beschrieb diese Person– ganz unbeeinflußt von mir, Mr.Blake, das dürfen Sie mir glauben!– als dunkelhäutigen Mann. ›Wie ein Inder sah er aus‹, sagte der Junge.«


  Es half nichts: Ich mußte mir eingestehen, daß Mr.Bruff und ich noch einen entscheidenden Fehler gemacht hatten. Ein Spion im Dienst der Inder war der bärtige Mann auf keinen Fall. Aber den Diamanten konnte er durchaus haben!


  »Die Kutsche war bald wieder verschwunden«, fuhr Mr.Cuff fort. »Der Handwerker überquerte die Straße und betrat ebenfalls das Speisehaus. Stachelbeere hatte inzwischen so lange vor der Auslage herumgestanden, daß er auch hungrig und müde war, und so folgte er dem Handwerker in das Restaurant. Er hatte einen Shilling in der Tasche, für den er sich, laut eigener Aussage, eine großartige Mahlzeit leistete: Zuerst eine Blutwurst, dann gebackenen Aal und schließlich eine Flasche Ingwerbier. Ein Jungenmagen ist einfach nicht umzubringen!«


  »Und was hat er nun in dem Speisehaus beobachtet?«


  »Nichts Auffälliges. Der Matrose saß in einer Ecke und las Zeitung, und der Handwerker saß an einem anderen Tisch und las ebenfalls Zeitung. Es wurde schon dunkel, als der Matrose endlich aufstand. Vor der Tür schaute er erst einmal vorsichtig die Straße hinauf und hinunter. Den Jungen übersah er– eben, weil er ein Junge war. Zunächst schien er nicht recht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Der Handwerker hatte inzwischen wieder auf der gegenüberliegenden Straße Posten bezogen. Schließlich ging der Matrose bis zur Ecke der Shore Lane, die in die Lower-Thames-Street mündet. Er blieb vor dem ›Glücksrad‹, einem respektablen Wirtshaus, stehen, schaute prüfend an der Hausfront hoch und trat endlich ein. Stachelbeere folgte ihm. Am Schanktisch drängten sich zahlreiche Gäste, die meistenteils auch ganz respektabel aussahen. Das ›Glücksrad‹ ist wirklich ein anständiges Wirtshaus, Mr.Blake. Seine Schweinepastetchen und das Porterbier sind geradezu berühmt.«


  Solche Abschweifungen machten mich heute nervös. Der Inspektor spürte meine Unruhe und hielt sich fortan strenger an die wesentlichen Dinge.


  »Der Matrose fragte den Wirt nach einem Zimmer. Es hieß zuerst, das Haus sei voll besetzt, dann aber sagte die Kellnerin, Zimmer Nummer10 sei noch frei. Ein Kellner sollte den Matrosen hinaufführen. Im selben Augenblick hatte Stachelbeere den Handwerker an der Bar entdeckt, aber noch ehe der Kellner mit dem Matrosen fortgegangen war, war auch der Handwerker von der Bildfläche verschwunden. Der Junge lungerte klugerweise noch ein wenig im Schankraum herum, so daß er miterlebte, wie plötzlich nach dem Wirt gerufen wurde. Aus einem der oberen Stockwerke hörte man streitende Stimmen. Gleich darauf tauchte der Wirt wieder auf. Er hatte den Handwerker, der zu Stachelbeeres großem Erstaunen plötzlich betrunken war, am Kragen gepackt und warf ihn hinaus auf die Straße. Aus dem Wortwechsel hatte Stachelbeere entnommen, daß der Mann im Zimmer Nummer10 gesteckt und hartnäckig behauptet hatte, er sei der Mieter. Der Junge begriff aber immer noch nicht, wieso der eben noch nüchterne Mann auf einmal so betrunken sein konnte. Aus Neugier lief er ihm nach. Solange sich der Handwerker noch in Sichtweite des Wirtshauses befand, torkelte er grölend die Straße entlang. Kaum war er um die nächste Ecke gebogen, wurde er so nüchtern wie nur möglich. Stachelbeere kehrte noch einmal ins ›Glücksrad‹ zurück, aber hier geschah nichts mehr. Der Matrose blieb unsichtbar. So beschloß der Junge, ins Büro zurückzugehen. Drüben, gegenüber vom Wirtshaus, stand wahrhaftig schon wieder der Handwerker. Er schaute aufmerksam zu dem einzigen erleuchteten Gästezimmer des Hauses hinauf. Der Lichtschein verschaffte ihm offenbar irgendeine Gewißheit, denn er sah zufrieden aus und trollte sich bald. Der Junge kehrte zum Gray’s Inn zurück, fand dort Ihre Karte und begab sich sofort in Ihre Wohnung. Aber Sie kamen nicht nach Hause. So sieht der Stand der Dinge im Augenblick aus, Mr.Blake.«


  »Und was halten Sie davon, Inspektor?«


  »Ich halte die Lage für ernst. Die Inder scheinen die Hand wieder im Spiel zu haben.«


  »Ja. Und der Matrose könnte der Mann sein, dem Mr.Luker den Monddiamanten gegeben hat. Ich verstehe nur nicht, warum der Mann weder mir, noch Mr.Bruff, noch seinen Leuten aufgefallen ist.«


  »Das ist aber leicht zu verstehen, Mr.Blake. Angesichts der Gefährlichkeit des Unternehmens hatte der Mann gewiß schon vorher mit Mr.Luker verabredet, wie man seine Spuren verwischen könne.«


  »Und was hat der Vorfall im ›Glücksrad‹ zu bedeuten? Ich verstehe genausowenig wie Stachelbeere, was der Mann mit seiner gespielten Trunkenheit bezweckte.«


  »Ich weiß es natürlich auch nicht, aber ich habe eine Vermutung«, sagte der Inspektor. »Überlegen wir doch einmal! Die Inder, die wegen ihrer Physiognomie nicht selbst auftreten können, haben ihrem Spion strikte Anweisung gegeben, den Verdächtigen zu verfolgen. Dieser Mann hört, wie man dem Matrosen ein bestimmtes Zimmer zuweist. Er ist jetzt sicher, daß der Matrose– und damit auch der Diamant– über Nacht in diesem Wirtshaus sein werden. Natürlich soll er den Indern eine Beschreibung des Zimmers, seiner Lage und Zugänge liefern. Was muß er also tun? Er muß nach oben laufen, ehe der Matrose heraufgeführt wird. Als man ihn entdeckt, zieht er sich aus der Affäre, indem er den Betrunkenen spielt. So jedenfalls erkläre ich mir das Rätsel. Nach dem Hinauswurf aus dem ›Glücksrad‹ hat er seinen Auftraggebern sofort Bericht erstattet und ist noch einmal zurückgeschickt worden, um nachzusehen, ob der Matrose auch wirklich das Zimmer bezogen hat. Was sich während der nächsten Stunden im ›Glücksrad‹ abgespielt hat, hätten wir allerdings besser noch gestern nacht feststellen sollen. Jetzt ist es elf Uhr morgens. Wir müssen sehen, ob wir überhaupt noch etwas tun können. Hoffen wir das Beste!«


  Eine Viertelstunde später hielt die Droschke in der Shore Lane, und Stachelbeere riß den Wagenschlag auf.


  »Hier?« fragte der Inspektor.


  »Hier«, sagte der Junge.


  Wir hatten das Wirtshaus kaum betreten, als auch mein ungeübtes Auge sah, daß hier etwas Ungewöhnliches vorging. Hinter dem Tresen stand ein verstört dreinblickendes junges Ding, das sich nicht einmal um die Gäste kümmerte, die nervös mit dem Geld auf dem Schanktisch trommelten und Bedienung verlangten. Endlich kam die Kellnerin angelaufen. Auch sie war aufgeregt und schien alles mögliche, nur nicht die Kundschaft im Kopf zu haben. Auf Mr.Cuffs Frage nach dem Wirt antwortete sie barsch, er sei oben und dürfe nicht gestört werden.


  »Kommen Sie, Sir«, sagte der Inspektor, gänzlich unbeeindruckt vom Tonfall der Kellnerin, und er führte den Jungen und mich die Treppe hinauf.


  Die Kellnerin schrie dem Wirt zu, daß Fremde die Treppe heraufkämen, und der Mann fing uns wütend im ersten Stock ab. »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt? Was haben Sie hier zu suchen?« rief er aufgebracht.


  »Hübsch ruhig bleiben«, sagte der Inspektor ungerührt. »Darf ich mich zuerst einmal vorstellen: Inspektor Cuff.«


  Der berühmte Name wirkte sofort. Der Wirt riß die Tür zu seinem Wohnzimmer auf, bat uns herein und entschuldigte sich. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin ganz kopflos«, stöhnte er. »Hier im Haus ist heute morgen etwas Unangenehmes passiert. In meinem Beruf gibt es einfach zu viel aufregende Dinge, Herr Inspektor.«


  »Das bezweifle ich gar nicht«, sagte Mr.Cuff, »aber lassen Sie mich wenigstens sagen, was uns hergeführt hat. Dieser Herr und ich müssen Ihnen ein paar Fragen stellen–«


  »Fragen? Worüber?«


  »Über einen dunkelhäutigen Mann in Matrosenkleidung, der hier übernachtet hat.«


  »Großer Gott!« schrie der Wirt, »um diesen Mann dreht sich ja der Aufruhr im Haus! Wissen Sie etwa– oder weiß vielleicht der Herr– wer der Matrose ist?«


  »Dazu müßten wir ihn erst einmal sehen«, entgegnete der Inspektor.


  »Ihn sehen?« wiederholte der Wirt. »Das täten wir auch gern. Seit heute früh um sieben Uhr versuchen wir, den Kerl zu wecken. Um sieben wollte er geweckt werden– und geweckt haben wir ihn, weiß Gott! Aber er hat nicht geantwortet und nicht aus der Tür geschaut. Um acht Uhr hat es der Hausknecht wieder versucht; um neun Uhr noch einmal. Es ist nichts zu machen. Die Tür ist von innen abgeschlossen, und man hört keinen Laut. Ich hatte heute früh Besorgungen zu machen und bin erst vor einer Viertelstunde nach Hause gekommen. Ich habe selbst noch einmal mit der Faust an die Tür gehämmert. Nichts. Jetzt holt der Laufjunge den Zimmermann. Wenn die Herren ein paar Minuten Zeit hätten– man wird bald wissen, was dahintersteckt.«


  »War der Mann gestern abend betrunken?« fragte Inspektor Cuff.


  »Nein. Er war ganz nüchtern. Sonst hätte ich ihm auch kein Zimmer gegeben.«


  »Hat er im voraus bezahlt?«


  »Nein.«


  »Hat sein Zimmer einen zweiten Ausgang?«


  »Es ist eine Mansarde und hat eine Falltür, die auf das Dach führt. Und ein Stück weiter unten in der Straße gibt es ein leerstehendes Haus, das gerade renoviert wird. Herr Inspektor, Sie glauben doch nicht etwa, der Kerl hätte sich, ohne zu bezahlen, auf diesem Weg aus dem Staub gemacht?«


  »Für einen Seemann wäre es kein Kunststück«, sagte der Inspektor. »Diese Leute sind schwindelfrei. Denen macht es nichts aus, über die Dächer zu laufen. Und gesehen hätte ihn frühmorgens auch niemand.«


  Das Gespräch wurde durch die Ankunft des Zimmermanns unterbrochen. Wir gingen alle hinauf ins Dachgeschoß. Ich sah, daß der Inspektor selbst für seine Verhältnisse auffallend düster dreinschaute. Außerdem wunderte ich mich, daß er den Jungen jetzt im ersten Stock zurückließ, nachdem er ihn doch vorher zum Mitkommen aufgefordert hatte.


  Die Tür gab dem Stemmeisen des Zimmermanns augenblicklich nach, aber sie war von innen durch ein Möbelstück verstellt. Mit vereinten Kräften warfen wir uns gegen die Tür und schoben das Hindernis beiseite. Der Wirt trat als erster ins Zimmer; nach ihm der Inspektor, und schließlich ich selbst. Alle anderen Bedienten drängten auf einmal hinter uns in den Raum.


  Wir schauten zum Bett hinüber– und fuhren entsetzt zurück. Der Matrose hatte das Zimmer überhaupt nicht verlassen. Er lag angekleidet auf dem Bett. Sein Gesicht verdeckte ein weißes Kopfkissen.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte der Wirt den Inspektor und zeigte auf das Kissen. Der Inspektor zog es wortlos beiseite. Das dunkle Gesicht des Fremden sah ganz friedlich aus. Nur das schwarze Haar und der Bart waren ein wenig, wirklich nur ein klein wenig zerzaust. Die weit geöffneten glasigen Augen starrten leer zur Zimmerdecke hinauf. Ihr trüber Blick ließ mich schaudern. Ich mußte mich abwenden und trat ans geöffnete Fenster. Alle anderen blieben mit dem Inspektor am Bett stehen.


  »Er ist wohl ohnmächtig?« hörte ich den Wirt sagen.


  »Er ist tot«, entgegnete der Inspektor. »Lassen Sie einen Arzt und die Polizei holen.«


  Der Wirt gab den Auftrag an den Kellner weiter, der eilig davonlief. Die anderen Zuschauer rührten sich nicht vom Fleck. Sie schienen wie gebannt auf den nächsten Schritt des Inspektors zu warten.


  Der wiederum konnte sich aus irgendeinem Grunde nicht von dem Anblick des Toten losreißen.


  Ich lehnte mich gerade wieder aus dem Fenster, als jemand vorsichtig an meinem Rockschoß zupfte.


  »Sehen Sie doch nur, Sir–« flüsterte eine Knabenstimme. Stachelbeere war den Erwachsenen nachgeschlichen! Er rollte wieder einmal ganz fürchterlich die Augen, aber nicht vor Entsetzen, sondern im Triumph. Er hatte zum zweiten Mal den Detektiv gespielt und wieder etwas entdeckt.


  »Sehen Sie nur, Sir–« wiederholte er und führte mich zu einem Ecktischchen, auf dem ein offenes leeres Holzkästchen stand. Daneben lag eine Watteschicht, wie man sie zum Auspolstern von Schmucketuis benutzt, und ein eingerissener Quittungszettel mit teilweise beschädigtem Siegel. Der Text auf dem Zettel war aber noch gut lesbar.


  Hier ist sein Wortlaut:


  


  Quittung über die Einlieferung eines versiegelten Umschlags, enthaltend einen Holzbehälter mit einem Gegenstand von sehr hohem Wert. Der Umschlag ist nur dem Eigentümer, Herrn Septimus Luker aus Lambeth, Middlesex Place, persönlich auszuhändigen.


  Bankhaus Bushe, Lysaught& Bushe


  


  Das Vorhandensein der Quittung enthob uns wenigstens in einem Punkt der Notwendigkeit, weitere Nachforschungen anzustellen: Es war der Matrose, dem Mr.Luker am Tag zuvor den Monddiamanten ausgehändigt hatte.


  Wieder zupfte Stachelbeere an meinem Rockschoß. Er mußte seinem Herzen einfach Luft machen. »Raub!« flüsterte er entzückt und deutete auf das Kästchen.


  »Scher dich hinunter! Du solltest doch im ersten Stock auf uns warten!« sagte ich.


  »–und Mord!« fuhr er genüßlich fort und wies auf den Toten. Die Art, in der dieser Junge auf die schaurige Szene reagierte, stieß mich ab. Ich packte ihn bei den Schultern und schob ihn aus dem Zimmer.


  Als ich wieder eintrat, rief schon Mr.Cuff nach mir. Er zwang mich, noch einmal an das Bett zu treten. »Mr.Blake«, sagte er, schauen Sie den Toten bitte einmal genau an. Das Gesicht ist geschminkt. Hier, sehen Sie– das ist der Beweis!«


  Sein Finger war indessen einer dünnen hellen Linie nachgefahren, die zwischen dem dunklen Gesicht und dem Haaransatz verlief.


  »Und jetzt wollen wir einmal sehen, was darunter steckt!« sagte er plötzlich, packte mit der Faust das leicht zerzauste schwarze Haar des Toten und riß kräftig daran. Ich mußte mich wieder abwenden. Meine Nerven ertrugen die Szene nicht. Doch was sah ich statt dessen? Den unausrottbaren Jungen! Stachelbeere stand hinter den Erwachsenen auf einem Stuhl und reckte den Hals, damit ihm auch ja nichts von dem Schauspiel am Bett entging.


  »Jetzt zieht er ihm die Perücke ab«, sagte er, atemlos vor Begeisterung. Er glaubte wohl, ich hätte mich von den anderen Zuschauern verdrängen lassen und sei ihm dankbar für die Berichterstattung.


  Es gab eine Pause; dann schrien die Leute am Bett laut auf. »Er hat ihm den Bart abgerissen!« brüllte Stachelbeere.


  Eine neue Pause; Inspektor Cuff verlangte nach irgend etwas; der Wirt brachte ihm Waschwasser und Handtuch.


  Stachelbeere tanzte vor Aufregung auf seinem Stuhl. »Steigen Sie doch auch herauf, Sir«, sagte er großzügig, fuhr aber gleich fort: »Und jetzt wäscht er ihm die Farbe vom Gesicht!«


  Plötzlich stieß der Inspektor die Zuschauer beiseite und trat auf mich zu. Er sah erschüttert aus.


  »Kommen Sie an das Bett, Sir«, sagte er, doch dann besann er sich und fügte hinzu: »Aber öffnen Sie vorher den Brief– ich meine den versiegelten Umschlag, den ich Ihnen heute früh gegeben habe.«


  Ich riß den Umschlag auf.


  »Lesen Sie den Namen, der auf dem Zettel steht, Mr.Blake!«


  Ich las: Godfrey Ablewhite.


  »Und jetzt schauen Sie sich bitte den Toten an.«


  Ich trat ans Bett. Der Tote war– Godfrey Ablewhite!


  Sechster Bericht von Inspektor Cuff


  
    I


    Herrn Franklin Blake


    Dorking, Surrey, den 30.Juli 1849


    Sir,


    verzeihen Sie, daß ich erst heute den versprochenen Bericht absende. Um meiner eigenen Forderung nach einer möglichst lückenlosen Darstellung zu genügen, mußte ich noch einige schwierige Ermittlungen durchführen– und das kostete Zeit und Mühe.


    Als ich kürzlich wieder einmal die Ehre hatte, mit Ihnen zusammenzutreffen, stellten Sie mir eine Reihe von Fragen zur Person des verstorbenen Mr.Godfrey Ablewhite. Ich hoffe, Sie werden in meinem Brief weitgehend befriedigende Antworten darauf finden.


    Sie sollen zunächst erfahren, wie Ihr Vetter den Tod fand. Meine Darstellung stützt sich einerseits auf Fakten und andererseits auf Schlußfolgerungen, die sich aus den Fakten zwingend ergaben.


    Der zweite Teil meines Briefes vermittelt Ihnen Einblicke in das Leben und Treiben des Mr.Godfrey Ablewhite vor, während und nach dem Besuch auf dem Landsitz der verstorbenen Lady Verinder.

  


  
    II


    Zunächst also einige Bemerkungen zum Tod Ihres Vetters: Ich hege keinen Zweifel, daß er im Schlaf oder unmittelbar nach dem Erwachen getötet wurde. Der Mörder erstickte das Opfer mit einem Kopfkissen. Ferner bin ich überzeugt, daß die drei Inder für den Mord verantwortlich sind. Auf dem Weg des Verbrechens haben sie ihr Ziel erreicht: Ein gewisser Edelstein, der sogenannte Monddiamant, befindet sich wieder in ihrer Hand. Zu diesem Schluß gelangte ich, als wir das Zimmer im ›Glücksrad‹ überprüften. Abgesehen von den Tatsachen bestätigten auch die Ergebnisse der Leichenschau meine ursprüngliche Auffassung.


    Ich rekapituliere: Die Tür des Zimmers wurde gewaltsam geöffnet. Mr.Godfrey Ablewhite lag auf dem Bett. Er war bereits tot. Das Kopfkissen verdeckte sein Gesicht. Der herbeigerufene Arzt konstatierte, daß alle Anzeichen auf einen Erstickungstod hinwiesen. Dem Opfer war von einer oder mehreren Personen das Kissen so lange auf das Gesicht gedrückt worden, bis der Tod durch Lungenversagen eintrat.


    Und nun zum Motiv des Verbrechens:


    Auf dem Tisch stand ein leeres offenes Holzkästchen. Eine versiegelte Papierhülle, die gleichzeitig eine von der Bank ausgestellte Quittung war, hatte man zerrissen. Die Schrift war aber noch lesbar. Mr.Luker persönlich identifizierte Kästchen, Siegel und Quittung. Er gab im einzelnen folgende Erklärungen ab: Das Kästchen habe tatsächlich den sogenannten Monddiamanten enthalten. Der Pfandleiher habe es eigenhändig am Nachmittag des sechsundzwanzigsten Juni dem als Matrose verkleideten Mr.Godfrey Ablewhite übergeben.


    Diese Tatsachen lassen nur den Schluß zu, daß der Mord verübt wurde, weil bestimmte Personen in den Besitz des Diamanten gelangen wollten.


    Zur Durchführung des Verbrechens:


    Bei der Überprüfung des Zimmers, das nur sieben Fuß hoch ist, entdeckte man eine unverriegelte Falltür, die auf das Dach führt. Eine kurze Leiter, die sonst unter dem Bett aufbewahrt wird, war an die Falltür gelehnt. Offenbar haben die Mörder das Zimmer auf diesem Weg verlassen. Die Falltür wies einen frischen quadratischen Einschnitt auf, durch den der Innenriegel erreicht und zurückgeschoben werden konnte. Die Mörder müssen auf diese Weise die Tür geöffnet und sich– mit gegenseitiger Hilfe– geräuschlos in das Zimmer herabgelassen haben, was angesichts der geringen Zimmerhöhe nicht schwierig sein dürfte. Ebenso wenige Schwierigkeiten bereitet der Zugang zum Dach des Wirtshauses. Das dritte Gebäude neben dem ›Glücksrad‹ steht leer und wird renoviert. Eine hohe Leiter der dort beschäftigten Handwerker führt bis zum obersten Stockwerk des Hauses. Die Arbeiter hatten die Leiter zum Schutz gegen Mißbrauch abends mit einer großen Planke zugenagelt. Die Planke war am Morgen des siebenundzwanzigsten Juni abgerissen. Daß der Einstieg der Mörder über die Leiter und ihr Hin- und Rückweg über die Dächer unbeobachtet blieb, erklärt sich daraus, daß der Nachtwächter nur zweimal pro Stunde in die Shore Lane kommt. Anwohner der Straße sagten aus, daß die Shore Lane nach Mitternacht völlig ruhig und menschenleer sei. Genügend Umsicht und Geistesgegenwart dürfte also jedermann befähigen, ungesehen in die Dachkammer des ›Glücksrades‹ zu gelangen und unbehelligt auf demselben Wege zurückzukehren. Versuche haben ferner ergeben, daß ein Mann vom Dach aus in liegender Stellung den Einschnitt in der Falltür anbringen konnte, ohne daß er von der Straße aus zu sehen war. Der Giebel an der Vorderfront des Hauses schützte ihn vor Blicken.


    Und jetzt endlich zu den Mördern– oder dem Mörder– selbst: Erstens ist bekannt, daß die Inder daran interessiert waren, den Diamanten in ihre Hand zu bringen. Zweitens ist anzunehmen, daß der dunkelhäutige Mann, der vom Droschkenfenster aus mit dem angeblichen Handwerker sprach (wobei ihn Octavius Guy beobachtete), mit einem der drei indischen Verschwörer identisch ist. Drittens steht fest, daß derselbe ›Handwerker‹ das Opfer am Abend des sechsundzwanzigsten Juni ununterbrochen beobachtet und noch vor Mr.Godfrey Ablewhite das Zimmer Nummer10 im ›Glücksrad‹ betreten hat. Sein Verhalten läßt nur den Schluß zu, daß er sich mit dem Raum vertraut machen wollte. Viertens wurde in dem Zimmer ein dünner Goldfaden gefunden. Experten erklären, daß das Material indischer Herkunft und in England ganz ungebräuchlich wäre. Fünftens haben Nachfragen ergeben, daß sich am Morgen des siebenundzwanzigsten Juni drei Männer, auf die die Beschreibung der Inder paßt, am Tower-Kai nach Rotterdam einschifften.


    Wir dürfen es deshalb– auch ohne Gerichtsverhandlung– als erwiesen betrachten, daß der Mord von den drei Indern begangen wurde.


    Wie weit der angebliche Handwerker an dem Mord beteiligt war, konnte nicht ermittelt werden. Es ist allerdings unwahrscheinlich, daß er den Mord allein begangen haben sollte. Mr.Ablewhite war größer und kräftiger als dieser Mann, und er hätte sicher Gegenwehr geleistet und um Hilfe gerufen. Doch weder der Wirt noch die Kellnerin, die in der Nachbarkammer schlief, haben verdächtige Geräusche gehört. Alles weist vielmehr darauf hin, daß an dem Verbrechen mehrere Personen beteiligt waren, und die näheren Umstände zwingen uns, wie schon gesagt, zu dem Schluß, daß es sich bei diesen Personen um die drei Inder handelte.


    Korrekt muß es allerdings heißen: Mr.Godfrey Ablewhite wurde vorsätzlich ermordet; Täter unbekannt. Die Familie des Toten hat eine Belohnung ausgesetzt und keine Mühe gescheut, um die Schuldigen zu finden. Aber der Mann in Handwerkerkleidung ist unauffindbar. Den Indern sind wir allerdings auf der Spur. Am Ende meines Berichtes werde ich mich zu der Frage äußern, welche Aussichten bestehen, diese Leute zu verhaften.


    Über den Tod des Godfrey Ablewhite habe ich Sie nun hoffentlich ausreichend informiert. Im folgenden sollen Sie erfahren, was er vor, während und nach der letzten Begegnung mit Ihnen getrieben hat.

  


  
    III


    Allen weiteren Ausführungen möchte ich die Feststellung vorausschicken, daß Mr.Godfrey Ablewhite ein Doppelleben geführt hat.


    Die Öffentlichkeit schätzte ihn als hervorragenden Redner bei Wohltätigkeitsveranstaltungen aller Art und als anerkanntes organisatorisches Talent, das sich mit Vorliebe in den Dienst karitativer Damenkomitees stellte.


    Privat spielte er den Lebemann mit einer Villa vor Londons Toren, die nicht auf seinen Namen eingetragen war, und einer Dame in der Villa, die gleichfalls nicht seinen Namen trug. Bei meinen Erhebungen in der Villa sah ich einige ausgezeichnete Bilder und Skulpturen, geschmackvoll ausgewählte und auch erstklassig gearbeitete Möbel und einen Wintergarten voll seltener Blumen, der in London kaum seinesgleichen haben dürfte. Die Juwelen der Dame waren nicht weniger auserlesen als die Blumen im Wintergarten, und bei ihren Ausfahrten im Park erregten ihre Wagen und Pferde die Bewunderung der Kenner.


    Nun sind Villen und Damen dieser Art in London gar nichts Ungewöhnliches. Normalerweise müßte ich mich geradezu dafür entschuldigen, daß ich solche Bagatellen erwähne. Aber an dieser Dame und dieser Villa fiel doch etwas auf, das (nach meiner Erfahrung auf dem Gebiet) höchst ungewöhnlich war. All die schönen Dinge waren nämlich nicht nur bestellt, sondern auch bezahlt worden! Zu meinem unbeschreiblichen Erstaunen ergaben Nachfragen, daß kein Lieferant der Blumen, Bilder, Statuen, Pferde oder Wagen Außenstände zu beklagen hatte. Selbst die Villa war völlig schuldenfrei und der Dame überschrieben.


    Dieses Rätsel hätte ich nie lösen können, wäre es nicht aus Anlaß der Ermordung Mr.Ablewhites zu einer Überprüfung seiner Vermögensverhältnisse gekommen. Die Untersuchung hatte folgendes Ergebnis: Mr.Godfrey Ablewhite war der Vormund eines im Jahr achtzehnhundertachtundvierzig noch unmündigen jungen Mannes. Zusammen mit einem zweiten– passiven– Vormund verwaltete er das Vermögen seines Mündels– zwanzigtausend Pfund. Die Vormundschaft sollte im Februar achtzehnhundertfünfzig erlöschen, da der junge Mann dann das Mündigkeitsalter erreicht hatte und sein Vermögen selbst verwalten durfte. Bis zu diesem Zeitpunkt standen ihm aus den Zinsen sechshundert Pfund zu, zahlbar in zwei halbjährlichen Raten am 24.Juni und am 24.Dezember durch Mr.Godfrey Ablewhite. Tatsache ist, daß das Kapital schon Ende achtzehnhundertsiebenundvierzig vollkommen aufgebraucht war. Die für die jeweilige Abhebung nötigen Vollmachten trugen zwar stets die Unterschriften beider Vormünder, aber der Namenszug des zweiten, eines pensionierten Offiziers, der zurückgezogen auf dem Lande lebte, war in allen Fällen gefälscht. Und der Fälscher hieß– Godfrey Ablewhite.


    So erklärt sich also Mr.Ablewhites nobles Verhalten gegen die Dame, ihre Lieferanten und Gläubiger und gewisse andere Personen, auf die ich bald zu sprechen komme.


    Wir gehen jetzt über zum einundzwanzigsten Juni achtzehnhundertachtundvierzig. An diesem Tage feierte Rachel Verinder ihren achtzehnten Geburtstag.


    Einen Tag vorher aber erscheint Godfrey Ablewhite bei seinem Vater und bittet um ein Darlehen von dreihundert Pfund. (Mr.Ablewhite sen. hat es mir selbst berichtet.) Beachten Sie bitte die Höhe der Summe, und erinnern Sie sich gleichzeitig daran, daß die halbjährliche Zinsenzahlung an Mr.Godfreys Mündel drei Tage später fällig wird (obwohl das Vermögen schon ein halbes Jahr lang gar nicht mehr existert).


    Mr.Ablewhite sen. weigert sich, seinem Sohn auch nur einen Penny zu leihen.


    Am nächsten Tag reitet Mr.Godfrey Ablewhite zusammen mit Ihnen hinüber zum Landsitz der inzwischen verstorbenen Lady Verinder. Von Ihnen selbst weiß ich, daß er noch am gleichen Nachmittag um die Hand seiner Cousine anhält. Zweifellos sieht er in der Ehe mit Rachel Verinder das Mittel, ein für allemal seiner Geldsorgen ledig zu werden. Doch was geschieht? Miß Verinder gibt ihm einen Korb.


    Demzufolge sieht seine pekuniäre Lage am Abend des 21.Juni düster aus. Er muß bis zum 24.Juni dreihundert Pfund und bis zum Februar 1850 zwanzigtausend Pfund aufbringen. Gelingt es ihm nicht, ist er ruiniert.


    Und was erlebt er in dieser bedrückenden Situation? Er hört, daß Sie Doktor Candy in einem Streitgespräch über den Wert der Heilkunde empfindlich verletzen. Als Ihnen der Doktor aus Rache einen groben Streich spielen will, ist er mit von der Partie, denn auch an ihm haben Sie im Laufe des Abends Ihre scharfe Zunge gewetzt. Gemeinsam mit Betteredge überredet er Sie zu einem Schlaftrunk aus Whisky und Soda. Heimlich schüttet er das Laudanum, das ihm Doktor Candy gegeben hat, in Ihr Glas, und Sie trinken nichtsahnend die Mixtur.


    Gestatten Sie mir, noch einmal den Schauplatz zu wechseln! Wir befinden uns jetzt in Mr.Lukers Haus in Lambeth.


    Ich möchte vorausschicken, daß es mir mit Unterstützung von Mr.Bruff gelungen ist, den Pfandleiher zu einem Geständnis zu zwingen. Wir haben alle seine Angaben sorgfältig überprüft, und ich erlaube mir, Ihnen jetzt das Wesentliche seiner Aussage mitzuteilen.

  


  
    IV


    Am Freitag, dem 23.Juni 1848, erhält Mr.Luker zu später Abendstunde überraschend Besuch von Mr.Godfrey Ablewhite. Noch mehr ist er allerdings überrascht, als ihm der Besucher den Monddiamanten vorlegt, denn seines Wissens befindet sich in ganz Europa kein zweiter Stein dieser Größe in Privathand.


    Mr.Godfrey Ablewhite hat in bezug auf den Diamanten zwei bescheidene Vorschläge zu machen. Er stellt Mr.Luker vor die Wahl, entweder selbst den Stein zu kaufen oder, falls er dazu nicht in der Lage sei, ihn in Kommission zu nehmen und auf die zu erwartende Verkaufssumme einen Vorschuß an Mr.Ablewhite zu zahlen.


    Schweigend beginnt Mr.Luker, den Diamanten zu prüfen, zu wiegen und zu schätzen. (Er müßte, nach seiner Berechnung, trotz der Fehlerstelle etwa dreißigtausend Pfund bringen.) Als er sich eine Meinung gebildet hat, fragt er:


    »Wie sind Sie zu dem Stein gekommen?«– nur sieben Worte, aber wie inhaltsschwer!


    Mr.Godfrey Ablewhite tischt ihm eine erfundene Geschichte auf. Wieder entschließt sich Mr.Luker, den Mund aufzumachen. Diesmal sagt er nur vier Worte: »Das glaube ich nicht!« Mr.Godfrey Ablewhite erfindet eine zweite Geschichte. Diesmal verschwendet Mr.Luker gar kein Wort mehr an ihn. Statt dessen steht er auf, um nach dem Diener zu läuten, der den Besucher zur Tür führen soll.


    In dieser Zwangslage gibt sich Mr.Godfrey Ablewhite einen Ruck und erzählt eine dritte, nunmehr glaubwürdigere Geschichte folgenden Inhalts:


    Nachdem er das Laudanum heimlich in Ihren Brandy geschüttet hatte, wünschte er Ihnen gute Nacht und ging in sein Zimmer, das mit Ihrem Schlafzimmer durch eine Tür verbunden war. Seine Geldsorgen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, so daß er sich in Morgenrock und Pantoffeln in den Sessel setzte, um seine Lage noch einmal zu überdenken. Als er endlich doch schlafen gehen wollte, hörte er, daß Sie nebenan Selbstgespräche führten. Außerdem entdeckte er, daß die Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern nicht abgeschlossen war, und so schaute er zu Ihnen hinein.


    Sie standen an der Tür zum Korridor, hielten einen Leuchter in der Hand und sagten mit völlig fremder Stimme: »Wer weiß? Vielleicht haben sich die Inder im Haus versteckt?«


    Bis zu diesem Augenblick hatte er die Verabreichung des Laudanums für einen groben, aber harmlosen Scherz gehalten. Nun fürchtete er, die Droge könne bei Ihnen unvorhersehbare Wirkungen hervorrufen. Da er verhindern wollte, daß Sie stürzten oder sonst einen Unfall erlitten, folgte er Ihnen leise.


    Er beobachtete Sie beim Betreten von Miß Verinders Zimmer. Durch den Spalt, der beim Öffnen der Tür zwischen dem Türblatt und dem Rahmen entstanden war, sah er nicht nur, daß Sie den Diamanten nahmen, sondern daß Miß Verinder Ihnen dabei von ihrem Schlafzimmer aus schweigend zuschaute. Er hatte also mit eigenen Augen gesehen, daß Miß Verinder beobachtete, wie Sie den Diamanten fortnahmen!


    Ehe Sie sich auf den Rückweg machten, blieben Sie einen Augenblick lang unsicher stehen. Er nutzte diesen Moment und lief rasch in sein Schlafzimmer hinauf. Einen Augenblick später waren auch Sie schon zurückgekehrt. Vielleicht hatten Sie ihn durch die immer noch offenstehende Verbindungstür gesehen; jedenfalls riefen Sie nach ihm mit ganz eigentümlicher Stimme. Er kam, Sie warfen ihm einen schlaftrunkenen Blick zu und drückten ihm den Diamanten in die Hand. Dabei sagten Sie: »Bringe ihn wieder in die Bank deines Vaters, Godfrey. Da ist er sicherer als hier.« Dann schwankten Sie durch das Zimmer, holten sich den Morgenrock und ließen sich in den großen Lehnsessel fallen. Schließlich sagten Sie noch: »Ich selbst kann nicht hingehen. Mein Kopf ist schwer wie Blei, und ich habe gar kein Gefühl in den Beinen.« Dann sank Ihr Kopf zurück auf die Sessellehne; Sie seufzten tief und schliefen ein.


    Mr.Godfrey Ablewhite trug den Diamanten in sein Zimmer. Angeblich hatte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht an die Möglichkeiten gedacht, die sich plötzlich für ihn eröffneten. Er wollte zunächst abwarten, welche Lage sich am Morgen ergeben werde.


    Und diese Lage sah so aus: Sie selbst zeigten durch Wort und Tat, daß Sie von den Vorgängen in der Nacht nicht das geringste ahnten. Obendrein bewies Miß Verinder durch Wort und Tat, daß sie– in Ihrem Interesse– zu schweigen beschlossen hatte. Mr.Godfrey Ablewhite brauchte also keinerlei böse Folgen zu befürchten, wenn er den Monddiamanten behielt. Hier war er in seiner Geldnot– dort wartete auf ihn der Ruin– und dazwischen stand der Diamant! Er steckte den Stein in die Tasche.

  


  
    V


    Diese Geschichte erzählte Ihr Vetter also in seiner Not dem Pfandleiher, und Mr.Luker schenkte ihr Glauben, denn er hielt Mr.Godfrey Ablewhite für zu wenig phantasiebegabt, um dergleichen zu erfinden. (Mr.Bruff und ich stimmten in diesem Punkt mit Mr.Luker überein.)


    Dann erhob sich die Frage, was Mr.Luker mit dem Diamanten tun werde. Er machte nur einen einzigen Vorschlag; alle anderen Lösungen wären selbst für einen Mann seines Berufes und seiner Reputation allzu gefährlich gewesen.


    Mr.Luker erklärte sich bereit, Mr.Godfrey Ablewhite zweitausend Pfund zu leihen. Das Pfand, der Monddiamant, könne nach einem Jahr gegen Zahlung von dreitausend Pfund wieder eingelöst werden. Sollte Mr.Ablewhite zu diesem Punkt das Geld nicht aufbringen können, gehe der Diamant in Mr.Lukers Besitz über. In diesem Fall werde er aber dem Kunden großzügigerweise einige Wechsel zurückgeben, die aus früheren Geschäften Mr.Ablewhites herrührten und sich jetzt in Mr.Lukers Hand befänden.


    Selbstverständlich empörte sich Ihr Vetter angesichts dieser ungeheuerlichen Bedingungen. Daraufhin gab ihm Mr.Luker den Diamanten zurück und wünschte ihm einen guten Abend. Mr.Ablewhite ging bis zur Tür– und kehrte wieder um. Ihn quälte eine Frage: Durfte er sich darauf verlassen, daß Mr.Luker sein Geständnis vertraulich behandeln werde?


    Mr.Luker konnte leider gar nichts versprechen. Hätte Mr.Ablewhite seine Bedingungen angenommen, sähe die Situation natürlich anders aus. Mr.Luker wäre– als Komplize– zur Diskretion geradezu gezwungen. So aber müsse er natürlich seine eigenen Interessen bedenken. Sollte die Polizei also im Zusammenhang mit dem Diamanten zu ihm kommen und unangenehme Fragen stellen, sähe er nicht ein, warum er sich in Schwierigkeiten bringen sollte, nachdem Mr.Ablewhite sein Angebot so schnöde ausgeschlagen hätte.


    Mr.Godfrey Ablewhite merkte, daß er in der Falle saß, und er verhielt sich nicht anders als die meisten Lebewesen (egal, ob Mensch oder Tier) in solchen Situationen: Er ließ den Blick ziellos im Zimmer umherschweifen. Dabei konnte es nicht ausbleiben, daß er den Kalender sah, der auf dem Kaminsims stand. 23.Juni! Und am 24.Juni hatte er seinem Mündel dreihundert Pfund auszuzahlen, aber er wußte nicht im geringsten, woher er das Geld nehmen sollte, es sei denn, er ginge auf Mr.Lukers Vorschlag ein. Ohne diesen Zwang hätte er den Stein in aller Ruhe nach Amsterdam bringen und in gut verkäufliche Einzelteile zerlegen lassen können. Doch jetzt blieb ihm keine Wahl. Er erklärte sich mit allem einverstanden. Und der Stein war trotzdem noch nicht verloren. Er hatte ja ein Jahr Zeit, um die dreitausend Pfund aufzubringen; ein Jahr aber war lang.


    Mr.Luker fertigte auf der Stelle die nötigen Schriftstücke aus, und als sie unterschrieben waren, überreichte er Mr.Ablewhite zwei Schecks. Der eine war auf den 23.Juni datiert und über dreihundert Pfund ausgestellt, der zweite auf den 30.Juni über eintausendsiebenhundert Pfund.


    Daß der Monddiamant in Mr.Lukers Bank aufbewahrt und sowohl der Pfandleiher als auch Mr.Ablewhite von den Indern überfallen wurden, wissen Sie bereits.


    Das nächste wichtige Ereignis in Mr.Ablewhites Leben hatte wiederum mit Miß Verinder zu tun. Er machte ihr zum zweiten Mal einen Heiratsantrag, wurde auch erhört– und stimmte der Wiederauflösung der Verlobung zu, sobald Miß Verinder darum bat. Mr.Bruff sah den Grund für seine überraschende Bereitwilligkeit in diesem Punkt ausschließlich darin, daß Miß Verinder nur Nutznießerin des elterlichen Vermögens werden sollte. Die Heirat hätte ihm also keinesfalls die dringend benötigten zwanzigtausend Pfund in bar eingebracht.


    Sie werden vielleicht meinen, er hätte durch die Heirat wenigstens über die dreitausend Pfund verfügen können, die er zur Einlösung des Diamanten brauchte. Gewiß hätte diese Aussicht bestanden, vorausgesetzt, seine Frau und deren Vermögensverwalter wären bereit gewesen, ihm schon im ersten Ehejahr die Hälfte des Jahreseinkommens für irgendwelche undurchsichtigen Zwecke zur Verfügung zu stellen. Aber damit waren Mr.Ablewhites Schwierigkeiten noch längst nicht zu Ende. Es gab schließlich noch die Dame in der Villa, der inzwischen die Heiratsgerüchte zu Ohren gekommen waren. Eine hinreißende Frau, Mr.Blake, von der Art, die nicht mit sich spaßen läßt– ein hellhäutiger Typ mit Adlernase! Sie empfand für Mr.Godfrey Ablewhite nur noch Verachtung, und es sollte bei stummer Verachtung bleiben, wenn er ihr eine ansehnliche Abfindung versprach. ›Laute‹ Verachtung verhieß sie ihm aber für den Fall, daß er sich schäbig zeigen sollte.


    Miß Verinders Einkommen versprach leider weder Aussicht auf die stattliche Abfindung noch auf die bewußten zwanzigtausend Pfund.


    Sie wissen auch schon, daß er sein Glück noch einmal bei einer anderen Erbin versuchte. Doch auch dieses Heiratsprojekt scheiterte an Geldfragen. Ferner haben Sie bereits von den fünftausend Pfund gehört, die ihm kurze Zeit darauf eine seiner Anbeterinnen hinterließ. Wie so viele Vertreterinnen des schwachen Geschlechts war sie den Reizen des großen Philanthropen erlegen gewesen. Dieses kleine Erbe brachte ihm übrigens, genaugenommen, den Tod.


    Ich weiß inzwischen, daß er während seines Europaaufenthaltes auch in Amsterdam war und die richtigen Leute für die Aufspaltung des Diamanten gefunden hatte. Er kam (schon in seiner Verkleidung als Matrose) zurück und brachte die dreitausend Pfund zum Fälligkeitstermin in Mr.Lukers Büro. Aus Vorsicht wurde der Stein noch ein paar Tage im Banksafe gelassen.


    Hätte Mr.Ablewhite noch Gelegenheit gehabt, den Diamanten nach Amsterdam zu bringen, wäre er dennoch in Zeitnot geraten. Bis zum Februar achtzehnhundertfünfzig waren es nur noch sieben Monate, in denen der Stein gespalten und die Einzelteile geschliffen oder roh gewinnbringend auf dem Markt abgesetzt werden mußten. Sie können sich jetzt vielleicht eher vorstellen, warum sich Ihr Vetter in so große Gefahren begab. Er mußte, wie selten ein Mensch, alles auf eine Karte setzen. Ehe ich meinen Bericht abschließe, will ich noch kurz auf die Inder zurückkommen. Wir haben durchaus eine Chance, die Leute festnehmen zu lassen und den Diamanten wiederzubekommen. Allem Anschein nach befinden sie sich an Bord eines Ostindienfahrers mit Kurs auf Bombay. Das Schiff soll, sofern kein Unglück geschieht, Bombay als ersten Hafen anlaufen. Die Polizei der Stadt hat bereits auf dem Landwege eine entsprechende Anweisung erhalten und wird sich am Hafen bereithalten. –


    Ich verbleibe, hochachtungsvoll,


    Ihr ergebener


    Richard Cuff


    Kriminalinspektor a.D.


    Scotland Yard, London[4]

  


  Siebenter Bericht Ein Brief von Thomas Candy


  Frizinghall, Mittwoch, den 26.September 1849


  Lieber Mr.Franklin Blake,


  Angesichts Ihres Briefes an Ezra Jennings, den ich Ihnen ungeöffnet wieder zurückschicke, ahnen Sie sicher, daß ich Ihnen Trauriges zu vermelden habe.


  Er starb am letzten Mittwoch bei Sonnenaufgang in meinen Armen.


  Mich trifft keine Schuld, wenn Sie nicht rechtzeitig von seinem nahen Ende unterrichtet wurden. Ezra Jennings hatte mir ausdrücklich untersagt, Ihnen von seinem bedenklichen Zustand Mitteilung zu machen. Er sagte immer wieder: »Ich verdanke Mr.Blake ein paar kostbare Stunden des Glücks. Ich will nicht, daß er meinetwegen traurig ist, Mr.Candy.«


  Mit Ausnahme der letzten sechs Stunden hat er furchtbar gelitten. Sooft er ansprechbar war, fragte ich ihn nach Angehörigen, die ich herbeirufen könnte. Aber er hatte nur einen Wunsch, und den trug er ohne jede Bitterkeit vor: Er wollte so sterben, wie er gelebt hatte– unbekannt und von der Welt draußen vergessen. Von diesem Entschluß rückte er bis zuletzt nicht ab. So wird seine Lebensgeschichte für uns auf immer ein Rätsel bleiben.


  Am Tag vor seinem Tode bat er um seine Papiere. Dazu gehörten ein kleines Bündel vergilbter Briefe, das er beiseite legte, sein unvollendetes medizinisches Werk und eine stattliche Reihe von Tagebüchern, deren Schlösser sorgfältig versperrt waren. Er öffnete den Band des letzten Jahres und riß, Seite für Seite, alle Eintragungen über jene Zeit heraus, in der er Ihnen so häufig begegnete. »Geben Sie diese Blätter Mr.Blake«, sagte er. »Vielleicht interessiert ihn später einmal, was ich hier notiert habe.«


  Dann faltete er die Hände und erbat Gottes Segen für Sie und Ihre Familie. Einmal sagte er, daß er Sie gern wiedersehen möchte, doch als ich mich erbot, Sie einzuladen, hatte er es sich schon wieder anders überlegt. »Nein«, sagte er, »es ist sinnlos und wird ihn nur traurig machen.«


  Auf seinen Wunsch steckte ich die Briefe, das unvollendete Werk und die Tagebücher in einen Umschlag, den ich mit meinem eigenen Petschaft versiegelte. Dann sagte er: »Diesen Umschlag soll keine fremde Hand mehr berühren. Ich wünsche, daß er mit mir begraben wird. Versprechen Sie mir das, Mr.Candy!«


  Ich habe ihm das Versprechen gegeben und den Umschlageigenhändig in seinen Sarg gelegt.


  Er hatte noch ein zweites Anliegen, dem ich aber nur widerstrebend nachgekommen bin. Kurz vor seinem Tode sagte er plötzlich: »Auf meinem Grab darf kein Denkmal stehen, Mr.Candy– auch keine Namenstafel. Ich will als Namenloser, als Unbekannter in die ewige Ruhe eingehen.«


  Ich versuchte, ihn von seinem Entschluß abzubringen. Da geriet er zum ersten Mal seit ich ihn kannte so außer sich, daß ich erschrocken nachgab.


  Nur ein kleiner, abseits gelegener grasbewachsener Hügel kennzeichnet heute seine letzte Ruhestätte. Im Laufe der Jahre werden dort noch andere Gräber dazukommen, aber sie werden alle Grabsteine haben, und die nächste Generation wird sich verwundert fragen, wer wohl der namenlose Tote sei.


  Ich erwähnte schon, daß seine Schmerzen sechs Stunden vor dem Ende aufhörten. Er lag in leichtem Schlummer, und vielleicht träumte er, denn er lächelte ein paarmal und nannte öfter den Namen ›Ella‹– vermutlich einen Mädchennamen. Kurz vor dem Ende bat er mich, ihn in den Kissen aufzurichten, so daß er noch einmal das Sonnenlicht des neuen Tages sehen konnte. Er war schon so schwach, daß sein Kopf gegen meine Schulter sank. Plötzlich flüsterte er: »Es kommt! Ich muß Abschied nehmen!« Ich küßte ihn auf die Stirn, und er hob noch einmal den Kopf, so daß ihm die Strahlen der aufgehenden Sonne ins Gesicht fielen. Er sah jetzt wunderbar verklärt aus. Dreimal rief er: »Friede, Friede, Friede!«, und wieder sank sein Kopf gegen meine Schulter. Er hatte ausgelitten.


  Nun weilt er schon eine Woche nicht mehr unter uns– ein guter Mensch, dessen bin ich gewiß; ein Mensch, den die Welt verkannte. Er hat sein schweres Los tapfer getragen und war dabei so gütig, so freundlich wie nur wenige Menschen. Ohne ihn ist mein Leben sehr einsam geworden. Vielleicht bin ich auch seit meiner Krankheit nicht mehr der alte. Bisweilen denke ich sogar daran, meine Praxis aufzugeben und fortzureisen, um irgendwo in den Bädern des alten Europa eine Kur zu versuchen.


  Hier erzählt man sich, daß Ihre Heirat mit Miß Verinder im Oktober stattfinden solle. Ich gestatte mir, Ihnen dazu auf das herzlichste zu gratulieren.


  Die vorhin erwähnten Tagebuchblätter meines bedauernswerten Freundes halte ich in meinem Haus für Sie bereit. Ich wollte sie nicht der Post anvertrauen und habe sie in einem versiegelten Umschlag verwahrt, der Ihren Namen trägt.


  Ich bitte Sie, mich Miß Verinder bestens zu empfehlen und verbleibe,


  Ihr sehr ergebener


  Thomas Candy


  Achter Bericht von Gabriel Betteredge


  Der Leser wird sich gewiß erinnern, daß ich den ersten Beitrag zur Geschichte des Monddiamanten verfaßt habe. Nun ergibt es sich, daß auch das letzte Kapitel aus meiner Feder stammen soll. Erwarten Sie aber nur nicht, daß ich noch ein Schlußwort zu dem indischen Diamanten spreche. Ich verabscheue diesen Unglücksstein! Notfalls müßten Sie sich bei anderen, berufeneren Leuten danach erkundigen. Ich selbst möchte nur noch ein Familienereignis vermelden, das nicht länger so achtlos übergangen werden sollte, wie es bisher der Fall war. Ich meine die Eheschließung zwischen Miß Rachel und Mr.Franklin Blake. Dieses hochwichtige Ereignis fand schon am Dienstag, dem 9.Oktober 1849, statt. Die Trauung wurde in unserem Haus in Yorkshire vollzogen, und ich bekam für den feierlichen Anlaß einen neuen Anzug. Das junge Paar begab sich anschließend auf Hochzeitsreise nach Schottland.


  Familienfeste hatte es in diesem Hause seit Myladys Tod nicht mehr gegeben. So werden Sie verstehen, daß ich bei dem ersten freudigen Anlaß nach so langer Zeit ein wenig über den Durst trank. Wenn es Ihnen, verehrter Leser, schon einmal ähnlich ergangen ist, werden Sie Verständnis für mich haben. Wenn nicht, sagen Sie jetzt wahrscheinlich: »Dieser abscheuliche alte Mann! Muß er sich damit auch noch brüsten?« Nun, es gibt schon einen Grund, darüber zu reden.


  Als ich also ein bißchen zu tief ins Glas geschaut hatte (nun beruhigen Sie sich doch: Sie haben doch auch ein Laster, nur ist es nicht meines– und meines ist nicht das Ihre), da griff ich nach meiner altbewährten Medizin (Sie wissen schon, welche ich meine), nach meinem Robinson Crusoe. Ich weiß nicht, auf welcher Seite ich das Buch aufschlug. Aber ich weiß noch genau, bei welcher Seite ich endlich wieder klar sehen und lesen konnte.


  Es war auf Seite dreihundertachtzehn, wo von Robinson Crusoes Eheleben die Rede ist. Da heißt es:


  Ehe ich diese neue Aufgabe annahm, mußte ich bedenken, daß ich nun verheiratet war– wohlgemerkt: verheiratet; und das war Mr.Franklin jetzt auch–, daß ich schon ein Kind hatte– das konnte bei Mr.Franklin noch kommen– und daß meine Frau gerade wieder–, und da brach ich ab. Ich hatte keine Lust, noch zu erfahren, was Robinson Crusoes Frau gerade wieder war oder nicht war. Mir genügte die Zeile mit dem Kind. Ich unterstrich sie, legte ein Lesezeichen an dieser Stelle zwischen die Seiten und dachte im stillen: Bleib nur vorläufig dort liegen. Wenn Miß Rachel und Mr.Franklin erst länger verheiratet sind, wird deine Zeit schon kommen!


  Doch die Monate vergingen (viel mehr, als ich gedacht hatte), und ich hatte immer noch nicht Veranlassung, das Lesezeichen aus dem Buch zu ziehen. Doch heute endlich, an einem Novembertag des Jahres achtzehnhundertfünfzig, betrat Mr.Franklin in strahlender Laune mein Zimmer. »Betteredge«, sagte er, »gute Nachrichten für Sie! Hier im Haus wird sich bald etwas ereignen!«


  »Ein Ereignis, das die Familie betrifft?« fragte ich.


  »Das will ich meinen«, sagte Mr.Franklin.


  »Und hat meine junge Herrin auch etwas damit zu tun?«


  »Und ob!« sagte Mr.Franklin und schaute mich verblüfft an.


  »Dann brauchen Sie gar nichts mehr zu erklären, Sir«, erwiderte ich. »Gott segne Sie beide! Ich freue mich von Herzen für Sie.«


  Mr.Franklin war sprachlos. »Darf ich erfahren, wer Sie in das Geheimnis eingeweiht hat? Ich habe doch selbst erst vor fünf Minuten davon erfahren– noch dazu unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit.«


  Jetzt konnte ich endlich einmal wieder Robinson Crusoe in seiner Weisheit vorführen! Ich las Mr.Franklin augenblicklich die Stelle über das Eheleben und das Kind vor, die ich am Tage seiner Hochzeit unterstrichen hatte. Ich betonte die prophetischen Worte so gut wie nur möglich. Dann schaute ich Mr.Franklin streng an und sagte in einem Tonfall, der der Gelegenheit angemessen war:


  »Glauben Sie jetzt endlich an Robinson Crusoe?«


  »Betteredge«, erwiderte Mr.Franklin, und seine Stimme klang nicht weniger feierlich als meine, »Betteredge, Sie haben mich überzeugt!« Er schüttelte mir die Hand, und ich spürte, daß er bekehrt war.


  Mit der Berichterstattung über dieses denkwürdige Ereignis möchte ich mich zum zweiten Mal von meinen Lesern verabschieden. Und daß niemand wage, über diese letzte Episode zu lachen! Über jede andere Zeile meiner Erzählung mögen Sie sich lustig machen, soviel es Ihnen beliebt. Aber wenn ich über Robinson Crusoe schreibe, verstehe ich keinen Spaß. Richten Sie sich bitte danach!


  Damit hätte ich alles gesagt. Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich empfehle mich Ihrem Wohlwollen und lege die Feder endgültig nieder.


  Epilog


  
    
  


  
    Das Wiederauftauchen des Diamanten

  


  
    I Aussage des Gehilfen von Inspektor Cuff (1849)


    Am siebenundzwanzigsten Juni dieses Jahres beauftragte mich Inspektor Cuff mit der Verfolgung von drei Indern, die unter Mordverdacht standen. In den Morgenstunden dieses Tages hatten sie sich, laut Zeugenberichten, am Tower-Kai nach Rotterdam eingeschifft.


    Am Donnerstag, dem achtundzwanzigsten Juni, folgte ich ihnen mit dem Fährboot einer anderen Schiffahrtsgesellschaft. In Rotterdam gelang es mir, den Kapitän des Mittwoch-Schiffes ausfindig zu machen. Ich erfuhr, daß die Inder mit seinem Schiff nur von London bis nach Gravesend gefahren waren. Als man nach einem Zwischenaufenthalt in Gravesend wieder in See gestochen war, hatte sich der Sprecher der drei Inder beim Kapitän nach der voraussichtlichen Ankunftszeit in Calais erkundigt. Als er erfuhr, daß das Schiff nach Rotterdam und nicht nach Calais fahre, habe er sich sehr bestürzt gezeigt und für sich und seine beiden Begleiter auf eine Rückvergütung der Passage verzichtet, wenn man sie nur wieder an Land ließe. Der Kapitän hatte ein Einsehen. Die Fremden taten ihm in ihrer Hilflosigkeit leid, und da er keinen Grund sah, sie gegen ihren Willen an Bord zu behalten, ließ er sie von einem Küstenwachboot an Land setzen.


    Natürlich hatten die Inder dieses Manöver vorausgeplant, um ihre Spuren zu verwischen. Ich kehrte unverzüglich nach England zurück. Diesmal ging ich in Gravesend von Bord und erfuhr im Hafen, daß die Inder nach London weitergereist seien. Doch ich kam wieder zu spät. Ihre Spur führte inzwischen schon nach Plymouth. Und von dort waren sie achtundvierzig Stunden vor meiner Ankunft mit der ›Bewley Castle‹, einem Ostindienfahrer, nach Bombay abgereist.


    Inspektor Cuff ließ der Hafenpolizei von Bombay auf dem Landweg einen Haftbefehl für die drei Inder zustellen. Damit endete meine Tätigkeit in dieser Sache, und ich habe auch nichts mehr darüber gehört.

  


  II Aussage des Kapitäns (1849)


  Als Kapitän der ›Bewley Castle‹ wurde ich von Inspektor Cuff um eine schriftliche Aussage über drei Passagiere (vermutlich Hindus) ersucht. Die betreffenden Männer befanden sich voriges Jahr an Bord meines Schiffes, das mit Direktkurs nach Bombay fuhr. Die Hindus kamen in Plymouth an Bord und erhielten Kojen unter dem Vorderdeck. Während der Überfahrt wurden keinerlei Klagen gegen diese Leute vorgebracht. Ich selbst hatte kaum Gelegenheit, ihnen zu begegnen.


  Gegen Ende der Reise gerieten wir vor der indischen Küste in eine Flaute, die drei Tage und Nächte anhielt. Da ich im Augenblick nicht über das Logbuch verfüge, kann ich unsere damalige Position nicht genau angeben. Jedenfalls trieb uns die Strömung auf das Festland zu, so daß wir mit dem wiederaufkommenden Wind nur noch vierundzwanzig Stunden bis zu unserem Bestimmungshafen brauchten.


  Wie jeder Seemann weiß, lockert sich die Disziplin an Bord, sobald eine Flaute längere Zeit andauert. So geschah es auch auf meinem Schiff. Jeden Abend, wenn es kühler wurde, ließen meine Männer auf Verlangen einiger Passagiere die kleineren Beiboote zu Wasser, und die Herren vertrieben sich die Zeit mit Rudern und Schwimmen. Natürlich hätten die Boote nachts wieder an Bord gehievt werden müssen, aber die Disziplin der Offiziere und Mannschaften hatte, wie schon gesagt, unter dem Einfluß der Hitze oder der Flaute gelitten, und die Boote wurden– ordnungswidrig– nur vertäut.


  Die Deckwache meldete auch am Morgen des vierten Tages keine besonderen Vorkommnisse. Doch das kleinste Beiboot wurde vermißt– und mit dem Boot auch die drei Hindus.


  Da sie sich wahrscheinlich gleich nach Einbruch der Dunkelheit abgesetzt hatten, war es sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen. Selbst wenn die Leute durch das ungewohnte Rudern über Gebühr erschöpft waren, mußten sie nach meiner Berechnung die Küste schon vor Tagesanbruch erreicht haben.


  Erst bei unserer Ankunft in Bombay erfuhr ich, daß diese drei Passagiere allen Grund gehabt hatten, vorzeitig von Bord zu gehen. Den dortigen Polizeibehörden konnte ich nur dasselbe wie jetzt Ihnen erklären. Ich wurde für das Nachlassen der Disziplin an Bord verantwortlich gemacht und habe mich deswegen bei den Polizeibehörden wie auch beim Schiffseigner entschuldigt. Seit dieser Zeit sind die Hindus, soviel ich weiß, verschollen. Hiermit beende ich meine Aussage.


  III Ein Nachtrag des Indienforschers Murthwaite (1850) (In einem Brief an Mr.Bruff)


  Sehr geehrter Herr Bruff, erinnern Sie sich noch eines gewissen Halbwilden, den Sie im Herbst ’achtundvierzig bei einer Abendgesellschaft kennenlernten? Darf ich Ihnen seinen Namen– Murthwaite– ins Gedächtnis rufen? Sicher fällt Ihnen nun auch wieder unsere lange Unterhaltung nach Tisch ein. Es war damals von einer Verschwörergruppe die Rede, die mit allen erdenklichen Mitteln versuchte, den sogenannten Monddiamanten an sich zu bringen.


  Seit unserer Begegnung vor zwei Jahren bin ich ununterbrochen auf Reisen gewesen. Zunächst war ich in Zentralasien, und anschließend kehrte ich in den Nordwesten Indiens, den Schauplatz meiner früheren Forschungsreisen zurück. Vor vierzehn Tagen befand ich mich in der Provinz Kathiawar, einem Gebiet, in das sich kaum einmal ein Europäer verirrt.


  Hier wurde ich Zeuge eines Vorfalls, der, so unglaublich es klingt, für Sie von höchstem Interesse sein dürfte.


  In dieser weiß Gott ›wilden‹ Region– selbst die Bauern gehen bis an die Zähne bewaffnet auf den Acker– hängt die Bevölkerung noch fanatisch dem alten Hindu-Glauben an. Man verehrt Brahma und Wischnu. Die wenigen mohammedanischen Familien, die man vereinzelt in den Dörfern des Landesinnern antrifft, verzichten aus Furcht vor den Hindus auf jeglichen Genuß von Fleisch. Ein Mohammedaner, der auch nur im Verdacht steht, eine Kuh, das heilige Tier der Hindus, getötet zu haben, wird erbarmungslos von seinen frommen Hindu-Nachbarn umgebracht. Dieser religiöse Fanatismus wird in Kathiawar noch dadurch gefördert, daß sich die beiden wichtigsten Pilgerstätten der Hindus auf dem Territorium der Provinz befinden. Die eine, Dwarka, ist der Geburtsort Krischnas; die andere ist die heilige Stadt Somnath, die schon im elften Jahrhundert von dem mohammedanischen Eroberer Mahmud von Ghasna geplündert und zerstört wurde.


  Ich hatte die großartigen Ruinen von Somnath bereits während meiner ersten Forschungsreise in diese Region kennengelernt, und nun wollte ich sie unbedingt wieder aufsuchen. Nach meiner Berechnung mußte ich in dem Augenblick, als ich diesen Entschluß faßte, etwa drei Tagesmärsche von der Pilgerstätte entfernt sein.


  Ich war erst kurze Zeit unterwegs, als mir auffiel, daß noch viele andere Leute in Zweier- und Dreiergruppen demselben Ziel zuzustreben schienen.


  Fragte man mich nach meiner Herkunft, gab ich mich als buddhistischer Hindu aus, der von seiner entlegenen Heimatprovinz in das heilige Somnath pilgern wollte. Natürlich entsprach meine Kleidung diesen Angaben. Da ich außerdem die Landessprache wie meine Muttersprache beherrsche und inzwischen auch recht hager und braungebrannt bin, war es kaum möglich, in mir den Europäer zu entdecken. Die Pilgerschar nahm mich bereitwillig in ihrer Mitte auf, nicht gerade als einen der ihren, aber doch als Gast aus einem entlegenen Teil ihres Landes. Der Pilgerstrom schwoll immer mehr an. Am zweiten Tag waren es Hunderte, am dritten schon Tausende von Menschen, die in langsamem Fußmarsch demselben Ziel zustrebten.


  Ein kleiner Dienst, den ich einem anderen Pilger erwiesen hatte, verschaffte mir die Bekanntschaft einiger Hindus der höheren Kaste. Von ihnen erfuhr ich endlich, daß die gewaltige Menschenmenge auf dem Weg zu einem religiösen Fest war. Es sollte nachts auf einem Hügel in der Nähe von Somnath zu Ehren des Mondgottes stattfinden.


  Je näher wir der heiligen Stätte kamen, desto langsamer bewegte sich der immer dichter werdende Menschenstrom vorwärts. Als er den Hügel endlich erreicht hatte, stand der Mond schon hoch am Himmel. Meine neuen Freunde genossen Vorrechte, die ihnen einen Platz unmittelbar vor dem Heiligtum verschafften. Freundlicherweise gestatteten sie, daß ich mich ihnen anschloß.


  Der Schrein des Gottes blieb zunächst noch hinter dem Vorhang verborgen, der zwischen zwei mächtigen Bäumen aufgespannt war. Am Fuß der Bäume bildete ein flacher Felsvorsprung eine Art natürlicher Plattform. Und unterhalb dieser Plattform blieb ich mit meinen Hindu-Freunden stehen.


  Als ich rückwärts schaute, bot sich meinem Auge ein großartiges Schauspiel, an dem Natur und Mensch gleicherweise Anteil hatten.


  Die Ausläufer des Hügels verloren sich ganz unmerklich in eine grüne Ebene, in der sich drei Ströme vereinigten. Die Flußläufe wanden sich anmutig, bald sichtbar, bald hinter Bäumen verborgen, durch das weite Flachland, um schließlich irgendwo am Horizont dem Blick zu entschwinden. Zur anderen Seite lag der spiegelglatte Ozean in nächtlicher Ruhe. Und nun bevölkern Sie einmal in Ihrer Phantasie diese herrliche Szene mit Zehntausenden weißgekleideter Gestalten, die sich über die Flanken des Hügels bis hin zu den Ufern des nächstgelegenen Flusses ergießen. Tauchen Sie das Bild in das rote Licht der wildzüngelnden Fackeln und Pechkränze, die bald hier, bald da in der Menge aufflammen. Denken Sie sich dazu den Mond des Orients in seiner herrlichen, wolkenlosen Klarheit, und Sie haben eine Vorstellung von dem überwältigenden Bild, das sich zu meinen Füßen ausbreitete.


  Klagende Musik, die von Flöten und Saiteninstrumenten herrührte, lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf den verborgenen Schrein.


  Oben auf der Plattform standen jetzt drei Männer. In dem mittleren erkannte ich den Anführer der drei Inder, die seinerzeit auf Lady Verinders Terrasse als Taschenspieler aufgetreten waren. Und vermutlich waren auch seine beiden Begleiter hier wie dort ein und dieselben Personen.


  Einer der Hindus neben mir hatte gespürt, daß ich beim Anblick der drei Männer stutzte. Flüsternd erklärte er mir, daß es sich um drei Brahmanen handelte, die, im Dienste des Gottes, gegen die Gesetze der Kaste verstoßen hatten. Nun verlangte der Gott, daß sie sich durch immerwährende Wanderschaft von ihren Sünden reinigten. Noch in jener Nacht sollten sie aufbrechen– alle drei im gleichen Augenblick, aber jeder in eine andere Himmelsrichtung, so daß sie einander niemals wiedersehen konnten. Von Pilgerstätte zu Pilgerstätte würde sie ihr Weg führen; nirgendwo dürften sie rasten. Ruhelose Wanderschaft bis zur Todesstunde wäre fortan ihr Los.


  Kaum hatte mir mein Nachbar diese Zusammenhänge erklärt, als auch schon die Musik abbrach. Die drei Männer auf der Felsplattform warfen sich vor dem verdeckten Schrein zu Boden, erhoben sich wieder, umarmten einander und trennten sich.


  Ich sah, wie die weißgekleidete, schweigende Menschenmenge an drei Stellen auseinanderwich und schmale Gassen bildete, die sich hinter den Büßern langsam wieder schlossen. Nach kurzer Zeit hatte ich die drei Verdammten aus den Augen verloren; sie waren für immer entschwunden.


  Wieder ertönte hinter dem Vorhang Musik, diesmal aber laut und jubilierend. Die Menschen um mich her erschauerten und drängten sich noch dichter aneinander. Der Vorhang zerteilte sich– wir erblickten den Mondgott. Hoch über unsere Köpfe ragte ein Thron, und dort oben saß, dunkel und drohend, der Gott auf der Antilope. Seine vier Arme wiesen in die vier Himmelsrichtungen, und an seiner Stirn schimmerte im gleißenden Mondlicht der gelbe Diamant, den ich vor zwei Jahren in England am Dekolleté eines Mädchenkleides bewundert hatte.


  So erstrahlt der Monddiamant nach acht Jahrhunderten wieder über den Mauern der heiligen Stätte, an der seine Geschichte begann. Auf welchem Weg er in seine wilde Heimat zurückgekehrt ist, ob die drei Brahmanen durch Zufall oder durch ein Verbrechen wieder in seinen Besitz gelangt sind, vermag ich nicht zu sagen; vielleicht wissen Sie mehr darüber. Doch ich wage, eine Prophezeiung auszusprechen: England wird den Monddiamanten nie wiedersehen.


  Aber so wie ein Jahr auf das andere folgt und doch wieder den vorangehenden gleicht, so gleichen sich auch die Ereignisse im Laufe der Zeiten. Und deshalb sollten wir fragen: Welche Abenteuer wird der Monddiamant noch zu bestehen haben? Wer vermag es zu sagen?


  
    
  


  Anhang


  
    
      Daten zu Leben und Werk

    


    
      1824


      Am 8.Januar 1824 wird William Wilkie Collins als erster Sohn des bekannten Landschaftsmalers William Collins und dessen Frau Harriet (geb. Geddes) im Londoner Stadtteil Marylebone geboren.


      


      1826


      Umzug der Familie in den Bezirk Hampstead.


      


      1828


      Geburt des Bruders Charles Allston Collins.


      


      1830


      Die Familie bezieht eine Wohnung im Londoner Stadtteil Bayswater.


      


      1835


      Schulbesuch an der Maida Hill Academy.


      


      1836


      Beginn einer über Frankreich nach Italien führenden Reise (von Wilkie Collins als wichtiger Erfahrungshintergrund für seine weitere Entwicklung eingestuft).


      


      1838


      Rückkehr der Familie aus Italien. Besuch einer Privatschule in Highbury.


      


      1841


      Beginn einer Lehre in dem Teegeschäft »Antrobus& Co«.


      


      1842


      Begleitung des Vaters auf einer Schottlandreise.


      


      1843


      The Last Stage Coachman (Der letzte Postillion), die erste Publikation unter eigenem Namen, erscheint in The Illuminated Magazine.


      


      1844/45


      Mit Charles Ward, einem Freund der Familie, unternimmt Wilkie Collins 1844 eine mehrmonatige Reise nach Paris, die er im folgenden Jahr ohne Begleitung wiederholt. Niederschrift des zu Lebzeiten unveröffentlichten Romans Iolani.


      


      1846


      Beendigung der Ausbildung bei »Antrobus& Co«. Auf Betreiben des Vaters Zulassung als Jurastudent am Lincolns Inn.


      


      1847


      Tod des Vaters. Aufenthalt in Paris.


      


      1848


      Erste Buchpublikation mit der zweibändigen Biographie des Vaters, Memoirs of the Life of William Collins, Esq., R.A.


      


      1849


      Aufenthalt in Paris. Ausstellung eines Landschaftsgemäldes in der Royal Academy.


      


      1850


      Erscheinen des historischen Romans Antonia; or The Fall of Rome (Antonia oder der Untergang Roms). Mitwirkung an dem aus dem Französischen übersetzten Theaterstück A Court Duel (Ein Hofduell). Fußwanderung nach Cornwall gemeinsam mit Henry Brandling. Endgültiger Entschluss, den Lebensunterhalt als Schriftsteller zu verdienen.


      


      1851


      Beendigung des Studiums der Rechtswissenschaften. Veröffentlichung des Reiseberichts über die Fußwanderung nach Cornwall unter dem Titel Rambles Beyond Railways (Streifzüge jenseits der Gleise). Beginn der Freundschaft mit dem zwölf Jahre älteren Charles Dickens. Wilkie Collins wird Mitarbeiter an dessen Zeitschriften und veröffentlicht dort einige seiner eigenen Werke. Gemeinsamer Auftritt in Bulwer-Lyttons Theaterstück Not So Bad as We Seem.


      


      1852


      Der Gegenwartsroman Basil (Basils Liebe) eröffnet die lange Serie der von nun an in beinahe jährlichem Rhythmus erscheinenden Werke, die Wilkie Collins zu einem der populärsten und bestbezahlten Schriftsteller seiner Zeit machen.


      


      1853


      Schweiz- und Italienreise mit Charles Dickens und August Egg.


      


      1855


      Erkrankung während einer Parisreise mit Charles Dickens.


      


      1856


      Mitherausgeber der von Charles Dickens gegründeten Wochenschrift Household Words. Als erste Erzählungssammlung erscheint After Dark (In der Dämmerstunde).


      


      1857


      Wanderung durch Cumberland mit Charles Dickens.


      


      1858/59


      Beginn einer Liaison mit der verwitweten Caroline Graves.


      


      1860


      Erscheinen des Kriminalromans The Woman in White (Die Frau in Weiß). Heirat des Bruders Charles Allston Collins mit Dickens’ Tochter Kate.


      


      1862


      Erscheinen des Romans No Name (Namenlos).


      


      1866


      Erscheinen des Romans Armadale (Der rote Schal).


      


      1867


      Als letzte Koproduktion mit Charles Dickens entstehen der Roman und das Drama No Thoroughfare (Der verschwundene Erbe).


      


      1868


      Tod der Mutter. Vermutlicher Beginn einer Liaison mit Martha Rudd. Caroline Graves heiratet Joseph Charles Clow. Erscheinen des genrebegründenden Detektivromans The Moonstone (Der Monddiamant).


      


      1869


      Geburt der Tochter Marian.


      


      1870


      Geburt der Tochter Harriet Constance.


      


      1871


      Wiederaufnahme der Beziehung zu Caroline Graves.


      


      1873


      Tod des Bruders Charles Allston Collins. Lesungen in den Vereinigten Staaten und in Kanada.


      


      1874


      Rückkehr nach England. Geburt des Sohnes William Charles.


      


      1878


      Erscheinen der psychologisch ausgefeilten »Novel of Sensation« The Haunted Hotel (Der geheimnisvolle Palazzo).


      


      1888


      Mit dem Roman The Legacy of Cain (Das Erbe Kains) erscheint das letzte vom Autor selbst vollendete Werk.


      


      1889


      Am 30.Juni 1889 erleidet Wilkie Collins einen Schlaganfall. Bis zuletzt aufopferungsvoll gepflegt von Caroline Graves, stirbt er am 23.September in London und wird auf dem Kensal Green Cemetery beigesetzt.

    

  


  
    Aus Kindlers Literatur Lexikon:


    Wilkie Collins, ›Der Monddiamant‹

  


  Der Detektiv- und Sensationsroman wurde erstmals 1868 veröffentlicht und erschien 1871 in einer überarbeiteten Fassung. Bei seiner Entstehung befand sich die Gattung des Sensationsromans auf ihrem Höhepunkt; Collins selbst hatte mit zahlreichen Werken an ihrer Entwicklung mitgewirkt. Der Detektivroman war dagegen gerade erst im Entstehen begriffen, und The Moonstone spielte dabei eine wichtige Rolle. T.S.Eliot hat denn auch den Roman 1927 als den »ersten und größten englischen Detektivroman« bezeichnet.


  Die Handlung beginnt mit dem Raub des Titel gebenden gelben Diamanten in Indien, der nach Großbritannien verbracht wird. 1848 wird er der jungen Adeligen Rachel Verinder hinterlassen, verschwindet aber bereits in der ersten Nacht. Schnell wird klar, dass dafür nicht die Inder verantwortlich sein können, die sich ihr Kleinod zurückholen möchten, sondern dass das Verbrechen von Engländern verübt worden sein muss, die abends an Rachels Geburtstagsfeier teilnahmen. Der örtliche Polizist kann das Rätsel nicht lösen. Der für seine Erfahrung mit Familienskandalen berühmte Sergeant Cuff aus London (die typische von außen kommende, überlegene und leicht idiosynkratische Detektivfigur) kann zwar einige Ermittlungserfolge verbuchen, aber die Familie nimmt ihn zunehmend als Eindringling wahr. Er verdächtigt Rachel und die Bedienstete Rosanna (die aus einer Besserungsanstalt in den Haushalt gekommen ist), die beide in Rachels Cousin Franklin Blake verliebt sind und sich sehr merkwürdig verhalten, den Diamanten auf die Seite geschafft zu haben. Rachels Mutter zieht daraufhin den Ermittlungsauftrag zurück. Rachel, die ihrerseits Franklin verdächtigt, macht diesem klar, dass sie ihn nicht wiedersehen will, und verlässt ihr Elternhaus, während Rosanna im Treibsand Selbstmord begeht.


  Als Franklin nach einem Jahr zurückkehrt, findet er das Rätsel immer noch ungelöst und wird vom Detektivfieber gepackt. Paradoxerweise findet er heraus, dass er selbst– ohne sich daran zu erinnern– den Stein entwendet hat und dabei von den beiden Frauen beobachtet worden ist. Erst Ezra Jennings (der Assistent des örtlichen Arztes, der durch sein ungewöhnliches Äußeres und seine gemischte britische und koloniale Abstammung ein sozialer Außenseiter ist) findet die Lösung und kann sie durch ein Experiment beweisen: Franklin hat den Diamanten unter dem Einfluss von Opium, welches ihm der Dorfarzt ohne sein Wissen gegeben hatte, an sich genommen. Von dem Verdacht befreit, können er und Rachel zusammenfinden. Sergeant Cuff trägt nur noch abschließend zur Aufklärung des Verbleibs des Steins bei, der Franklin bald gestohlen wurde, was ebenso atypisch für den entstehenden klassischen Detektivroman ist wie seine falschen Schlussfolgerungen über Rachel. Der Diamant findet seinen Weg zurück nach Indien, wo er wieder seine sakrale Funktion erfüllt.


  Somit sind am Ende alle Handlungsstränge gelöst. Wie in Braddons Lady Audley’s Secret hat der sonst eher ziellose Franklin durch die Detektivarbeit (die streckenweise der ›quest‹ der im Untertitel genannten Romanze gleichkommt) seine Identität als britischer Mann gefunden. Die außergewöhnlich selbstbewusste Rachel, mit deren Jungfräulichkeit viele Interpretationen den Diamanten gleichgesetzt haben, wird in die etablierte Rolle einer Ehefrau eingebunden. Damit ist die Bedrohung der viktorianischen Familie auf allen Ebenen abgewendet. Rosanna, Rachels Gegenstück in einer unteren sozialen Schicht, deren leidenschaftliche Gefühle der Leser direkt in Briefform verfolgen konnte, muss für diesen Frieden geopfert werden. Jennings wird dagegen ›rehabilitiert‹. Für die 1860er Jahre recht ungewöhnlich, lässt sein Äußeres keine Rückschlüsse auf seine inneren Werte zu, und Franklin und Rachel werden sogar dafür belohnt, dass sie sich nicht von seiner Hybridität abschrecken lassen. Durch die zentrale Rolle, die Jennings in der Lösung des Rätsels spielt, wird außerdem medizinisches Wissen (speziell solches über unterbewusste Prozesse– Jennings’ rätselhafter Erscheinung angemessen) der Rationalität des Detektivs als mindestens gleichwertig gegenübergestellt.


  Die Handlung des Romans wird von einer ganzen Reihe unterschiedlicher Erzähler vermittelt, die alle aus der Ich-Perspektive über ihre eigenen Beobachtungen berichten. Die dadurch suggerierte Verlässlichkeit wird aber durch die Beschränktheit der meisten Erzählerfiguren untergraben. Gleichzeitig gibt es im Verlauf der Erzählungen immer wieder Hinweise darauf, dass Franklin selbst die Berichte in Auftrag gegeben hat, sie also seiner editorischen Kontrolle unterliegen. Somit entwickelt der Roman die traditionelle allwissende Erzählperspektive fort, führt aber noch kein wirklich multiples Erzählen ein.


  Auf inhaltlicher Ebene werden Innovationen durch das traditionelle Ende ermöglicht und gleichzeitig relativiert. Der Roman verbindet die zentralen Themen seiner Zeit (Empire, Weiblichkeit und Männlichkeit, Familie, soziale Klasse, Hybridität) auf sehr unkonventionelle Weise. Der direkte Bezug zu aktuellen Diskussionen hat sicher zu seiner großen Bekanntheit beigetragen. Die Souveränität, mit der Collins den komplexen Plot entwickelt, wurde und wird allgemein gelobt. Der Autor selbst brachte den Roman auch auf die Bühne, und er wurde mehrfach verfilmt, zuletzt 1996.


  
    Merle Tönnies

  


  
    Aus: Kindlers Literatur Lexikon. 3., völlig neu bearbeitete Auflage. Herausgegeben von Heinz Ludwig Arnold (ISBN 978-3-476-04000-8).– © der deutschsprachigen Originalausgabe 2009 J.B.Metzler’sche Verlagsbuchhandlung und Carl Ernst Poeschel Verlag, Stuttgart (in Lizenz der Kindler Verlag GmbH).

  


  Fußnoten


  
    1

    Anmerkung von Mr.Franklin Blake: Miß Clack darf in dieser Hinsicht beruhigt sein. Weder in ihrem noch in irgendeinem anderen Manuskript, das durch meine Hände geht, wird auch nur das geringste geändert, zugefügt oder unterdrückt. Ich enthalte mich auch jeder stilistischen Korrektur, selbst wenn sie dem Gesamteindruck des Berichtes zustatten käme. Man schickt mir Dokumentationen, und als echte Dokumentationen– bestätigt von Augenzeugen, die für die Richtigkeit der Darstellung einstehen– will ich sie auch behandeln. Bleibt nur noch hinzuzufügen, daß die ›Hauptperson‹ in Miß Clacks Erzählung gegenwärtig in der glücklichen Lage ist, selbst die schärfsten Spitzen aus Miß Clacks Feder zu ertragen. Darüber hinaus verhilft ihr das Manuskript auch zu einer richtigen Einschätzung des Charakters der Verfasserin.

  


  
    2

    Vgl. den Bericht des Gabriel Betteredge, KapitelVIII.

  


  
    3

    Anmerkung von Franklin Blake.– Hier irrt die bedauernswerte Verfasserin des Briefes. Ich habe sie keineswegs gesehen. Tatsächlich hatte ich die Absicht, im Gehölz spazierenzugehen, aber mir fiel plötzlich ein, daß mich meine Tante nach meiner Rückkehr vom Bahnhof vielleicht zu sprechen wünschte, und so änderte ich meine ursprüngliche Absicht und ging ins Haus.

  


  
    4

    Anmerkung: Der Leser wird gebeten, alle Stellen, die auf Miß Verinders Geburtstag bzw. die drei folgenden Tage Bezug nehmen, mit den Kapiteln8 und 13 der Erzählung von Gabriel Betteredge zu vergleichen.
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